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Vorwort 1 

VORWORT 

„Promovieren" läßt sich verstehen als Form potentialorientierter Personalentwick­
lung; notwendige Voraussetzung für die damit zu verbindenden Strategien der Po­
tentialentfaltung und Potentialentwicklung ist die Bereitstellung entsprechender 
(potentialfördernder) Rahmenbedingungen. 
Diese organisatorischen Möglichkeiten der Realisierung d es Promotionsprojektes 
haben in der ersten Phase der Promotion einerseits die Friedrich-Ebert-Stiftung, 
andererseits im Rahmen ihrer Forschung sprojekte die Professoren Reinhard Pfrie m 
(Universität Oldenburg) und Rainer Wolf (FH Freiberg) geschaffen; da ß die Arbeit 
fertiggestellt und d as Promotionsverfahren abgeschlossen werden konnte, ist - in 
unterschiedlicher Perspektive - den Professoren Claus Steinte und Udo Müller 
(Universität Hannover) sowie Wolf Riec k (FH Schmalkalden) zu verdanken. 
„Promovieren" funktioniert allerdings nich t per se durch die Einrichtung von Hand­
lungsspielräumen und durch das Vertrauen auf ihre Nutzung, sondern letztendlich 
durch individuelle Betreuung und Beg leitung des Potentialproduktionsprozesses; in­
sofern hat der betreuende Gutachter dieser Dissertation, Hans-Gerd Ridder 
(Universität Hannover), in besonderem Maße Mögl ichkeiten der Realisierung d es 
Promotionsvorhabens eingeräumt. 

Die Nutzun g der Handlungsspielräume wäre ohne den kommunikativen Austausch 
unterschiedlicher Ansichten und Auffassu ngen nicht m öglich gewesen - mein Dank 
gilt deshalb auc h meinen „Mitstreitern" Bernd Feuerlohn und Johann Middents, so­
wie den „Weggefährten" in den hannoveraner und oldenburger Doktorandenkollo­
quien; insbesondere Alexandra L uig und Hans-J ürgen Bruns haben in der wicht igen 
Abschlußphase durch akribisches Korrekturlesen und durch Diskussion alternativer 
Ordnungssystematiken dazu beigetragen, daß die Produktionszeit der Dissertation 
doch noch lim itiert werden konnte. 
Ich widme diese Arbeit meiner lie ben Frau Andrea, die in allen Phase n des Promo­
tionsprojektes die sich auf ihre Person konzentrierenden negativen externen Effekte 
mutig ertragen und - gelegentlich wohl als einzige Person - immer an die erfolgrei­
che Realisierung des Promotionprojektes geglaubt hat. 

Oldenburg/Schmalkalden, Nov. 1998 Reinhard Behrens 
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Einleitung 1 

EINLEITUNG 

1. Die ökologische Krise • Wahrnehmungsmuster 

Die Industrieländer befinden sich in einer sogenannten "Umweltkrise" oder auch 
"ökologischen Krise ", die allgemein als Stadium der kontinuierlichen Störung und 
progressiven Zerstörung von prozessualen und struk turalen Zusammenhängen der 
ökologischen Systeme und damit ihrer Fließgleichgewichte charakterisiert wird1. 
Infolge dieser fortschreitenden Zerstörung der biologischen Lebensgrundlagen von 
Mensch und Natur wird die Ökologie als Bild u nd Vorbild des Lebens2 primär als die 
Frage nach dem Weg d es modernen Zivilisationsprozesses thematisiert, welcher 
offenbar insofern "pathologisch" gepolt ist, als daß er seine eigenen natürlichen 
Überlebensbedingungen progressiv vernichtet 3. 
Zur Explikation der Ursachen der Krisenphänomene werden - auch in den verschie­
denen disziplinaren Kontexten - im wesen tlichen die Mechanismen der technisch­
ökonomischen Entwicklung herangezogen: 

"Die technisch-ökonomische Entw icklung hat insbesondere mit Anbeginn der in­
dustriellen Revo lution nicht nur einen Prozeß der Verabsolutierung und Verselb­
ständigung der Ökonomie bewi rkt, innerhalb dessen Gesellschaft und Natur zum 
Teil des ökonomischen Systems werden, sondern zugleich einen rasant ablau­
fenden Selektionsprozeß initiiert, der Lebewesen und Pflanzen au ssterben läßt, 
der Boden, Wasser und Luft kontaminiert und irreversible Schäden erzeugt."4 

Die zunehmende Beherrschung der Natur - häufig mi t der Industrialisierung in Ver ­
bindung gebra cht5 - durch den Menschen, hat Umweltveränderungen, die Zerstö­
rung von Ökosystemen, die Verschmutzung/ Belastung der Umweltmedien und die 
natürliche Ressourcenausbeutung verursacht, die sich exponentiell stei gern6 und 
für den Menschen zunehmend erfahrbar werden. Der Mensch hat vor a llem mi t An­
beginn der industriellen Revoluti on größere Veränderungen in der belebten und un­
belebten Umwelt bewirkt als alle anderen vorangegangenen Umwälzungen in der 
mehr al s vier Milli arden Jahre alten Geschichte d es Lebens auf der Erde7. Der 

1 Vgl. z.B. in betriebswirtschaftlichem K ontext H ailay, H . (E ntwicklungsfähigkeit, 1996), S. 10Off; 
in soziologischem K ontext Sachs, W. (S ystem, 19 92), S. 8 3ff; in ö kotoxikologischem K ontext 
die Beiträge in Winter, G. (Interdisziplinäre Untersuchungen, 1986) oder die Beiträge in Korten­
kamp, A./ Grahl, B./ GrimrYie, L H. (Hrsg.) (Grenzenlosigkeit, 1990). 

2 Vgl. Sachs, W. (System, 1992), S. 83ff. 
3 Vgl. z.B. Immler, H . (Wert, 1989) und B eck, U . (Risikogesellschaft, 1986). 
4 Maier-Rigaud, G. (Umweltpolitik, 1988), S. 86. 
® V gl. z. B. Me adows, D. H./ M eadows, D. L./ Ra nders, J. (neuen Gr enzen, 19 92) sow ie M ea-

dows, D . H./ Meadows, D. U Randers, J./ Behrens, W. W. (Grenzen, 1972); Im mler, H . (W ert, 
1989). 

6 Vgl. Meadows, D. H./ Meadows, D. L ./ Randers, J. (neuen Grenzen, 1992), vor allem Kapitel 2 
"Die treibende Kraft: Exponentielles Wachstum", S. 35ff. 

7 Selbstverständlich hat jeder künstliche Eingriff Einfluß auf das Ökosystem. Die in Wissenschaft 
wie auch P olitik d iskutierte Frage is t hi er die nach der j eweiligen Vertretbarkeit v on E ingriffen. 
Vgl. u. a. von Thadden, E . (Marie, 1993), S. 30f; o.Verf. (Walfang, 1993), S. 6.; o.Verf. 
(Harpuniers, 1993), S. 6. 



2 Die ökologische Herausforderung der Betriebswirtschaftslehre 

technische Fortschritt schien dem Menschen dabei als probates Mittel der Befreiung 
von den Zwängen und Unwägbarkeiten der natürlichen Umwelt; der sukzessive 
Vollzug der Trennung von Mensch und Natu r mündete in einem Zeita lter technokra­
tischer Naturbeherrschung bei gleichzeitige r Inkaufnahme de r technikimmanenten 
Risiken1. Mit dieser Entwic klung einhergehend wir d Natur zunehmend zum Gegen­
stand ökonomischen Handelns mit der Konsequenz sichtbarer globaler Verände­
rungen der Natur und der natürlichen Stoffkreisläufe2: 
- Waldvernichtung und Belastung der Umwelt mit ständig neuen Stoffen und ihren 

Folgeprodukten, sowie 
- Belastung der Atm osphäre mit künstlich er Radioaktivität, mit Säuren, Pestiziden 

und Schwermetallen und damit Schädigung der Böden, der Oberflächengewäs­
ser und der Grundgewässer, und 

- daraus resultierend Artenausrottung, Waldsterben und Klimaveränderung. 
Die Endlichkeit der natürlichen Ressourcen als zentrales Umweltproblem wurde v.a. 
im B ericht an den "CLUB OF ROME" über die "Grenzen de s Wachstums"3 zum Aus­
druck gebracht. Weitere Veröffe ntlichungen folgten beispielsweise mit dem Bericht 
"Global 2000"4, dem "Brundtland-Bericht"5 und den Veröffentlichungen des 
WORLDWATCH INSTITUTS6. 
Die Qualität anthropogener Umwelteingriffe, d.h. die menschliche Inanspruchnahme 
der Umwelt sowohl als Abgabe- als auch als Aufnahmemedium (Entnahme von 
Rohstoffen/ Empfang von Schadstoffen), steh t in eng em Zusammenhang mit dem 
ständigen Wandel von produzierten Gütern sowie d er angewendeten Technologi­
en7. Kennzeichnend hierfür ist die fortschreitende Substitution von natürlichen 
Stoffen durch von der Natur nicht oder nur schwer abba ubaren synthetischen Stof­
fen8, von rela tiv wenig durch relativ hoch energieintensive Produkte und von weni­
ger umweltschädigende durch stärker umweltbelastende Produktionsverfahren. 
HARTKOPF/ BOHNE9 weisen zudem darauf hin, daß diese "Mengenproblematik" 
durch die Eigenschaften der weltweiten Ausbre itung bes onders umweltschädlicher 
Stoffe verschärft wird. Die Intensivie rung der Industrial isierung durch die se Chemi­
sierung führt im Ergebnis zu 

1 Vgl. z.B. Immler, H. (Wert, 1989); Maier-Rigaud, G. (Umweltpolitik, 1988). 
2 Einen (globalen) Ü berblick ü ber die "Bevölkerungs-, Ro hstoff- u nd U mweltprobleme" gibt H ar­

bort, H .-J. (Ökologiedebatte, 1985). Vgl. auch M eyer-Abich, K .-M. (ökologische Grenze, 1973), 
S. 163-183 und Mark], H . ( Spiegel-Interview, 1987), S. 130. 

3 Vgl. M eadows, D. H ./ Meadows, D . L .l Randers, J./ Behrens, W. W. (Grenzen, 1972) und Mea-
dows, D. H ./ Meadows, D. L .l Randers, J. (neuen Grenzen, 1992). 

4 Vgl. Council on Environmental Quality (Global 2000,1980). 
5 Vgl. Hauff, V. (Hrsg.) (Brundtland-Bericht, 1987). 
6 Vgl. z.B. Worldwatch Institut (Lage, 1992). Vgl. auch King, A./ Schneider, B. (Revolution, 1992). 
7 So auch Weroth, P./ Moltke, K.v. (Umwelt, 1987), S. 13ff. 
8 Zur q uantitativen D imension d er U mweltchemikalien v gl. u. a. M oll, W . (In formationen, 1 979) 

S. 131 ff. 
9 Vgl. dazu Hartkopf, G./ Bohne, E. (Umweltpolitik, 1983), S. 264ff. 
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"(...) nachhaltigen Veränderungen der Strukturen und Funktionen von Öko-
Systemen 

Bophal, Basel, Seveso, Sandoz und Tschernobyl2 auf der einen Seite und die Be­
lastung mit Schadstoffen und Radioaktivität, die Problematik d er kumulativen und 
synergetischen Effekte3 sowie der "komplexen Schadensbilder" (wie bspw. das 
Waldsterben) auf der anderen Seite stehen nach Auffassung von WOLF4 bereits als 
Menetekel dafür, daß die ökologische Bedrohung der "industriellen Risikogesell­
schaft" im V ergleich zu den Formen evidenter Umweltverschmutzung der "alten In­
dustriegesellschaft" quantitativ und qual itativ veränderte und verschärfte Problem­
dimensionen aufweist. Die zunehmende Wahrnehmun g der Auswirkungen der fort­
schreitenden Zerstörung der natürlichen Überlebensbedingungen des Menschen 
wird allgemein mi t dem Terminus "ökologische Krise"5 beschrieben. In historis cher 
Perspektive stellt sich I t. H ALLAY die 

"(...) heutige Diskussion der 'ökologischen Krise' zunächst das Konglomerat der 
Wahrnehmung und Beschreib ung unterschiedlichster Einzelphänomene"6 dar: 

1. Naturzerstörung 2. Gesundheitliche 
Belastungen 

3. Katastrophen 4. Langfr. Destabi-
lisierung der Le­
bensgrundlagen 

Reduzierung der 
Arten 

Immissions­
belastung 

technische 
Katastrophen 

Verbrauch von 
Ressourcen 

Reduzierung natur­
belassener Flächen 

Folgen medialer 
Belastungen 

Naturkatastrophen Zunahme der 
Bevölkerung 

Zerstörung der 
Umweltmedien 

Belastung der 
Nahrungsmittel 

sozial-ökologische 
Kriegskatastrophen 

Abnahme poten­
tieller Nahrungs­
mittelproduktion 

Abb. 1: Die ökologische Krise als Konglomerat der Wahrnehmung von Einzelphänomenen 
Quelle: Hallay, H . (Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 99. 

LUHMANN7 weist in diesem Zusammenhang auf die gesellschaftlich-kommunikative 
Dimension des ökologischen Krisenbegriffes hin ; er benutzt hierfü r den Begriff der 
"Wahrnehmung einer ökologischen Gefährdung"8. Dieser Begriff umfaßt jede Kom-

1 Nagel, R. (Umweltchemikalien, 1990), S. 106f. So auch H artkopf. G./ Bohne, E . (Umweltpolitik, 
1983), S. 268 (hier in bezug auf die Definition der Deutschen Forschungsgemeinschaft). 

2 Vgl. zu den angeführten U mweltkatastrophen u . a. Ladd, J. ( Bophal, 1992), S. 285ff; Müller, H. 
(Tschernobyl, 1987), S. 4ff; Wicke, L./ Haasis, H.-D./ Schafhausen, F./ Schulz, W. 
(Umweltökonomie, 1992), S. 455 sowie die dort jeweils angeführte Literatur. 

3 Vgl. hierzu ausführlich die Erläuterungen im Kap. E. 
4 Vgl. Wolf, R. (Umweltschutz, 1988), S. 203ff; vgl. auch Wolf, R. (Herrschaft, 1988), S. 164ff. 
5 Gelegentlich w erden auch d ie T ermini (ök ologische) B edrohung o der Ge fährdung v erwandt. 

Vgl. Lu hmann, N . (Kommunikation, 1986), S. 6 0ff; Ha llay, H. (Entwicklungsfähigkeit, 199 6), 
S. 98ff. 

6 Hallay, H. (Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 98 (Hervorhebung im Original). 
7 Vgl. Lu hmann, N . (K ommunikation, 1 986), S. 60 ff. V gl. a uch Lu hmann, N . (K ommunikation, 

1990) und Luhmann, N . (Soziologie, 1991). 
8 Luhmann, N . (Kommunikation, 1986), S. 60. 
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munikation über Umwelt, die das Ziel hat, eine Änderung von "Strukturen des 
Kommunikationssystems Gesellschaft"1 zu veranlassen. Die scheinbar objektiv 
wahrnehmbaren Krisenphänomene werden für den Kommunikationsprozeß nur in­
soweit relevant, als sie sich in einem gesellschaftlichen Wahrnehmungsprozeß wi­
derspiegeln2; die Krisenwahrnehmung selbst wiederum ist ursächlich mit dem 
Kommunikationsprozeß verknüpft: 

"Es mögen Fische sterben oder Menschen, das Baden in Se en oder Flüssen 
mag Krankheiten erzeugen, es mag kein öl mehr aus den Pumpen kommen und 
die Durchschnittstemperaturen mögen sinken oder steigen: Solange darüber 
nicht kommuniziert wird, hat dies keine gesellschaftlichen Auswirkungen."3 

Die Komplexität anthropogen existenzbedrohender Naturveränderungen und die 
Tragweite der Gefährdung induzieren auch aus betriebswirtschaftlicher Theorie-
und Praxisperspektive die Frage nach den Begrenzungsmöglichkeiten und den Be­
grenzungskriterien der Auswirkungen ökonomischen Handelns. Das Ziel dieser 
Einleitung ist es, 
- zunächst eine Systematisierung der in der betriebswirtschaftlichen, ökologisch­

orientierten Literatur üblichen Definitionskonstruktion de r relevanten Begrifflich­
keiten und sowie eine Systematisierung d er Methoden der Erfassung von Um­
weltbelastung (Abschnitt 2) vorzunehmen, um hie rauf aufbauend 

- das Verhältnis zwischen Unternehmung und natürlicher Umw elt kurz zu umrei­
ßen (Abschnitt 3.1.), und den Stellenwert der ökologische K rise aus der Perspek­
tive der betrieblichen Praxis aufzuzeigen (Ab schnitt 3.2.), um anschließend 

- den betriebswirtschaftstheoretischen Diskussionsstand bzgl. des Verhältnisses 
zwischen Unternehmung und natürlic her Umwelt (Abschnitt 3.3.) zu reflektieren. 

Auf dies er Basis werden Problemstellung, Intention, zentrale Bezugspunkte und 
Aufbau der Untersuchung entw ickelt (Abschnitt 4.). 

2. Systematisierung von Begriffen und Methoden ökologischer Orientierun-
gen 

Bevor d as Untersuchungsfeld hinsichtlich des Beziehungsverhältnisses zwischen 
ökologischer Krise resp. natürlicher Umwelt und Betriebswirtschaftslehre weiter 
konkretisiert wird , erfolgt in diesem Abschnitt zu nächst die Darstellung des in der 
ökologisch orientierten, betriebsw irtschaftlichen Literatur schon mit dem Ökologie­
begriff selb st zugrunde gelegten Bezugsrahmens; dabei wird der mit Integration­
sperspektive der ökologischen Orientier ungen verbundene zentrale begriffliche und 
methodische Rahmen in Bezug auf die konkretere Bestimmung der ökologischen 
Bedrohung bzw. der Belastung der (natürlichen) Umwelt dargestellt. 

1 Luhmann, N . (Kommunikation, 1986), S. 63. 
2 Zudem weist Hailay darauf h in, daß eine Krisenwahrnehmung erst dann entsteht, wenn ausge­

prägte gesellschaftliche Wert- und N ormvorstellungen duch eine "gehäufte" Wahrnehmung von 
Bedrohungspotentialen tangiert werden. Vgl. H ailay, H. (Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 100f. 

3 Luhmann, N. (Kommunikation, 1986), S. 63. 



Einleitung 

2.1. Zum Begriff „Ökologie" 
Die Begriffe "Ökologie" und "Ökonomie" stammen vom altg riechischen Wort "oikos" 
ab, was "Haus" bzw. "Haushalt" bedeutet1. Die Ökologie steht für die Lehre 
("logos") vom Haushal t, während die Ökonom ie die Regeln ("no mos") des Haushal­
tes zum Inhalt hat. Obwohl die Ökologie in diesem Sinne die Ökonomie umfaßt, 
wurde den Begriff der Ökologi e erst im Jahr 1866 durch HAECKEL ei ngeführt, wäh­
rend die Ökonomie als wissenschaftlicher Beg riff seit über zweitausend Jahren in 
Gebrauch ist%. 
Aus Sicht des Zoologen beschreibt HAECKEL die Ökologie als 

"(...) die gesamte Wissenschaft von den Beziehungen des Organismus zur um­
gebenden Aussenwelt, wohin wir im weiter en Si nne als 'Existenz-Bedingungen' 
rechnen können. Diese sind teil s organischer, teils anorganischer Natur; (...)"3. 

Heute wir d die Ökologie allgeme in als die Wissenschaft von den wechselseitigen 
Beziehungen zwischen Organismen und ihrer nat ürlichen Umw elt bezeichnet 4. Ge­
nerell wird zwischen der Autökologie, das heißt der isolierten Erforschun g einzelner 
Lebewesen und ihrer Verbindu ng zur Umwelt, und der SynökologieS, in de r ein 
ganzer Lebensraum das Forschungsobjekt darstellt, unterschieden. Darüber hinaus 
findet man den Ökologiebegriff mit abweichenden Bedeutungen in unterschiedli­
chen Wissenschaftsgebieten6. 
Der Aufschwung der Ökologie als Begriff - auch in der betriebswirtschaftlichen 
Theorie7 und Praxis - wie auch als Wissenschaft ist insbe sondere auf zwei Ursa­
chen zurückzuführen: 
1. Zum einen lieg t es in der Politis ierung des Begriffes selbst und der mit Ökologie 

häufig synonym verwendeten Begriffe natürlic he Umwelt bzw. Natur, die durch 
ähnlich uneinheitliche inhaltliche Auffassungen geprägt sind8. 

2. Zum anderen ist dies verbunden mit dem Bestreben, den systemischen Betrach-

1 Vgl. Küppers, B .-O. (Ökologie, 1984), Sp. 1068; Müller, H .J. (Ökologie, 1991), S. 20ff. 
2 ^Vgl. Simonis, U .E. (Ö kologie, 1 990), S. 1 2f; v gl. a uch H afemann, M . (U mweltethik, 1988), 5 
3 Haeckel, E . (Morphologie, 1866), S. 286, h ier zitiert nach Braunschweig, A. (ökologische Buch­

haltung, 1988), S. 23. 
4 Vgl. O dum, E. P .l R eichholf, J. (Ö kologie, 1 980), S. 11; Os che, G . (U mweltforschung, 1 981), 

S. 84. 
5 Vgl. Müller, H.J. (Ökologie, 1991), S. 20ff. 
6 Exemplarisch genannt seien h ier die Stadtökologie, die ökologische Kommunikation, die ökolo­

gische Pädagogik, d ie politische Ökologie, die ökologische Religion, die ökologische Psycholo­
gie, die Sozialökologie und die Landschaftsökologie. Vgl. L uhmann, N . ( Kommunikation, 1990); 
Sukopp, H. (Hrsg.) (Stadtökologie; 199 0); Becker, E . et al. (H rsg.) (Ökologische Pä dagogik, 
1987); M ynarek, H . (Ö kologische R eligion, 19 86); M iller, R. (ök ologische Ps ychologie, 19 86); 
Freimann, J./ Pfriem, R. (natürliche Umwelt, 1990); Finke, L . (Landschaftsökologie, 1986). 

7 Vgl. auch Sachs, W. (System, 1992), S. 83ff. Eine solche Tendenz läßt sich I t Pfriem schon an­
gesichts der Vi elzahl der "ökologisch" o der "um weltorientiert" m odifizierten Fu nktionslehren 
konstatieren. Vgl. Pfriem, R. (Integration, 1994), S. 158. 

8 Vgl. Trepl, L. (Geschichte, 1994), S. 13ff. 
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tungsansatz1 aus der Bioökologie auch in andere n Wissenschaftsgebieten mit 
der Intention de r Generierung einer ökologischen (oder i.d.R. synonym verstan­
denen ganzheitlichen2) Betrachtungsperspektive anzuwenden. 

Gleichwohl die Begr iffe Ökologie, Umwelt, natürli che Umw elt und Natur häufig syn­
onym verwendet werden, ohne daß gleichzeitig eine einheitliche und konkrete Auf­
fassung bezüglich d es Begriffsinhalte exist iert3, wird mit ihrer Verwendung im be­
triebswirtschaftstheoretischen und -praktischen Kontext regelmäßig auf die Frage 
der ökologischen Bedrohung resp. der durch die Unternehmung hervorgerufene 
Belastung der (natürlichen) Umw elt fokuss iert. In diesem Zusammenhang wird in 
der betriebswirtschaftlichen Literatur mit dem ökologiebegriff* - implizit5 oder ex­
plizit6 - ein zentrales Grundprinzip verbunden, da ß zugleich auch auf die synonym 
verwendeten Begrif fe übertragen wird. 

2.2. „Ökologie" als Funktionsprinzip 
Mit der Verwendung des Begriffes Ökologie wird generell das Grundprinzip der 
Stabilität und Veränderung verbunden, welches das exponentielle Streben eines je­
den Organismus in einem ökologisch en System über Rückkopplungsschleifen in ei ­
nem dynamischen Gleichgewicht hält7. 
Mit diesem Bezug auf den Terminus ökologisches System wird zugleich die ODUM-
sche8 Beschreibung systemarer Beziehungen in der Ökologie anges prochen, der 

1 Vgl. For rester, J. (Systemtheorie, 1972); Tr epl, L. (G eschichte, 19 94), S. 1 94ff. Vgl. auc h 
Odum, E P. (Ökologie, 1 983), S. 98 und S. 325 und grundlegend Odum, E P. (strategy, 1969). 
Vgl. auch Vester, F . (Neuland, 1985), S. 50 ff.; Capra, F. (Wendzeit, 1992), S. 293 ff. V gl. a uch 
die Ausführungen im Kapitel B, Abschnitt 3. 

2 Die Attribute " ökologisch" un d "g anzheitlich" werden in diesem K ontext reg elmäßig sy nonym 
verwendt; vg l. z .B. Pfr iem, R. (P erspektiven, 19 95), S eidel, E. / M enn, H . (B etriebswirtschaft, 
1988), Hailay, H . ( Entwicklungsfähigkeit, 1996). 
An di eser S telle se i au f den Unterschied z wischen g anzheitlicher u nd ök ologischer Be trach­
tungsweise hi ngewiesen, w ie i hn C apra v ollzieht. D ie ganzheitliche B etrachtung b raucht n icht 
notwendigerweise ü ber das betrachtete System hinausgehen. Das betrachtete System wird l e­
diglich a ls in tegriertes Gan zes gesehen. D ie ökologische Be trachtungsweise b egreift das be­
trachtete Sy stem als int egriert in gr ößere Sy steme. Be zogen au f die W irtschaft besteht di e 
ganzheitliche B etrachtungsweise vornehmlich i n d er Analyse d er wirtschaftlichen Z usammen­
hänge, während d ie ökologische B etrachtungsweise darüber hin ausgehend au ch d ie Aspekte 
einschätzt, wi e wirtschaftliche Aktivitäten u . a. in die natürlichen, so zialen u nd k ulturellen Pr o­
zesse eingebettet sind und mit diesen korrespondieren. Vgl. Capra, F. (Denken, 1992), S. 271. 

3 Vgl. hinsichtlich einer solchen mangelhaften Begriffskonkretisierung z.B. Schaltegger, St./ 
Sturm, A. (Entscheidungen, 1994), S. 3ff. 

4 Anmerk.. Sta tt des Terminus " Ökologie" w ird au ch di e Begrifflichkeit " ökologisch-orientiert", 
"umweltbewußt" u. ä. m it der B egründung verwandt, daß sich die Erläuterungen immer n ur auf 
bestimmte T eilausschnitte des o. g. G rundprinzips b eziehen kan n. V gl. z .B. Sch altegger, St./ 
Sturm, A. (E ntscheidungen, 1994), S. 3ff. D ieser unpräzisen D ifferenzierung soll h ier allerdings 
nicht weiter nachgegangen werden. 

5 Vgl. z.B. Pfriem, R (P erspektiven, 1995), S. 43ff u nd S. 305ff. 
6 Vgl. z.B. Schaltegger, St./ Sturm, A. (Entscheidungen, 1994), S. 3ff. 
7 Vgl Bateson, G . (G eistes, 1992), S. 554 und S . 567. Z u e iner sehr allgemeinen D efinition d er 

Rückkopplung i n bez ug a uf die A nwendung i nnerhalb de r ky bernetischen T heorie v gl. B ate­
son, G. (Geistes, 1992), S. 520ff und Stugren, B . (Ökologie, 1986), S. 168. 

8 Vgl. au sführlich hierzu O dum, E. P. (Ö kologie, 198 3) un d zus ammenfassend Ellenberg, H. 
(Hrsg.) (Ökosystemforschung, 1978), S. 1. 
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unter dem Begriff des Ökosystems bzw. des ökologischen Systems das Bezie-
hungsgefüge der Lebewesen - Mikroorganismen, Pflanzen, Tiere und Menschen -
mit ihrer biotischen und abiotischen Umwelt1 versteht. Der Terminus Ökosystem 

bleibt dabei allerdings theoretisch ungeklärt, da es sich um ein offenes System2 

handelt, und dieses lediglich al s eine Kombination von Teilbereich en beschrieben 
werden kann und so reale Ökosysteme auf zu untersuchende Systeme reduziert 
werden3. So kann die Biosphäre al s das größte und umfassendste Ökosystem nur 
als eine Kombination der Teilbereiche Hydrosphäre, Litosphäre und Atmosphäre 
verstanden werden, die ihrerseits lediglich fragmenthaft erfaßt werden können4. 
Das Ergebnis der Reduktion eines (letztlich unbekannten) ökologischen Sy stems 
durch Beschreibung und Klassifizierung auf ein rational zu erfassendes Bezie-
hungsgefüge5 sind verschiedene Typen von Ökosystemen und Bi otinen6: 

SYSTEME: BIOME: 

Aquatische: 

Limnische: 
- stehende Gewässer (See, 

Teich, Tümpel, Moore) 
- Fließgewässer (Quelle, Bach, 

Fluß) 

Marine: 
- Meere 
- Sonderstellung: Mangroven, 

Korallenriffe 
Ästuare 

Terristische: 

- Tundra 
- Nördliche Koniferenwaldbiome 
- Temperierte Laubwaldbiome 
- Immergrüne subtropische Laub­

waldbiome 
- Temperierte Graslandbiome 

- Tropische Savannenbiome 
- Hartlaubgehölz-Biome 
- Pinon-Wacholder-Biome 
- Tropische Regenwald-Biome 
- Tropische Strauch- und Laub­

waldbiome 
- Zonierung in Gebirgen 

Künstliche: 
- Kanäle, Stauseen 
- Siedlungen 

- bewirtschaftete Felder und 
Wälder 

Abb. 2: Typen von Ökosystemen und Biomen 
Quelle: Auszug aus der Darstellung von Odum, E.P. (Ökologie, 1983), S. 97. 

1 Hierunter i st d er wechselseitige A ustausch u nd d ie B eziehungen v on Le bewesen z u and eren 
Lebewesen (Biozoenose) als auch zur anorganischen Natur und zu ihrem L ebensraum (Biotop) 
zu verstehen. Vgl. Ellenberg, H. (Hrsg.) (Ökosystemforschung, 1978), S. 1. 

2 Ein offenes System i st ein System, das mindestens ein E lement be inhaltet, das zu m indestens 
mit einem E lement eines anderen Systems in einer Wechselbeziehung steht. Vgl. Ellenberg, H . 
(Hrsg.) (Ökosystemforschung, 1978), S. 1 ff. sowie Stugren, B. (Ökologie, 1986), S. 168. 

3 Vgl. N agel, R. (Umweltchemikalien, 1990), S. 107; Nagel weist in diesem Kontext auf ökotoxiko­
logische Konsequenzen hin. Vgl. hierzu auch die Ausführungen im Kapitel E, Abschnitt 2. 

4 Vgl. Ellenberg, H. (Hrsg.) (Ökosystemforschung, 1978), S. 1. 
5 Das is t It . Nagel le tztlich die In tention der Be schreibung v on Ök osystemen; vgl. Na gel, R. 

(Umweltchemikalien, 1990), S. 107. so auch Bateson, G. (Geistes, 1992), S. 554f. 
6 Biome sind gemäß der Darstellung von Odum ökologische Einheiten, die einen großen Lebens­

raum mit einer bestimmten Umwelt (vor allem mit gleichem Klimatyp) und m it einer bestimmten 
charakteristischen V egetation so wie F auna e ntsprechen. V gl. a usführlich hi erzu O dum, E. P. 
(Ökologie, 1983). 
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Die Organismen eines Ökosystems unterliegen einer int erdependenten Vernetzung 
der Systemelemente (z.B. Wass er-, Kohlenstoff-, Sauerstoffkreislauf) und werden 
von ODUM1 dem entsprechend als dynamische Einheiten verstanden. 
Das Grundprinzip der Stabilität i.S. eines sich in einem dynamischen Gleichgewicht 
befindlichen ökologischen Systems wird durch ein (theoretisches angenommenes) 
autogenes Vermögen zur Selbstregulation realisiert 2; die Regulation beruht auf der 
Wirkung und Gegenwirkung der Bestandteile eines Ökosystems und erfordert hier­
zu die Funktionsfähigkeit der Systemelemente3. Eine intakte Selbstregulation 
schafft zwischen d en Systemelementen einen Ausgleichszustand, das sogenannte 
ökologische Gleichgewicht, das It. R EMMERT4 exemplarisch an dem "Räuber-Beute-
System" dargestellt werden kann: 

Erhöht sich aus be stimmten Gründen die Populationsd ichte einer Tier art, so ver­
bessern sich die Lebensbedingungen für einen Räuber, dem diese Tierart als 
Nahrungspotential dient. Die Populationsdichte des Räubers steigt somit eben­
falls an, wodurch sich eine Populationsreduzierung de s Beutetieres ergibt. Dies 
wiederum schmälert die Lebensgrundlage des Räubers, dessen Populationsdich­
te nun auch abnimmt, bis ein Gleichgewichtszustand erreicht wird. 

Ökologische Zusammenhänge tendieren also bei ungestörter Entfaltung dazu , sich 
selbstregulierend immer wieder auf Gleichgewichtszustände einzupendeln5. Das 
bedeutet aber nicht, da ß sie sich stets im krisenfr eien Zustand eines Ausgleichs 
zwischen den Ansprüchen der verschiedenen Organismen befinden; bald überwiegt 
die eine, bald die andere Art. Jedoch kommt es infolge des übermäßigen einseiti­
gen Wachstums zu zwingenden Reaktionsb ildungen, die jedes Element des ökolo­
gischen Systems im Wege einer komplexen Wechselwirkung wieder auf eine 
"ökologisch a ngemessene Dimension"6 zurückführen, von deren Fortbestand das 
Überleben des Gesamtzusammenhanges ebenso wie das seiner Bestandteile ab ­
hängt. Diese ausbalancierten Systeme können jedoch kollabieren, wenn das 
Selbstregulativ und damit das Grundprinzip der Stabilität durch gravierende Störun­
gen überfordert wird7. Zusammenfassend ist festzuhalten: 
1. Unter einem Ökosystem wird - allgem ein - ein Wirkungsgefüge von Lebewesen 

und anorg anischer Umwelt verstanden. Es zeichnet sich dadurch aus, daß es 
zwar ein offenes System ist, aber bis zu einem gew issen Grad zur Selbstregula­
tion befähigt ist. 

1 Vgl. Odum, E P. (Ökologie, 1983), S. 98 und S. 325. 
2 Vgl. grundlegend Odum, E P . (s trategy, 1969), z .B. S. 264 und R emmert, H . (Ö kologie, 1978), 

S. 171f; D ie Theorie der Selbstregulierung i st allerdings I t. Na gel in sofern z u rel ativieren, a ls 
daß das Ökosystem ein na ch w ie vor un bekanntes System d arstellt u nd nu r in Teilbereichen 
fragmenthaft beschrieben werden kann. Vgl. N agel, R . (Umweltchemikalien, 1990), S. 107. 

3 Vgl. zu d en Ö kosystemaren G rundfunktionen au sführlich Re ichle, D J O 'Neill, R. / Ha rris, W. 
(Principles, 1975), S. 30. 

4 Vgl. Remmert, H. (Ökologie, 1978), S. 122-157. 
5 Als weiter klassische B eispiele hierfür werden na türliche B iotope wie der tropische Regenwald 

oder ein Moorgebiet genannt. Vgl. Remmert, H. (Ökologie, 1978), S. 171ff. 
6 Kießler, G. (ökologische Frage, 1990), S. 136. 
7 Vgl. Bateson, G. (Geistes, 1992), S. 554ff. Vgl. auch Stugren, B . (Ö kologie, 1986), S. 168 und 

zusammenfassend Ellenberg, H. (Hrsg.) (Ökosystemforschung, 1978), S. 1. 
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2. Diese Selbstregulation beruht auf den jeweiligen Beziehungen zwisc hen den Sy­
stemkomponenten, so daß eine positive oder negative Veränderung einer Sy­
stemkomponente bei anderen Systemkomponenten Reaktionen hervorruft, die 
wiederum selbstregulierend auf die auslösende Komponente reflektieren. 

2.3. Natur und Umwelt 
Da die Bestimm ung und Abgrenzung de s Natur- bzw. Umwe ltbegriffes jeweils vo m 
wissenschaftstheoretischen, fachspezifischen und erkenntnistheoretischen An­
spruch abhängig ist1, existiert in der Litera tur keine allge meingültige Def inition. M it 
Hilfe der funkt ionalen Kategorien Erklär ung und Gestaltung lassen sich jedoch hin­
sichtlich der Begriffsd eutungen folgende allgemeine Zuordnungen erstellen, wie sie 
auch implizit in der ökologisch orientierten Literatur vorzufinden sind. 
Mit dem Be griff Natu r wird in der Regel das gesamte "Raumschiff Erde"2 beschrie­
ben; als Elemente der Natur werden die Lebewesen, die Atmosphäre, die Hydro­
sphäre und das Erdreich mit den enthaltenen Bodenschätzen (Lithosphäre) ver­
standen3. Die Term ini "Umw elt", "natürliche Umwelt" bzw. "ökologisc he Umwelt"4 

charakterisieren auf d er Beschreibungsebene hingegen regelmäßig die physische 
Umwelt des Menschen5; hiermit wird einerseits auf die räumliche Dimension, die die 
nähere und weitere räumliche Umgebung umfaßt, und andererseits auf die biolo-
gisch-ökologische Dimension, die den Zustand der Umwelt für Mensch, Tier und 
Pflanzen sowie deren Bedingungen de s Zusammenlebens beschreibt, fokussiert6. 
Dieser anthropozentrische Ansatz stellt auf die Beeinträchtigung des ökologischen 
Gleichgewichtes durch die 

"(...) Übernutzung von Ressourcen an erneuerbaren und nicht erneuerbaren 
Rohstoffen, Landschaft und (.. .) umweltbezogenen Lebensgrundlagen (...) "? 

ab und geht dabei auf der Gestaltungsebene vom vorrang igen Eigenwe rt des Men­
schen aus, dessen Existenz bzw. Erh altung als primäres Ziel anzusehen ist8. 
Der Unterschied zwischen Umwelt und Natur besteht also auf dieser Beschrei­
bungsebene darin, daß mit dem engeren Umweltbegriff (und seinen Spezifizierun­
gen natürlich/ ökologisch) primär die natürlichen Lebensbedingungen (i.d.R.) d es 
Menschen angesprochen werden. 

1 Vgl. h ierzu d ie un terschiedlichen A uffassungen v on W icke, L . (U mweltökonomie, 19 89), S. 5 f 
und Immler, H . (Natur, 1985), S. 15. 

2 Der Begriff wurde geprägt von Boulding. Vgl. Boulding, K .E. (spaceship, 1971), S. 3. 
3 Vgl. z.B. Schürmann, H.J. (Umweltpolitik, 1978), S. 75. 
4 Vgl. zur Differenzierung von ö kologischer U mwelt v s. n atürlicher U mwelt Siebert, H . (T heorie, 

1978), S. III; vgl. auch Immler, H . (Natur, 1985), S. 15. 
5 So auch Siebert, H. (Theorie, 1978), S. III. 
6 Vgl. hierzu Wicke, L . (Umweltökonomie, 1989), S. 5f. 
7 Wicke, L . (Umweltökonomie, 1989), S. 6. 
8 Vgl. S iebert, H . (Th eorie, 19 78), S. I II; De mgegenüber sin d die pa thozentrischen, biozentri-

schen un d ho listischen Ansätze zu un terscheiden. V gl. F rankena, W.K. (E thics, 1 979), S. 3 ff. 
Der anthropozentrische Ansatz w ird je doch r egelmäßig g ewählt, da er K ennzeichen n icht nu r 
der ökonomischen W issenschaft, sondern au ch der sozial- un d "n aturwissenschaftlichen V er­
nunft" ist. Weizsäcker, C.F.v. (Natur, 1971), S. 107 ff. 
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Die Interpretation der Begriffe Natu r/ (natürliche/ ökologische) Umwelt wird - auf der 
Gestaltungsebene - mit dem o.g. ökologischen Funktionsprinzip verbunden, indem 
die Natur als ein geschlossenenes System1 verstanden wird. Der g eschlossene 
Charakter der Natur beding t, d aß deren Elemente in äu ßerst komplizierten Wech­
selbeziehungen zueinander stehen müssen, um Stabilität und Ve ränderungen zu 
ermöglichen2. Die Elemente bilden eine Vielz ahl von offenen Systemen3, die sich, 
jedes System für sich, über d as Prinzip der negativen oder positiven Rückkopp lung 
in einem dynamischen Gleichgewicht (Fließgleichgewicht) befinden4. 
In funktionaler Perspektive beinhalten die Begriffe Natur und Um welt also neben der 
Versorgungsfunktion und der Trägerfunktion die zentrale Funktion der Regulierung. 
Diese Regulierungsfunktion steuert die Vorgänge des Naturhaushaltes und trägt zur 
Erhaltung des dynamischen Gleichgewichts der ökologischen Systeme bei. Die 
Beeinträchtigung der Träger- und Regul ierungsfunktion der Natur wird häufig auch 
als "übermäßige Inanspruchnahme"5 der natürlichen Umwelt, als Umweltschaden 
oder -Verschmutzung bzw. als Umwelt- bzw. Ökologieproblem bezeichnet6. 

2.4. Erfassungsoptionen der Umweltbelastung durch die Betriebswirtschafts­
lehre 

Innerhalb der Betriebswirtschaftslehre wird hins ichtlich d er Erfassung de r Umwelt­
belastung auf die funktionalen Aspekte von Natur rekurriert und unterschiedliche 
Ansätze der Beurteilung der (störenden) Ei nwirkung diskutiert. Diese Defin itionsver­
suche zur Erfassung der Umwelteinwirkung und ihre Übersetzung in quantitative 
Größen im Rahmen der Bestimmung der Umweltbelastung können entsprechend 
ihres Quantifizierungsgegenstandes differenziert werden zwischen dem Energie/ 
Entropie-Ansatz und dem Stoffkreislauf-Ansatz. 
Beim Versuch einer quantitativen Def inition der Umweltbelastung durch den Ener­
gie/ Entropie-Ansatz7 und den Stoffk reislauf-Ansatz8 ist zunächst zu beachten, daß 

1 Neben der Sonnenenergie sind n och gravitatorische Wirkungen auf di e Erde und ein ge wisser 
Wärmeabstoß von der Erde zu be achten; sie werden aber auch in vorliegender L iteratur n icht 
weiter betrachtet. Vgl. E llenberg, H. ( Hrsg.) (Ökosystemforschung, 1973), S. 1# sowie Stugren, 
B. (Ökologie, 1986), S. 168. 

2 Vgl. Schürmann, H . J. (Umweltpolitik, 1978), S. 75. 
3 Vgl. E llenberg, H. (H rsg.); (Ök osystemforschung, 19 78), S. 1 ff so wie S tugren, B. (Ö kologie, 

1986), S. 168. 
4 Zu e iner allgemeinen D efinition d er Rückkopplung in bezug au f di e A nwendung in nerhalb der 

kybernetischen Theorie vgl. Bateson, G. (Geistes, 1992), S. 520 ff. 
5 Strebel, H. (Betriebswirtschaft, 1980), S. 22. 
6 Vgl. u.a. Kirchgeorg, M. (Unternehmensverhalten, 1989), S. 3; Schaltegger, St./ Sturm, A. 

(Entscheidungen, 1994), S. 6. So auch King, A ./ Schneider, B . (Revolution, 1992), S. 38ff u nd 
Meyer-Abich, K.-M. (ökologische Grenze, 1973), S. 163-183. 

7 Dieser wird in der betriebswirtschaftlichen Disziplin u.a. diskutiert von Strebel, H. 
(Betriebswirtschaft, 1 980), S. 27ff u nd S . 141ff, St rebel, H . (In dustrie, 1 990) u nd B renken, D. 
(Strategische U nternehmensführung, 198 8), S. 2 3; in vo lkswirtschaftlichem K ontext v gl. u.a . 
Müller, U./ Pasche, M./ Irrek, W. (Energiestrategien, 1992). 

8 Dieser wird in der betriebswirtschaftlichen Disziplin u.a. diskutiert von Ahbe, St./ Braun­
schweig, A./ M üller-Wenk R. (Ö kobilanzen, 1 990), S. 5 o der au ch S chaltegger, St./ S turm, A. 
(Entscheidungen, 1994). 
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der Energiefluß und der Stoffkreislauf, obwohl Energie und Masse entsprechend 
der Masse-Energie-Äquivalenz nur verschiedene Aspekte einer materiellen Wirk­
lichkeit sind, bezogen auf die Erde zwei grundlegend unterschiedliche S ysteme 
aufgebaut haben und unterschiedlich betrachtet werden können. Gleichwohl die 
Energiezufuhr die Grundlage für den Stoffkreislauf darstellt (weshalb er auch als 
Energiekreislauf bezeichnet wird) , werden im Interesse der deflatorischen Opera-
tionalisierbarkeit von Umweltbelastung Energiefluß und Stoffkreislauf getrennt1. 
Diese künstliche Trennung wird argumentativ durch die Erkenntnis gestützt, daß die 
Masse der im Ökosystem Erde enthaltenen Grundstoffe unveränder lich ist2, und 
somit auf der Erde praktis ch keine Masse in En er-gie umgewandelt wird: 
- Der Energiefluß auf der Erde gleicht sich nicht systemimmanent aus, sondern 

wandelt sich entlang des Stoffkreislaufes einem Wirkungsgrad kleiner al s „1"3. 
Dementsprechend ist es für das Öko-System Erde lebensnotwendig, ständig sy­
stemextern Energie - in Form von Lic ht und Wärme vo n der Sonne (Syntropie) -
zu empfangen4. 

- Der von dem Energietransfer der Sonne au sgelöste Stoffkreislauf3 stellt dagegen 
einen geschlossenen Kreislauf dar. Ausgehend von der photosynthetischen Um­
wandlung der Sonnenenergie bauen die Produzenten (vorwiegend Pflanzen) 
körpereigene organische Substanzen aus anorganischen Stoffen (C02, Stick­
stoff, Wasser etc.) auf. Die Produzenten selbst und der bei ihrer Prod uktion ent­
stehende Sauerstoff bilden die Lebensgrundlage der Konsumenten6. Die Kon­
sumenten produzieren d as für die Produzenten wichtig e C02. Der Stoffkreislauf 
schließt sich, indem die Destruenten (Mikroorganismen) die toten Organismen 
und Exkremente in mineralis che Stoffe verwa ndeln, die dann wieder den Produ­
zenten zur Verfügung stehen. Als Medien dieses globalen Ökosystems fungieren 
Wasser, Luft und Boden. Aus diesem Blickwinkel betrachtet ist der Stoffkr eislauf 
die Lebensgrundlage für den Menschen. Der Energie fluß durch die Organismen 
ist "nur" die treibende bzw. auslösende Kraft, auf deren Hauptquelle - die Sonne -
die Organismen keinen Einfl uß haben7. 

1 Vgl. ausführlich Hawking, S.W. (Zeit, 1993), S. 87ff. 
2 Vgl. Schürmann, H.J. (Umweltpolitik, 1978), S. 75. 
3 Vgl. Brenken, D . (Strategische Unternehmensführung, 1988), S. 23. 
4 Sonnenenergie und ein gewisser Wärmeabstoß von der Erde werden aber auch in vorliegender 

Literatur der ökologischen Disziplin nicht weiter betrachtet. Vgl. Ellenberg, H. (Hrsg.); 
(Ökosystemforschung, 19 73), S. 1 ff. Vgl. auc h Müller, U./ Pas che, M.l Irr ek, W. (Energie­
strategien, 1992), S. 8ff. 

5 Der hier genannte Stoffkreislauf b ezeichnet die Gesamtheit aller biogeochemischen Kreisläufe. 
Stoffe ste llen da bei gemä ß der ch emischen D efinition M aterie in F orm v on Ele menten und 
Verbindungen dar. Vgl. Stugren, B . (Ökologie, 1986), S. 168. 

6 Hierbei sind Konsumenten erster, zweiter u nd d ritter Ordnung zu u nterscheiden: D ie p flanzen­
fressenden Tiere, He rbivore, werden Ko nsumenten erster Ordnung, di e he rbivorenfressenden 
Konsumenten z weiter Ordnung w erden K arnivoren u nd d ie die K arnivoren fressenden Ko nsu­
menten dritter Or dnung werden Karnivoren zweiter Ordnung gen annt. Vgl. Fellenberg, G 
(Umweltbelastung, 1985), S. 7. 

7 Vgl. hie rzu ausführlich Ehrlich, P . R./ Ehrlich, A. H ./ Ho ldren, J. P./ (Humanökologie, 1975), 
S. 6, S. 46ff. 
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2.4.1. Der Energie/ Entropie-Ansatz 
Der über die Energie/ Entropie argumentierende Definitionsversuch f ußt auf dem 
Entropieansatz. Dieser geht zurück auf den Entropiegedanken, der aus dem zwei­
ten Hauptsatz der Thermodynamik hergeleitet wir d. Unter Entropie wird eine freie 
Energie verstanden, die nicht mehr in phy sikalische Arbeit umgesetzt werden kann. 
Die Entro pie nimm t in einem geschlossenen System bei jeder Energieumwandlung 
zu1. Auf ein Sys tem bezogen läßt sich Entropie als das Maß der Unordnung in ei­
nem System ve rstehen, wobei alle System e zu wachsender Unordnung tendi eren. 
In einem geschlossenen System wäre es daher unabdingbar, daß die Entropie 
wächst und einem Endzustand zustrebt, der keine Energie- und Temperaturdiffe­
renzen kennt (Wärmetod) 2. Dieser Zustand wi rd als totale Unordnung bez eichnet3. 
GEORGESCU-ROEGEN4 zufolge basiert die Energienutzung zumeist auf der terri-
stisch gebundenen und damit auch endlichen Energie und nicht au f der auf Milliar­
den Jahre gesicherten Sonnenenergie. In Anbetracht dieser von GEORGESCU-
ROEGEN konstatierten der Endlichkeit der energetischen Ressourcen ist der Ver­
brauch von nicht erneuerbarer Energie somit als Entropieproduktion zu verstehen, 
die auch als Umweltbelastung aufgefaßt werden kann5. 
Diese Betrachtungsweise der Umweltbelastung bezieht sich also auf d ie Knappheit 
der Ressourcen, während eine auf den Stoffkreislauf b ezogene Betrachtung die Ef­
fizienz der Nutzung der verfügbaren Ressourcen in den Mit telpunkt stellt. 

2.4.2. Der Stoffkreislauf-Ansatz 
Die Bestimmung d er Umweltbelastung durch den Stoffkreislauf-Ansatz begründet 
sich im hier (gedanklich ) vom Energiefluß getrennten Stoffk reislauf6, der - wie vor­
anstehend erläutert - die eigentliche Lebensgrundlage des Menschen darstellt. Wir d 
den Ausführungen über den Stoffkreislauf gefolgt, zeigt sich, daß nicht jeder 
Transformationsprozeß als Ursache einer Umweltbelastung oder eines Umwelt­
schadens angesehen werden kann, sondern zunächst als Umweltbeeinflussung 

1 Der erste Hauptsatz der Thermodynamik h ingegen be sagt, daß Masse und Energie weder ge­
schaffen no ch ve rnichtet (so ndern led iglich umgewandelt) w erden können. Vgl. Str ebel, H. 
(Betriebswirtschaft, 1980), S. 2 7f m. w.Nachw. Vgl. a uch Stephan, G (Entropie, 19 92), S. 290 
und Müller, U./ Pasche, M./ Irrek, W. (Energiestrategien, 1992), S. 8ff. 

2 Vgl. Strebel, H. (Betriebswirtschaft, 1980), S. 27f u nd S. 141ff. 
3 Vgl. H awking, S.W. (Zeit, 1993), S. 183. D a d ie Unternehmung eine Transformation von E ner­

gie un d Ma terie vo llzieht, w ird sie vo n Sc hultheiß auc h als En tropiequelle bez eichnet. V gl. 
Schultheiß, B . (Roh-stoffprobleme, 1978), S. 62. 

4 Vgl. Georgescu-Roegen, N. (Materie, 1974), S. 17ff. 
5 Vgl. a uch Strebel, H . (B etriebswirtschaft, 1 980), S . 27f un d S. 141ff m .w.Nachw. Stre bel kr iti­

siert in diesem K ontext, daß die ökotoxikologischen Wirkungen der Stoffe dabei vernachlässigt 
bleiben. Vgl. Strebel, H. (Betriebswirtschaft, 1980), S. 142. 

6 Die folgenden Er örterungen b eziehen s ich v or a llem auf ano rganische Stoffe, ihr e Wirkungen 
und U rsachen, und weniger auf organische Stoffe. Dies findet seine Begründung in der weitaus 
schwierigeren Erf aßbarkeit de r Ur sache-Wirkung-Verhältnisse de r organischen St offe. Die ser 
simplifizierenden Si chtweise fo lgen u. a. auc h Ah be/ Braunschweig/ M üller-Wenk. Vgl. A h-
be, SU Braunschweig, A./ M üller-Wenk R. (Ö kobilanzen, 1990), S. 5. Vgl. dazu auch di e Aus­
führungen im Kapitel E, Abschnitt 2. 
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"wertneutral" eingestuft werden muß 1. Gleichwohl jeder Eingriff Wirkun gen auf d as 
Ökosystem induziert, ist die im Rahmen des Stoffkreislauf-Ansatzes diskutierte 
zentrale Frage die der Vertretbarkeit (von Ein griffen in bezug auf die mögliche Be­
einträchtigung der Regulierungsfunktion)2. Solange die durch menschliche Tätigk ei­
ten emittierten Stoffe von den Lebewesen als Inputstof fe aufgenommen werden und 
sich durch deren Output wieder in den Stoffkreislauf integrieren, sind s ie nicht al s 
Umweltbelastung einzustufen3. 
Demnach kann zwischen verschiedenen (qualitativen) Beeinflussungsgraden der 
Träger- und Regul ierungsfunktion der natürl ichen Umwe lt (quantitativen) Umweltbe­
lastungen unterschieden werden4, die durch stoffkreislaufbedingte Abläufe gegeben 
sind, und die die Umweltbeeinflussungsgrade quantitativ werten. 
Unter "normale Umweltbeeinflussungen" l assen sich solche Beeinflussungen ver­
stehen, die sich direkt in da s Ökosystem integrieren; Beeinflussungen d er natürli­
chen Umwelt, die eine Beeinträchtigung der Ökosystemaren Grundfun ktionen her­
vorrufen, werden generell als Umweltschäden bezeichnet5. 
Nach dem Grad der Beeinträchtigung wird in di esem Kontext weiter differenz iert 
zwischen reversiblen und irreversiblen Umweltschäden. Während reversible Um­
weltschäden das Ökosystemare Funktionsprinzip nur vorübergehend stören, durch 
die ökologische Tragfähigkeit aufgefangen werden können und somit nur zeitlich 
begrenzt sind, stellen irreversible Umweltschäden (unter dem Gesichtspunkt der 
Zeitrechnung des Menschen) unumkehrbare Störungen der prozessualen und 
strukturalen Zusammenhängen der ökologischen Systeme und damit ihrer Fließ­
gleichgewichte da r6. Mit Hil fe de s Faktors Zeit wir d bei den reversiblen Umwelt­
schäden außerdem differenziert nach Schäden, die den Umweltzustand zwar ver­
ändern, aber binnen kurzer Ze it durch die ökologis che Regulierungsfunktion umge­
kehrt oder ausgeglichen werden7, und solchen Umweltschäden , die sich nur inner­
halb einer Zeitspanne rückgängig machen lassen, die jenseits der menschlichen 
Vorstellungskraft liegt®. 

1 Vgl. M eyer-Abich, K.-M. (ökologische G renze, 19 73), S. 1 63-183 un d Sach s, W. (System, 
1992), S. 83ff. 

2 Vgl. z.B. Strebel, H. (Betriebswirtschaft, 1980), S. 22. Zum p raktischen Problem des Vertretbar-
keitsbegriffes vgl. u .a. o.Verf. (Walfang, 1993), S. 6.; o.Verf. (Harpuniers, 1993), S. 6. 

3 Vgl. bspw. Ahbe, St./ Braunschweig, A./ Müller-Wenk R . (Ökobilanzen, 1990) oder Schaltegger/ 
Sturm; vgl. Schaltegger, St./ Sturm, A. (Entscheidungen, 1994). 

4 Vgl. Strebel, H. (Betriebswirtschaft, 1980), S. 22ff und Strebel, H. (Industrie, 1990), S. 705. 
5 In diesem Sinne auch Strebel, H. (Betriebswirtschaft, 1980), S. 22ff. 
6 Als B eispiele f ür sol che funktionalen Be einträchtigungen w erden i.d .R. die A usrottung e iner 

bestimmten Art, der Treibhauseffekt, oder die Säuerung der Seen und Wälder durch Schadstof­
fe angeführt. Vgl. bspw. King, A./ Schneider, B. ( Revolution, 1992), S. 38 ff. 

7 Diese wird von Strebel als Argument für die Anwendung der Verdünnungsstrategie herangezo­
gen. Vgl. Strebel, H. (Betriebswirtschaft, 1980), S. 102f. 

8 Als B eispiel hi erfür w ird d er ra dioaktive Abfall g enannt; vg l. M eyer-Abich, K .-M. (ö kologische 
Grenze, 1973), S. 163ff. 
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2.5. Zusammenfassung 
Auf der Grundlage der voranstehenden Ausführungen läßt sich hinsichtlich der De­
finition der themenrele vanten Begrifflichkeiten (in der ökologisch-orie ntierten Litera­
tur) zusammenfassend festzuhalten: 
Die Termini ökologische Bedrohung/ Gefährdung/ Krise und ähnliche Begriffskrea­
tionen verbleiben auf phänomenologischer Ebene und beschreiben allgemein die 
zunehmende Wahrnehmung der Zerstörung der natürlichen Überlebensbedingun-
gen des Menschen. Trotz der Vielzahl der in diesem Kontext verwendeten Ökolo­
gie- und Umwelt-Begriffe und der unterschiedlichsten Definitionsansätze der ver­
wendeten Termin i ist zwar eine abschließende Abhandlung der Begriffskreationen 
nicht möglich; mit dem durchgängig gemeinsa men Definitionsbezug auf die Träger­
und Regulieru ngsfunktion der Natur wird jedoc h gene rell auf ökologische Sys teme 
und Vorstellu ngen dynamischer Gleichgewichte der ökologischen S ysteme rekur­
riert. Es wird also generell davon ausgegangen, 

"(...) daß man in oper ationaler Weise angeben kann, was 'unerwünschte Verän­
derungen 1 sind. "1 

Jede Tätigkeit wird dabei zunächst als mehr oder weniger star ke Umweltbeeinflus­
sung angesehen. Das Maß der Umweltbelastung wird durch die Tragfähigkeit des 
ökologischen Funktionsprinzipes, also die natürlichen Umwandlungsprozesse be­
stimmt, die wiederum durch die Merkmale Zeit und Quantität gekennzeichn et sind. 
Hinsichtlich der generel len Begrenzungsmöglichkeiten der Auswirkungen ökonomi­
schen Handelns wird neben der stofflichen Betrachtung zusätzlich der Entropie/ 
Energie - Ansatz vorgeschlagen. Die Opt ionen der quantitativen Bestimmung der 
Umweltbelastung b estehen damit in Anlehn ung an GEORGESCU-ROEGEN2 und der 
Endlichkeit der energetischen Ressourchen einerseits in der Ermittlung de s Res­
sourcenverbrauches, andererseits in der Ermittlung de r Effizienz der Ressourcen­
nutzung. 

3. Abgrenzung und Konkretisierung des Untersuchungsfeldes 

Zur weiteren Konkret isierung des Untersuchungsfeldes resp. der prinzipiellen Mög­
lichkeiten und Grenzen einer ökologischen Orientieru ng wirtschaftlichen Handelns 
wird zunächst auf Interpretationen des Verhältnisses zwischen Unternehmung und 
natürlicher Umwelt bezug genommen, um die besonderen Stellung der Unterneh­
men3 in dem Spännungsfeld zwischen Ökon omie und Ökologie aufzuzeigen; darauf 
aufbauend und auf d er Grundlage einzelfallbezogener Erfahrungsbe richte wir d die 
betriebliche Bedeutung des Umweltschutzes konkretisiert. 

1 Strebel, H . (B etriebswirtschaft, 1980), S. 22 (Hervorhebung du rch den Verf.). Z u d ieser Anfor­
derung vgl. die Ausführungen im Kapitel A und Kapitel E sowie die dort genannte Literatur. 

2 Vgl. Georgescu-Roegen, N. (Materie, 1974). 
3 Im folgenden w erden di e B egriffe "Unternehmen", "Unternehmung" u nd " Betrieb" t rotz etymo­

logischer Un terschiede synonym v erwendet; sofern si ch d urch e ntsprechende Theoriebezüge 
unterschiedliche Bedeutungsinhalte ergeben, wird auf diese explizit verwiesen. 



Einleitung m 

3.1. Zum Verhältnis zwischen Unternehmung und natürlicher Umwelt 
Die realen Auswirkungen des Verhältnisses zwischen Ökonomie und Ökologie 
selbst wie auch die wissenschaftlichen Diskussionsbeiträ ge zu diesem Konflikt ha­
ben nach der Auffassung BA TESONS1 bisher hinreichend aufgezeigt, daß die ökolo­
gischen Erfordernisse und Handlungsoptionen in de r Regel unter dem Primat der 
Ökonomie stehen: Einerseits - so BATESON2 - überfordern die ökonomischen Be­
dingungen und Ergebnisse die ökologischen Kapazitäten, anderersei ts übersteigen 
die ökologischen Erfordernisse (scheinbar) vielfa ch die Möglichkeiten der Ökono­
mie; da s ökologische System und d as ökonomische System folgen offensichtlich 
nicht den gleichen Regeln; beide gründen jeweils autonome S ysteme mit eigenen 
Funktionsprinzipien: 

Ökologische Systeme Ökonomische Systeme 
Nutzung ausschließlich reproduzierba­
rer Rohstoffe zur Produktion 
Produktion und Ko nsum werden verän­
dertem Ressourcenangebot angepaßt 

Stoffnutzung als Kreislaufwirtschaft 
Energiegewinnung nur durch die Sonne 
als regenerative Energiequelle 
Umwandlung von P rimär- in Sekundär­
energie findet ohne große Umweltbela­
stung statt 

Nutzung nicht-erneuerbarer Rohstoffe 
zur Produktion 
Keine Anpassung von P roduktion und 
Konsum an die Verfügbarkeit von Res­
sourcen 
Stoffnutzung als Durchlaufwirtschaft 
Energiegewinnung hauptsächlich durch 
nicht-erneuerbare Energiequellen 
Umwandlung von Pr imär- in Sekundär­
energie ist bei nicht-erneuerbaren 
Energiequellen mit großer Umweltbela­
stung verbunden 

Abb. 3: Funktionsprinzipien ökologischer und ökonomischer Systeme 
Quelle: Darstellung in Anlehnung an die Ausführungen von Schreiner, M . (22 Lektionen, 1993), 

S. 2ff und Priewasser, R. (Funktionsprinzipien, 1984), S. 80ff. 

Die Ökologie als eine dem Menschen vorgegebene Ordnung ist nach der Beschrei­
bung von KIEBLER3 und SC HREINER4 ein zweckfr eier, zirkulä rer, gl eichgewichtiger, 
strukturierter und dynamischer Verband in der Form eines vernetzten h ierarchiefrei­
en Systems. Die ökologische Produktivität entsteh t durch die Synthese energeti­
scher und stoffl icher Elemente und der Verknüpfung und Verbind ung o rganischer 

1 Vgl. B ateson, G. (Geistes, 1 992), S. 549ff. In diesem Sinne auch Kießler, G . (ökologische Fra ­
ge, 1990), S . 136ff; M üller, U ./ P asche, M ./ I rrek, W . (E nergiestrategien, 1992), S. 8 ff und Ul­
rich, P . (Transformation, 1987), v.a. S. 12. 

2 Vgl. Bateson, G. (Geistes, 1992), S. 549ff. 
3 Vgl. Kießler, G. (ökologische Frage, 1990), S. 136f. 
4 Vgl. S chreiner, M . (22 L ektionen, 19 93), S. 2 ff; so a uch Pri ewasser, R . (Fu nktionsprinzipien, 

1984), S. 80ff und Müller, U ./ Pasche, M./ Irrek, W. (Energiestrategien, 1992), S. 8ff. 
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Substanzen. Die Existenzbedingung der Elemente ist auf die Funktionsfähigkeiten 
des Systems als Ganzes durch wechselseitige Verknüpfung aufgebaut; die Zirku­
lärst der Prozesse wird durch die Rhytmen von Ursprung, Wachstum und Zerfa ll 
der einzelnen Elemente in den Dienst der Gattung und d es ganzen ökologischen 
Systems gestellt. Die Ökonomie hingegen ist als eine vom Menschen geschaffene 
Ordnung ein zweckorientierter, lineare r, auf p ermanentes Wachstum angewiesener 
Prozeß, dessen Produktivität auf dem bewerteten Verzehr natürlicher und mens ch­
licher R essourcen basiert1. Die wirtschaftlichen Aktivi täten de r Unternehmung sind 
damit durch 

"(...) die Dominanz der ökonomischen Systemlogik gegenüber der Logik des 
ökologischen Systems gekennzeichnet."2 

Die eindeutige Dominanz der ökonomischen Logik und deren Realisierung durch 
unternehmerische Handlungen und Entscheidungen sind wesentlicher Faktor für die 
Zerstörung der natürlichen Umwelt und der zunehmenden ökologischen Bedro­
hung3. Die ersten möglichen Quellen für Umweltschäden sind in der Reihe wirt­
schaftlicher Aktivitäten somi t zu einem wesentlichen Teil bei den Unternehmen zu 
finden4. Mit dies er Position im Spannungsfeld zwischen Ökonomie und Ökologie 
tauchen Unternehmen einerseits als "Zielscheiben" öffentlicher Kritik, a ndererseits 
auch als zentraler Adressat sowohl "markt orientierter" wie auch "administrativer" 
umweltpolitischer Maßnahmen auf 5; so stellt die überwiegende Mehrzahl gesetzge­
berischer und ordnungsbehördlicher Interventionen gerade auf unternehmerische 
Entscheidungen und Handlungen als die zu beeinflussenden Größen ab6. Ange­
sichts dieser immer stärke r in die Unternehmensbereiche vordringenden Umwelt­
probleme zeichnet sich in den letzten Jahren ein Trend ab zu einer sich auf prak­
tisch relevante Einzelfragen konzentrierenden Behandlung des Verhältnisses zwi­
schen Unternehmen und natürlich er Umwelt. Diese zunehmende Anzahl von Erfah­
rungsberichten bezieht sich vor allem auf die Erörterung der betrieblichen Bedeu­
tung des Umweltschutzes7. 
Zentraler Bezugspunkt dieser Erfahrungsberichte ist die Feststel lung, daß unter den 
"Umweltbedingungen" ei nes Unternehmens sämtliche Einflußfaktoren zu berück­
sichtigen sind, denen ein Unternehm en von außerhalb seiner Betriebsgrenzen aus-

1 Damit w ird au ch das vo n Ba teson di skutierte g rundlegende Pr oblem z wischen Ö kologie un d 
Ökonomie s ichtbar: Di eses "Meta-Meta-Problem" be steht in der Zweckorientiertheit des W irt­
schaftens und i n dem auf un eingeschränktes Wachstum ausgerichtetem Denken u nd H andeln; 
dieses entspreche nicht dem "Geist der Ökologie". Vgl. B ateson, G. (G eistes, 19 92), S. 549ff. 
Vgl. a uch H orkheimer, M . ( Kritik, 19 86), u . a. S. 15ff, S. 9 3ff. A nderer Auffassung is t hie r z.B. 
Schreiner, M. (22 Lektionen, 1993); vgl. hierzu die Ausführungen im Kapitel D, Abschnitt 1. 

2 Kießler, G. (ökologische Frage, 1990), S. 136. 
3 Vgl. K irchgeorg, M . (U nternehmensverhalten, 1 989), S. 1. Vgl. a uch K ießler, G . (ök ologische 

Frage, 1990), S. 133ff; Schreiner, M. (22 Lektionen, 1993), S. 2ff. 
4 Vgl. Stähler, C. (Ökologiemanagement, 1991), S. 5ff. 
5 Vgl. P friem, R . (Unternehmensführung, 1988), S. 5ff. 
6 Vgl. s tatt vieler Steger, U . (U nternehmensführung, 1991), S. 48-57. Vgl. h ierzu au ch d ie Aus­

führungen im Kapitel C zur "Anspruchsgruppe Staat" im Abschnitt 2.3. 
7 Stellvertretend genannt seien hi er nu r die B eiträge im Sammelband zu de n "Betrieblichen 

Chancen durch Umweltschutz" von Pieroth, E./Wicke, L . (Hrsg.) (Management, 1988). 
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gesetzt ist1; ökologische Aspekte machen somit einen Teil der "Umwelt­
bedingungen" eines Unternehmens aus und beeinflussen diese zudem auch indi­
rekt durch ihre Wir kung auf weitere Einflußgrößen des Unternehmens2. Die so ver­
standene Umwelt hat nach S TAEHLE drei Funktionen für ein Unternehmen: 

"Einmal bietet sie die Möglichkeit, Produkte und Dienstleistungen abzusetzen; 
zweitens wendet sie sich mit Anforderungen/ Ansprüchen an die Unternehmung 
und letztlich setzt sie die (rechtlichen) Rahmenbedingungen für unternehmeri­
sches Handeln."3 

Das Bemühungen um die Identifikation der betrieblichen Bedeutung ökologischer 
Aspekte intendiert in diesem Kontext eine Konkretisierung dieser Funktionen der 
natürlichen Umwelt, indem (auf der Grundlage einzelfallbezogener Erfahrungsbe­
richte) argumentative Bezüge zwischen den konkreten Funktione n der natürlichen 
Umwelt und den kosten- bzw. ertragsbezogenen Implikationen des Umweltschutzes 
hergestellt werden. Nachfolgend werden diese im Rahmen der Erfahrungsberichte 
diskutierten zentralen Begründungszusammenhänge zur Dokumentation der be­
trieblichen Implikationen des Umweltschutzes vorgestellt. 

3.2. Betriebwirtschaftliche Implikationen des Umweltschutzes 
Das Verhältnis zwischen Unternehmung und natürlich er Umwelt ist durch die den 
natürlichen Ressourcen entgegengebrachten unternehmerischen Nutzungs-, Ent­
nahme- und V erbrauchsansprüche geprägt. Die natür liche Umwelt dient zum einen 
als Lieferant von Inputelementen der Faktorkombination, zum anderen als Aufnah­
memedium nich t weiter verwerteter Nebenprodukte des Erzeugungs- und Dis tributi­
onsprozesses (Abfall, Abluft, Abwasser, Strahlung, Lärm): 

UMWELTFUNKTIONEN 
Lieferant von Inputs Aufnahmemedium für Outputs 
Verbrauch stofflicher Ressourcen 

- mineralische Ressourcen, Biomasse 
- Wasser, Luft, Ene rgieträger 

Nutzung stofflicher Ressourcen 
Entnahme energetischer Ressourcen 
- chemische, mechanische Energie 
- thermische und Strahlungsenergie 

Stoffliche Emissionen 
- Luftbelastungen 
- Wasserbelastungen 
- Bodenbelastungen 

Energetische Emissionen 
- chemische, mechanische Energie 
- thermische und Strahlungsenergie 

Abb. 4: Funktionen der natürlichen Umwelt 
Quelle: Schaltegger, St./Sturm, A. (Entscheidungen, 1994), S. 6. 

1 Vgl. Staehle, W. (Management, 1990), S. 573ff; i n diesem Sinne auch Schaltegger, St./ Sturm, 
A. (Entscheidungen, 1994), S. 5ff. 

2 Vgl. Steger, U . (Unternehmensführung, 1991), S. 48ff. Vgl. auch die Ausführungen im Kap. C. 
3 Staehle, W. (Management, 1990), S. 518f. 
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Das Potential der mit der Umweltproblematik einhergehenden Kosten kann It. 
ROTH1 nicht klar umrissen oder quantitativ in Zahlen oder Prozenten beschrieben 
werden; dies ist im wesentlichen auf die sachlichen und zeitlichen Abgrenzungs­
problematiken der durch die Umweltschutzmaßnahmen e ntstehenden Kosten2 so­
wie der Ermittlungsprobleme der Fehlmengenkosten3 zurückzuführen. Hier wären 
u. a. die durch die Nichtqualität entstandenen Kosten, die durch möglichen Image­
verlust entstandenen Kosten oder die Produktionsausfälle durch s chlechtere Roh­
stoffqualität zu nennen 4; hinsichtlich der Aufdec kung solcher umweltbezogener Ko­
steneinsparpotentiale verweist HUBER5 auf vielfältige positive Beispiele aus der 
Praxis, wobei au ch die Summe vieler kleiner, zumeist einfacher Änderungen Ko­
steneinsparpotentiale aufweist. In diesem Zusammenhang sind auch die Kosten­
einsparungen in den einzelnen Unternehmensbereichen zu berücksichtigen, die von 
STAHLMANN6 hinsichtlich des Beschaffungsbereiches diskutiert werden; dabei wer­
den die Einsparpotent iale vor allem im Energiebere ich, im W erkstoffbereich und in 
der Bestandspolitik lokalisiert. 
Im V ergleich zu diesen Kosteneinsparpotentialen werden vor allem zusätzliche In-
vestitions- und Betriebskosten für freiwillige Umweltschutzmaßnahmen und ent­
sprechender Umweltschutzanlagen7, eine nicht entsprechend ausgerichtete 
"Forschung und Entwicklung"8, mangelnder Transparenz beim Angebot von Um­
weltschutztechnologien9 sowie Informationsprobleme hinsichtlich der gegenwärti­
gen und zukünftigen Umweltgesetzgebung 10 diskutiert. 
Die Höhe der mit dem Umweltschutz verbundenen Kosten für die Unternehmen 
kann allerdings generell nur geschätzt werden11. Dieses Problem erkennt auch 

1 Vgl. Roth, U. (Umweltschutzkostenrechnung, 1992), S. 113ff. So auch Sch uy, A. (Risiko-
Management, 1989), S. 60ff. Vgl. h insichtlich e iner möglichen D efinition d er b etrieblichen U m­
weltschutzkosten R oth, U . (Umweltschutzkostenrechnung, 1992), S. 107. 

2 Vgl. Roth, U . (Umweltschutzkostenrechnung, 1992), S. 113ff. 
3 Vgl. zu Fe hlmengenkosten W eber, J. (L ogistikkostenrechnung, 19 87), S. 85ff; zu dere n bei­

spielhafter Kalkulation Chang, Y S./ Niland, P . (depletion costs, 1967), S. 427ff. 
4 Vgl. Weber, J. (Logistikkostenrechnung, 1987), S. 85ff. 
5 Vgl. Huber, J. (Weichenstellung, 1991), S. 134ff; Huisingh, D . (Pollution, 1986). Vgl. auch Win­

ter, G. (umweltbewußte Unternehmen, 1993), S. 196ff 
6 Vgl. Stahlmann, V. (Ökologisierung, 1992), S. 11f u nd Stahlmann, V. (Materialwirtschaft, 1988), 

S. 162f. Vgl. auch Schreiner, M. (2 2 L ektionen, 1993), S. 116ff; H opfenbeck, W. (Betriebs- und 
Managementlehre, 1 989), S. 893ff; Winter, G . (u mweltbewußte U nternehmen, 19 93), S. 216ff; 
Schwarz, E.J./ Steven, M./ Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 490f. 

7 Vgl. v. a. Roth, U. (Umweltschutzkostenrechnung, 1992), S. 107; Krulis-Randa, J.S. 
(Marketingstrategie, 1989), S. 46; Günther, K. (Praxis, 1988), S. 50; Pfriem, R. 
(Unternehmensführung, 1989), S. 14ff. 

8 Diese ist I t. K irchgeorg Ausdruck der mit der Scheu vor diesbezüglichen Ausgaben gekoppelten 
Defizite. Vgl. Kirchgeorg, M. (Unternehmensverhalten, 1989), S. 118. 

9 Vgl. K irchgeorg, M . (Unternehmensverhalten, 1989), S. 118 und S. 268 und die dort angegebe­
nen Literatur. 

10 Vgl. z .B. Sc hwarz, E. J./ Ste ven, M ./ L etmathe, P (Umweltberichterstattung, 199 7), S. 4 89ff; 
Brenken, D. (Strategische Unternehmensführung, 1988), S. 37; Schmidt, H. 
(Informationsinstrumente, 1985), S. 88ff; P ietsch, J. (Bewertungssystem, 1983), S. 14ff. 

11 Zu dieser Einschätzung gelangt auch Roth, U . (Umweltschutzkostenrechnung, 1992), S. 107ff. 
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KUDERT1 indirekt, indem er die rechtlichen und wirt schaftlichen Restrikti onen durch 
die Umweltproblematik mit der Restriktion der Besteuerung eines Unternehmens 
vergleicht. 
Während der vorgenannte Motivkomplex vornehmlich auf d as Kostenpotential und 
den damit verbundenen Einsparungsmöglichkeiten sowie auf die Vermeidung zu­
künftiger Kosten hinweist, betrachtet der zweite Motivkomplex überwiegend die 
ökonomischen Vorteile und Chancen auf der Ertragsseite auf der Basis 
"ökologischer Argumente" 2. Dieser Mot ivkomplex wird in der Literatur3 regelmäßig 
an die Annahme eines steigenden Umweltbewußtseins und -V erhaltens der Konsu­
menten gekoppelt, und mit d en ökonomischen C hancen einer "offensiven Unter­
nehmensstrategie"4 verbunden. Die ökonomischen Vorteile auf der Ertragsseite 
werden dabei vor dem Hintergrund einer langfristigen Gewinnmaximierung in der 
Erschließung neuer Märkte oder der Marktanteilszunahme lokalisiert5. 
Die Diskussion möglicher Ertragseinbußen basiert vor all em auf der Annahme, da ß 
die Kunden mehr auf den Preis oder auf Zusatznutzen wie beispielsweise die Quali­
tät achten®. Hierbei geraten die Unternehmen It . K IRCHGEORG 

"(...) in die Zwi ckmühle zwischen den durch freiwillige Umw eltschutzinvestitionen 
notgedrungen induzierten Preiserhöhungen und der Preisunelastizität der Kauf­
entscheidung der Konsumenten."7 

Darüber hinaus sind die gegebenen oder nur angenommenen Qualitätsminderun­
gen von umweltfreundlichen Produkten zu berücksichtigen8. KIRCHGEORG9 weist 
darüber hinaus darauf hin, daß die im inte rnationalen Wettbewerb stehend en Un-

1 Kudert bezieht zwar nicht explizit den Ko stenaspekt in seine Äußerung m it ein, es kann j edoch 
hinsichtlich de r Ar gumentation a uf dies en ge schlossen werden. V gl. K udert, S. (Zielsystem, 
1990), S. 569. 

2 Nork, M .E. (Entscheidungen, 1992), S. 192. Vgl. auch Schoenheit, I . ( Wasch-, P utz- und R eini­
gungsmittel), S. 278ff sow ie Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1988), S. 1 90ff und o.Verf. 
(Ökowerbung, 1992), S. 14. Vgl. auch die Ausführungen im Kapitel C, Abschnitt 2.2. 

3 Vgl. u .a. Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1988), S. 193ff; H opfenbeck, W. (Umweltorientiertes 
Management, 1990), S. 2 72; Pf riem, R. ( Unternehmensführung, 1989), S. 14ff; Ra sche, H O./ 
Wilhelm, E . (Fa kten, 19 88), S. 7 2ff W icke, L. (U mweltmanagement, 19 88), S. 2 4ff; W icke, L ./ 
Haasis, H.-D./ Schaffhausen, F./ Schulz, W. (Umweltökonomie, 1992). 
Wicke lokalisiert hier außerdem m ögliche Wettbewerbsvorteile b ei der Vergabe staatlicher Auf­
träge. W icke, L. (P robleme, 19 89), S. 6 10. So au ch Pf riem, R./ H allay, H. (Ö ko-Controlling, 
1992), S. 23. 

4 Pfriem, R . (Unternehmensführung, 1989), S. 14. 
5 Vgl. Fr owein, R ./ A nnighöfer, F. (G old, 199 0), S. 6 0; o .Verf. (P rofit, 19 90), S. 53. Vg l. au ch 

Hopfenbeck, W. (Umweltorientiertes Management, 1990), S. 272 und Dyllick, Th. 
(Umweltbeziehungen, 1988), S. 194 

6 Vgl. K irchgeorg, M . {Unternehmensverhalten, 1989), S. 10ff. Vgl. die Ausführungen zur Diskre­
panz zwischen Umweltbewußtsein und -verhalten in Kapitel C, Abschnitt 2.2. 
Ostmeier diskutiert in diesem K ontext außerdem die Folgeproblematik durch die E inführung ei­
nes umweltfreundlicheren Produktes auf das Restsortiment. Vgl. Ostmeier, H 
(Produktinnovationen, 1990), S. 17. 

7 Kirchgeorg, M. (Unternehmensverhalten, 1989), S. 12. 
8 Vgl. Ostmeier, H. (P roduktinnovationen, 1990), S. 15ff u nd die dort angegebene Literatur. Vgl. 

auch Kirchgeorg, M . (Unternehmensverhalten, 1989), S. 10ff. 
9 Vgl. Kirchgeorg, M. (Unternehmensverhalten, 1989), S. 10. Vgl. auch Ostmeier, H. 

(Produktinnovationen, 1990), S. 15ff sowie die angegebene Literatur. 
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ternehmen in den verschiedenen Ländern mit unterschiedlichen Umweltgesetzge­
bungen und unterschiedlich sensibilisierten Abnehmern kon frontiert werden, so daß 
sich freiw illige U mweltschutzmaßnahmen in diesen Ländern nicht unbedingt über 
einen größeren Umsatz oder dementsprechend höheren Preis rentieren, sondern 
sich eher negativ auswirkt. 

Die Spannweite de r in der Literatur im Zusammenhang mit der Umweltproblematik 
über mögliche Kosten- und Ertragspotentiale hinaus diskutierten Risiken reicht, 
ausgehend von der Annahme einer generell zunehmenden öffentlichen Exponiert­
heit der Unternehmen1, von Bestandsrisiken2 über technische3 und sonstige4 Fehl­
investitionen, straf- und haftungsrechtliche Risiken5 bis hin zu Produktverboten6 

oder gar existentielle Risiken7. 
Einen weiteren Bedeutungsanstieg v.a. des Kostenpotentials erwarten KNOPP/ 
STRIEGL8 aufgrund von Ge setzesverschärfungen im Rahmen der zukünftigen Um­
weltgesetzgebung, die zu einer Erhöhung der Risiken hinsic htlich der mit der Pro­
duktion und den Produkten verbundenen Haftung führt9. Eine zunehmende Bedeu­
tung v.a. d es Ertragspotentials wird zum einen verknüpft mit einem sich intensiver 
ausprägenden umweltbewußten (Kauf)Verhalten seitens der Konsumenten, zum 
anderen mit der Herstellung umweltschonender Produkte d urch die Konkurrenz, die 
Umsatzeinbußen nach sich ziehen können10. In Anbetracht dieser Kosten- und Er­
tragspotentiale konstatiert SCHUY11 zeitliche Vorteile einer Berücksichtigung der 
ökologischen Aspekte, indem er eine Beziehung zwischen dem Bedrohungsgrad, 
der Dauer der Bedrohung bzw. de r Zeitspanne zur Bedrohungsabwehr sow ie dem 

1 Vgl. Dyllick, Th. (Management, 1989), S. 2ff; D yllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1988), S. 190ff. 
2 Vgl. hi erzu d ie Un tersuchung vo n Zim pelmann, B ./ G erhardt, U./ H ildebrandt, E. (Betriebe, 

1992). 
3 Vgl. L etmathe, P./ Steven, M . (In vestitionsentscheidungen, 1 995), S. 1 20ff un d S. 167ff. V gl. 

auch Michelsen, G. (Öko-Almanach, 1991), S. 56ff und R aithel, H . (Small, 1990), S. 247. 
4 Dyllick weist h ier darauf hi n, daß auch der Bezug auf "u mweltfreundliche F loskeln" die Gefahr 

ökologisch induzierter Fehlinvestitionen für das Unternehmen erhöht. Vgl. Dyllick, Th. 
(Umweltbeziehungen, 1988), S. 190ff. 

5 Vgl. Schwarz, E.J./Steven, M./ Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 490. 
6 Vgl. z ur Asbestproblematik D yllick, Th. (Management, 1989), S. 331ff; zu r FC KW-Problematik 

vgl. Müller-Witt, H . (Umweltinformationsinstrumente, 1991), S. 198f; Frowein, R ./Annighöfer, F . 
(Gold, 1990), S. 64. 

7 Vgl. z. B. Deckers, W. (Dioxin, 1990), S. 1 21ff. Vgl. au ch D yllick, Th. (M anagement, 198 9), 
S. 331ff u nd S. 413ff sowie Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1988), S. 193f. 

8 Vgl. K nopp, l.l Striegl, S. (Risikominimierung, 1992). So auch V gl. S chwarz, E .J./ Steven, M ./ 
Letmathe, P. (Um weltberichterstattung, 19 97), S. 490 un d D yllick, Th . (Umweltbeziehungen, 
1988), S. 193ff. 

9 Vgl. D yllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1988), S. 193ff; Schwarz, E.J./ Steven, M I L etmathe, P 
(Umweltberichterstattung, 19 97), S. 4 90 u nd K nopp, L .l S triegl, S. (Risikominimierung, 1 992), 
S. 2018. Zu n ennen sin d hi er b eispielhaft die P rodukthaftung, Pr oduktverbote o der die A ltla­
stensanierung. Vgl. hierzu die Ausführungen in Kapitel C, Abschnitte 2.3. und 2.4. 

10 Vgl. H opfenbeck, W. (U mweltorientiertes Marketing, 1990), S. 349f; D eysson, C. ( Krise, 1989), 
S. 62ff. V gl. a uch Fr owein, R .l A nnighöfer, F. ( Gold, 19 90), S. 64; Fr owein, R./ Annighöfer, F . 
(Ruf, o. J ), S. 13f; Anders, H. J. (Marketing, 1988), S. 17. 

11 Vgl. S chuy, A. (R isiko-Management, 19 89), S. 60ff. so wie di e do rt an geführte Li teratur. V gl. 
auch Kirchgeorg, M . (Unternehmensverhalten, 1989), S. 118ff. und S. 268. 
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Handlungsspielraum des Unternehmens herstellt: Je größer der Bedrohungsgrad in 
Verbindung mit der zeitlich en Dauer ist, desto geringer ist der Handlungsspielraum 
des Unternehmens; dementsprechend erhöhen sich die negativen erfolgswirtschaft­
lichen Auswirkungen1. 

Auch wenn der jeweilige Bedeutungsanstieg der diskutierten Kosten-, Ertrags- und 
Risikopotentiale von der spezifischen Unternehmenssituation abhängig ist 2, besteht 
dennoch in der Literaturm einung3 generell kei n Zweifel, daß ökologische Aspekte in 
die Unternehmensplanung integ riert werden sollten. Dafür spreche It. P FRIEM4 allein 
schon das Kosteneinsparpotential, das durch umweltschutzbezogene Maßnahmen 
realisiert werden kann, sowie die sich sukzessive verschärfenden Randbedingun­
gen, die den Handlungsspielraum der Unternehmung zunehmend einengen. 

3.3. Zur betriebswirtschaftstheoretischen Diskussion des Verhältnisses zwi­
schen Unternehmung und natürlicher Umwelt 

Die bisherige in der Liter atur geführte Diskussion des Spannungsverhältnisses zwi­
schen Ökonomie und Ökologie unter besonderer Berücksichtigung der Unterneh­
mensposition in dieser Konfliktrelation weist ein e indeutiges Gefälle der Problem­
durchdringung zwischen volkswirtschaftlichem und betriebswirtschaftlichem 
Schrifttum auf5. 
Die Ökonomie als die Wissenschaft vom wirtschaftlichen Umgang mit knappen 
Gütern6 hatte (zunächst) generell keine Veranlassung, sich mit der natürlichen 
Umwelt auseinanderzusetzen; der Ursprung dafür wird im wesentlichen in der 
(theoretischen) Betrachtung der natürlichen Umwelt als freies Gut erkannt7. Die 
Volkswirtschaftslehre beschäftigte sich als erste der wirtschaftswissenschaftlichen 
Disziplinen im Zusammenhang mit der Analys e der externen Effekte der Unterneh­
menstätigkeit mit der natürlichen Umw elt8. Ausgehend von den Nachteilen in Form 
von Opportunitäts kosten, die für Beteili gte bei konkurriere nden Verwendungsmög­
lichkeiten des Gutes Umwelt entstehen können, wurde auf eine Knappheit des Gu-

1 Vgl. Müller-Witt, H . (Umweltinformationssysteme, 1991), S. 199. 
2 Vgl. K irchgeorg, M . (U nternehmensverhalten, 1989), S. 91. K irchgeorg n ennt F aktoren w ie die 

Unternehmensgröße und die Branchenzugehörigkeit. 
3 Vgl. u . a. Os tmeier, H. (Pr oduktinnovationen, 1 990), S. 17 sowie d ie an gegebenen Lit eratur; 

Kirchgeorg, M. (Un ternehmensverhalten, 19 89), S. 118 un d die d ort ange gebenen Literatur; 
Krulis-Randa, J.S. (Marketingstrategie, 1989), S. 46; Günther, K . (Praxis, 1988), S. 50. 

4 Vgl. Pfriem, R. (Unternehmensführung, 1989), S. 14ff. 
5 Nork sieht de n Gr und hi erfür in "Berührungsängsten d er B etriebswirtschaftslehre". V gl. N ork, 

M E. (Entscheidungen, 1992), S. 2 und S. 7ff. 
6 Die Knappheit v on G ütern äu ßert sich na ch Walras i n b eobachtbarer Form im Preis der Güter 

bzw. im Preisverhältnis der Güter zueinander. V gl. W alras, M ., z itiert na ch B raunschweig, A. 
(ökologische Buchhaltung, 1988), S. 32. 

7 In einer Marktwirtschaft hat ein freies Gut einen Preis von Null. Vgl. Woll, A. 
(Volkswirtschaftslehre, 19 84), S. 4 9. V gl. au ch W icke, L.l Ha asis, H.-D./ Sc haffhausen, F./ 
Schulz, W. (Umweltökonomie, 1992). 

8 Namentlich sei hier die Arbeit von P igou genannt. Vgl. Pigou, A.C. (Weifare, 1920). 
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tes Umwelt geschlossen, ohne daß jedoch Marktpreise dies e Knappheit signalisier­
ten1. Dies wurde im Sinne der Maximierung der Wohlfahrt2 einer Gesellschaft als 
unbefriedigender Z ustand angesehen. Um möglichen Fehlallokationen zu begeg­
nen, wurden in der Volkswirtschaftslehre Ansätze entwickel t, die zu einer Internali-
sierung dieser externen Kosten führen sollten. Somit wurde das Spannungsver­
hältnis aus volkswirtschaftlicher Perspektive nicht nur bereits frühzeitig sowohl all­
gemein3 als auch bezüglich spezieller Fachgebiete wie da s der Wettbewerbspolitik4 

oder das der Konjunktur- und Wachstumspolitik5 thematisiert, sondern es wurden 
dort bereits auch theoretische Ansätze6 zur Lösung des Konfliktes vorgetragen, 
insbesondere in Form der Diskussion d es Problemlösungsgehaltes verschiedener 
"ökonomischer Ansätze"7 bzw. "ökonomischer Instrumente"8. 

Die Betriebswirtschaftslehre hat sich v.a. aufgr und der weitgehend kostenfreien ein­
zelwirtschaftlichen Betrachtung zunächst nur zaghaft mit der natürlichen Umwelt 
auseinandergesetzt9. NORK l okalisiert den Grund für den fachlichen Vorsprung der 
volkswirtschaftlichen "Schwesterdisziplin" in "allgemeinen Berührungsängsten der 
Betriebswirtschaftslehre"10; in fachlicher Perspektive machen SEIDEL/ STREBEL11 

aber auch die generellen Probleme der einzelwirt schaftlichen Zurechenbarkeit von 

1 So k ann bs pw. die f ortwährende Verwendung e ines Sees zum Ei nleiten v on Ind ustrieabwäs­
sern zu E inschränkungen, wenn n icht zum Ausschluß der anderen Verwendungsmöglichkeiten 
führen. Vgl. Strebel, H. (Betriebswirtschaft, 1980), S. 31. 

2 Die Verwendung des B egriffes Wohlfahrt i st in der Li teratur ni cht ein heitlich. Un ter W ohlfahrt 
wird re gelmäßig le diglich der ökonomische Wohlstand verstanden, w ie er sich du rch di e V er­
sorgung der Volkswirtschaft mit G ütern und Dienstleistungen aus drückt. Dementsprechend 
werden die Begriffe oftmals gleichgesetzt. Vgl. Zapf, W. (Wohlfahrtsentwicklung, 1979). Leipert 
hingegen differenziert zwischen Wohlfahrt u nd Wohlstand, un d spricht von W ohlfahrt i m Sinne 
von Lebensqualität: "Dagegen indiziert die Verwendung des Wortes 'Wohlstand' häufig, daß die 
gütermäßige Ba sis - s ozusagen di e o bjektive G rundlage - d er subjektiven W ohlfahrt in teres­
siert." Leipert, Ch. (Wohlstandsmaß, 1975), S. 11. 

3 Vgl. Ka pp, W. (Sozialkosten, 19 56); Kapp, W. (Marktwirtschaft, 197 9); Kapp, W . (Erträge, 
1987); Kapp, W. (Kosten, 1988); sowie zusammenfassend statt vieler z.B. Siebert, H. 
(Ökonomie, 1973). 

4 Vgl. statt vieler z.B. Freitag, D .l Hansen, K./ Markert, K .l Strauch, V. (Umweltschutz, 1973). 
5 Vgl. z.B. Meißner, W./Hödl, E. (Umweltschutz, 1983). 
6 Vgl. insbesondere Siebert, H. (Theorie, 1978) und Bender, D. (MakroÖkonomik, 1976). 
7 Zur Coase-Verhandlungslösung vgl. Braunschweig, A. (ökologische Buchhaltung, 1988), S. 42ff 

sowie in eine r kurzen systematischen Betrachtung Sch midt, H. (Informationsinstrumente, 
1985), S. 328ff mit der jeweils angegebenen Literatur. Unter besonderer Betonung des 
Property- Ri ghts - Ans atzes vg l. W egehenkel, L . (Hrsg.) (M arktwirtschaft, 19 81), sow ie di e 
Beiträge in Dorfman, R./ Dorfman, N .S. (Hrsg.) (Economics, 1977). 

8 Unter besonderer Betonung der Behandlung von Abgaben u nd Steuern als Anreizelemente vgl. 
Schneider, G./ Sprenger, R.-U. (Hrsg.) (Anreizsysteme, 1984) und Endres, A. 
(Ressourcenökonomie, 1985), S. 26ff. Endres stellt als spezifische Variante den Preis-
Standard-Ansatz vor: Dieser Ansatz stellt eine Weiterentwicklung der Pigou-Steuer dar, die den 
Verursacher m it d en vo n ih m v erursachten ex ternen K osten bela sten s oll. U nter d em P reis-
Standard-Ansatz sin d Ab gaben au f Umweltbelastungen z u ver stehen, di e je nac h Hö he d er 
Abgabe zu unterschiedlich starken Belastungssenkungen führen sollen. 

9 Vgl. Schreiner, M. (22 Lektionen, 1988), S. 19 sowie S. 21. 
10 Nork, M E. (Entscheidungen, 1992), S. 2. 
11 Vgl. Seidel, E./ Strebel, H. (Hrsg.) (Reader, 1991), S. 2f. Vgl. auch Endres, A. 

(Ressourcenökonomie, 1985). 
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Umweltschäden sowie den im Ver gleich zur Volkswir tschaftslehre geringeren Ab­
straktionsgrad und die damit verbundene interdisziplinäre Orientierung der Be­
triebswirtschaftslehre und deren praktische Erschwernisse als Verzögerungsgründe 
geltend. 
So weist It. SEIDEL/ STREBEL1 die betriebswirtschaftliche Produktionstheorie v.a. 
hinsichtlich des Produktionsausstoßes nach wie vor elementare Defizite auf, 
gleichwohl der Begriff der "Kuppelproduktion" schon in den fünfziger Jahren von 
RIEBEL2 in die Betriebswir tschaftslehre eingeführt wurde. Die sogenannten Kuppel­
produkte bezeichnen die stofflichen Produktionsergebnisse, die nicht Bestandteil 
des intendierten Produktionsergebnisses sind, die bei des sen Herstellung aber aus 
technischen Gründen e ntstehen, wie feste, flüssige, gasförmige oder strahl enförmi­
ge Abfälle bzw. Rückstände. Die mangelha fte "Inwertsetzung" dieser Kuppelproduk­
te zeigt nicht nur d as Fehlen jeglicher instrumente ilen Grundlagen innerhalb de r 
betriebswirtschaftlichen Produktionstheorie auf, s ondern stellt auch ihr zentrales 
umweltökonomisches Problem heraus 3: Durch die Behandlun g der Umweltgüter als 
freie und öffentlic he Güter werden die ökologischen Folgekosten von den Unter­
nehmen in der Regel nic ht berücksichtigt. 
Erst im Laufe der siebziger Jahre fanden sich erste Ansätze einer Betriebswirt­
schaftslehre, die Aspekte der natürlichen Umwelt einbeziehen; auslösendes Mo­
ment waren die ersten Aktivitäten d es Staates hinsichtlich einer Berücksichtigung 
der natürlichen Umwelt in der Gesetzgebung4. So behandeln ISFORT5, LANGE6, 
SCHMIDT7, OS PELT8 und EICHHORN9 die Auswi rkungen d es Umweltrechts und der 
staatlichen Maßnahmen im Rahmen der Umweltpolitik auf die betriebswirtschaftli­
che Zielrealisation. In bezug auf die betriebsw irtschaftliche Praxis werden verschie­
dene einzelwirtschaftliche Reduktions- und Vermeidungsmöglichkeiten von Um­
weltbelastungen diskutiert und entwic kelt, wobei prim är jene Handlungsmöglichkei­
ten herausgestellt werden, die eine potentielle V erbesserung der ökonomischen 
Position des Unternehmens versprechen10. 

1 Vgl. Seidel, E./ Strebel, H. (H rsg.) (Reader, 1991), S. 3. 
2 Vgl. Riebel, P . (Kuppelproduktion, 1955). 
3 Vgl. Pfriem, R. (Unternehmensführung, 1988). 
4 Zur ge schichtlichen En twicklung der Umweltschutzgesetzgebung vgl. die Au sführungen im 

Kapitel C/ Abschnitt 2.3. 
5 Vgl. Isfort, G. (Zielerreichung, 1977). 
6 Vgl. Lange, C. (Umweltschutz, 1978). 
7 Vgl. Schmidt, R (U nternehmensphilosophie, 1974). 
8 Vgl. Ospelt,F. (Umweltschutz, 1976). 
9 Vgl. Eichhorn, P. (Umweltschutz, 1972). 
10 Zu mö glichen N utzbarkeiten ö kologischer A nforderungen f ür unt ernehmerische Ge winnerzie-

lung (1 ) in bez ug au f unternehmerische Inn ovationspotentiale, die aus umweltschutztechni­
schen Fo rderungen res ultieren vg l. z .B. Ke rn, W . (H erausforderung, 19 82); (2 ) in b ezug a uf 
Kostensenkungs- sowie Markterschließungspotentiale aus betrieblicher res p. üb erbetrieblicher 
Umsetzung v on Re cyclingkonzepten v gl. z .B. Jah nke, B. ( Recycling, 19 86); (3 ) in b ezug a uf 
betriebswirtschaftliche In vestitionskalküle v gl. z .B. Be tge, P. (P roduktions-technologie, 198 8), 
S. 517ff; (4) in bezug auf E ntwicklung entsprechender Marketing-Strategien vgl. z.B. Meffert, H . 
(Pro-blemlagen, 1988). Speziell zu den F ällen m it k ostensenkenden Wirkungen bzw. erlöswirt­
schaftlichem Vorteil b ei systematischer sowie technologisch innovativer Weiter- und N achbear-
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Dieser "technisch-ökonomische Umgang mit ökologischen Fragestellungen"1 wird 
von den Vertretern ökologischer Orientierungen2 vielfach kritisiert, da er - nach 
Auffassung PFRI EM's3 - die grundlegende Fragestellung der Möglichkeiten der Ent­
schärfung des Spannungsverhältnisses zwischen Ökonomie und Ökologie a us un­
ternehmerischer Perspektive ausblende. Mitte der 80er Jahre wurden in d er Be­
triebswirtschaftslehre erste Ansätze entwickelt, die ökologische Aspekte in die Be­
triebswirtschaftslehre zu integrieren versuchte und gleichzeitig auf eine Verknüp­
fung der ökologischen Probleme mit der betriebswi rtschaftlichen Zie l- oder Produk­
tionstheorie verzichteten4. Diese wissenschaftliche Auseinandersetzung mit den 
Problemaspekten des Verhältnisses zwischen natürlicher Umwelt und 
(einzelwirtschaftlicher) Ökonomie erfolgte zunächst im Rahmen einer ethisch­
normativen ökologischen Betriebswirtschaftslehre5: Durch eine ökologische 
Grundorientierung und damit zusammenhängenden Berücksichtigung wissen­
schaftlicher Erkenntnisse über die ökologischen Folgen von Produktion und Kon­
sum werde nicht nur die Betriebswirtschaftslehre eine "sozialere Wissenschaft"6, 
insbesondere werde auch ein Beitrag zur umweit- und damit auch menschenge­
rechteren Gestaltung d er Arbeits- un d Konsum welt geleistet. Im folgenden mehrten 
sich Arbeiten, die sich - aus unterschiedlichen methodologischen und methodischen 
Perspektiven7 - mit die "Überbrückung der Naturvergessenheit ökonomischen Den-

beitung v on A bfällen in zwischenbetrieblich or ganisierten "R ückstandszyklen" v gl. St rebel, H . 
(Rückstandszyklen, 1987). 

1 Pfriem, R . (Unternehmensführung, 1988), S. 8. 
2 So v.a. Pf riem, R. (B etriebswirtschaftslehre, 19 83), Pf riem, R. (U nternehmensführung, 198 8) 

und Se idel, E./ M enn, H . (Betriebswirtschaftslehre, 19 88), sow ie U lrich, P. (T ransformation, 
1987). 

3 Vgl. Pfriem, R . (Unternehmensführung, 1988), S. 5. 
4 Vgl. Seidel, E./ Menn, H. (Betriebswirtschaftslehre, 1988) und Pfriem, R. 

(Betriebswirtschaftslehre, 1983) sowie Pfriem, R . (Unternehmensführung, 1988). 
5 Zur eth isch-normativen Be triebswirtschaftslehre vg l. v.a . Pfriem R. (D imension, 198 3); Sei­

fert, E ./ Pfriem, R. (Hrsg.) (Wirtschaftsethik, 1989); Freimann, J. (Ökologie, 1987). 
Zu deren Kritik vgl. Thielemann, U . (Unternehmung, 1990), S. 43ff; Ridder, H .-G. 
(Grundprobleme, 1986), S. 52ff; R idder, H .-G. (Integrationsfähigkeit, 1990), S. 145ff; R eheis,F. 
(Gleichgültigkeit, 1990), S. 1 12ff. Neben d en V ertretern der eth isch-normativen Be triebswirt­
schaftslehre w ird die U nternehmensethik i n un terschiedlichen Au sprägungen un d aus unter­
schiedlichen Gründen von Autoren herangezogen. So weist Kreikebaum auf die Möglichkeit der 
Schaffung eines ökologischen Pr oblembewußtseins u nd der In tegration i n d ie U nternehmens­
planung hin und entwickelt daraus drei Leitlinien einer Umweltethik. Steger hingegen betont das 
"Prinzip Verantwortung". Vgl. Kreikebaum, H. (Kehrtwende, 1988), S. 99ff; Steger, U. 
(Konsequenzen, 1989), S. 56ff; Steger, U. (Prinzip Verantwortung, 1992) S. 9ff. 

6 So v.a. Pfriem, R. (Betriebswirtschaftslehre, 1983). Vgl. auch Pfriem, R. (Perspektiven, 1995). 
7 Hinsichtlich d er Einbeziehung ö kologischer Aspekte i n die E thik, die Wirtschafts- bzw. die U n­

ternehmensethik, bestehen grundsätzlich unterschiedliche A nsätze: Hennessey/ Gert halten 
beispielsweise eine spezielle Wirtschaftsethik für nicht erforderlich, sondern leiten diese aus ei­
nem generellen Ethikverständnis ab Vgl. Hennessey, J. W./ Gert, B. (Moralische Regeln, 1992), 
S. 101 ff. N ell-Breuning d iskutiert demgegenüber die B esonderheiten der für die Wirtschaft gel­
tenden e thischen A spekte V gl. N ell-Breuning, O. v. (W irtschaftsethik, 19 92), S. 31ff. Da rüber 
hinaus bietet die ökologische Ethik selbst ein eher un einheitliches Bild, a uch wenn sich die je­
weiligen Ansätze zumeist auf da s Konzept der (negativen) externen E ffekte b eziehen. So g e­
hen die Vertreter der marktwirtschaftlichen Umweltökonomie in der Regel von einem anthropo­
zentrischen Weltbild aus; andere hingegen fordern ein b iokulturelles Menschenbild (K app) oder 
ein physiozentrisches Weltbild (Meyer-Abich). Vgl. Meran, J. (Wirtschaftsethik, 1992); 
Kapp, K . W. (Kosten, 1988); Meyer-Abich, K .-M (Wege, 1986). 
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kens"1 auseinandersetzten2. Diese Diskussion mündete allerdings Mi tte der achtzi­
ger Jahre in einer "argumentativen Ohnmacht"3: 

"Theoretisch entspricht ethisch-normative ökologische Betriebswirtschaftslehre 
nicht den Bedürfnissen d er herrschenden Unternehmenspraxis. Ihre Vorschläge 
wurden kontrafaktisch eingeführt, (...). Die damit ein hergehende praktische Be­
deutungslosigkeit wurde beschleunigt durch eine verstärkte Hinwendung zur 
Ethik."4 

Angesichts der immer stärker in die Unternehmensbereiche vordringende n kosten-
und ertragsbezogenen Implikationen des Umweltschutzes (s.o., Abschnitt 3.2.) 
zeichnete sich dann zunehmend ein Trend ab 5 

- zu einer die ökologischen Fragen einbeziehenden, ökologisch-orientierten Be­
triebswirtschaftslehre, 

- einhergehend mit einer verstärkten Abwen dung von einer e thischen Fundierung 
und von einem ökologischen Grundverständnis. 

Diese wissenschaftliche Auseinandersetzung mit dem Verhältnis zwischen natürli­
cher Umwelt und Unternehmung konzentriert sich vornehmlich auf praktisch rele­
vante Einzelfragen im Verhältnis zwischen Unternehmen und Umweltschutz und 
bezieht sich hier auf die Entwicklung von Instrume nten zur Erfassung ökologischer 
Wirkungen von Produ ktionsverfahren, Produkten bzw. der enthaltenen Stoffen6. 
Das Bemühen um die Etablierung einer solchen ökologisch-orientierten Betriebs­
wirtschaftslehre, die die natürliche Umwelt vor dem Hintergrund d er Entwicklung 
von Begrenzungskriterien und -Instrumenten der Auswirkungen ökonomischen 
Handelns programmatisch in den Mittelpunkt ihres Interesses stellt, scheint damit 
eine neue Dimension einzelwirtschaftlicher Theoriebildung und ein qualitati v neues 
Verständnis der Betriebswirtschaftslehre zu signalisieren7. 

1 Pfriem, R . (Unternehmensführung, 1988), S. 5. 
2 So v.a. Seidel, E./ Menn, H. (Betriebswirtschaft, 1988) Seifert, E .K./ Pfriem, R. (Hrsg.) 

(Wirtschaftsethik, 1989). 
3 Thielemann, U. (Unternehmung, 1990), S. 42. Vgl. auch Vgl. Steinmann, H./ Lohr, A. 

(Unternehmensethik, 1992), S. 245; St itzel, M .1 Simonis, U . E. (Ökologisches Management, 
1988) S. 7ff; He gselmann, R. (m oralisch, 19 92), S . 165ff; V ossekuhl, W. (m oralischer N utzen, 
1992), S. 186ff; Ge rum, E. (E thik, 19 92), S. 264; Bo wie, N E. (U nternehmenskodizes, 199 2), 
S. 337ff. Vgl. auc h Ridder, H.-G. (Kontinuität, 1990), S. 274ff und S. 288ff; Ridder, H.-G. 
(Grundprobleme, 1986) und Ridder, H.-G. (Integrationsfähigkeit, 1990), S. 145f. 

4 Ridder, H .-G. (I ntegrationsfähigkeit, 1990), S. 145. Vgl. a uch R idder, H .-G. (K ontinuität, 1990), 
S. 274ff u nd S. 288ff 

5 Vgl. ausführlich Ridder, H .-G. (Integrationsfähigkeit, 1990), S. 145ff; Stitzel, M. 
(Forschungsland-karte, 1992), S. 31ff und Seidel, E./ Strebel, H . (Hrsg.) (Reader, 1991), S. 1ff. 

6 Vgl. u.a . die A rbeiten vo n Sc haltegger, S./ St urm, A . (En tscheidungen, 199 4); Freimann, J. 
(Folgenabschätzung, 1989); Baunschweig, A . (Ökologische Bu chhaltung, 198 8). Vgl. auch 
Schwarz, E.J ./ St even, M./ Le tmathe, P. (U mweltberichterstattung, 19 97); Sc hreiner, M . (22 
Lektionen, 1 993), S. 2 48ff. D yllick m acht d iesen In formationsbedarf an de r Un tersuchung v on 
drei Fir men " Eternit A G", "Nestle S .A." un d "V on Roll A G" de utlich. Vgl. v.a . Dyllick, Th. 
(Management, 1989), S. 192ff. 

7 Vgl. auch P friem, R . (Perspektiven, 1995), S. 67ff u nd H allay, H . (Entwicklungsfähigkeit, 1996), 
S. 49 ff. Ein s olch q ualitativ neue s Ve rständnis de r Bet riebswirtschaftslehre kon statierte h in­
sichtlich der ver haltenswissenschaftlichen Ö ffnung bereits Sc hröder, K. T. (Führung, 1978), 
S. 7. 



26 Die ökologische Herausforderung der Betriebswirtschaftslehre 

4. Gegenstand und Voraehensweise der Untersuchung 

Wie die Rekonstruktion der betriebswirtschaftstheoretischen Diskussion des Ver­
hältnisses zwischen Unternehmung und natürlicher Umwelt aufzeigt, bleibt im 
Rahmen der einzelfallbezogenen Entwicklung von Instrumenten zur Erfassung 
ökologischer Wirkungen die grundlegende Frage offen, ob und inwie fern über eine 
partielle und/ oder temporäre Einbeziehung ökologischer Erfordernisse in unter­
nehmerische Zielsysteme hinaus Ansätze einer theoretischen, konzeptionellen 
und in strumentellen Einbeziehung ökologischer Komponenten in betriebliche Pro­
duktions- und unternehmerische Entscheidungsprozesse entwickelt werden kön­
nen. Die hinsichtlich di eser Aspekte mangelnde theoretische und nur ansatzweise 
konzeptionell fundierte und systematische Aufarbeitung erscheint nich t nur in An be­
tracht der unzureichend genutzten Möglichkeiten der spezifischen Weiterentwick­
lung der Betriebswirtschaftslehre unbefriedigend, sondern läßt zudem trotz der dar­
gelegten besonderen Rolle der Unternehmung im Ko nflikt zwischen Ökonomie und 
Ökologie die umweltpolitischen Wirkmöglichkeiten des Faches unberücksichtigt1. 
Was es nun bed eutet, die natürliche Umwelt in den "Mit telpunkt" des Interesses zu 
stellen, ob und worin das qualitativ n eue Verständnis einer solchen Betriebswirt­
schaftslehre besteht und welche Probleme und Konsequenzen sich aus einem 
ökologisch-orientierten Programm ergeben , soll Gegenstand der folgenden Unter­
suchung sein. Dabei sollen die g rundlegenden Bedingungen, Möglichkeiten und 
Grenzen der Integration ökologischer Fragestellungen in die Betriebswirtschafts­
lehre (theoretische Integrationsperspektiven) erläutert und - aufbauend auf die bis­
her entwickelten programmatischen Anstrengungen - Vorschläge seitens der öko­
logischen Orientierungen hinsichtlich ihrer instrumenteilen Umsetzung 
(Handlungskonzeptionen) diskutiert werden: 

Abb. 5: Allgemeine Untersuchungskonzeption 
Quelle: Eigene Darstellung 

Allerdings - darauf ist vorab hinzuweisen - existiert die ökologisch-orientierte Be­
triebswirtschaftstheorie und -lehre weder als (in klassischen Wissenschaftsgliede­
rungen untergeordnete) Teildisziplin der Betriebswirtschaftslehre noch als zur 
"herrschenden Betriebswirtschaftslehre" alternatives einheitliches und geschlosse­
nes Wissenschaftsgebäude. Entwürfe ökologischer Orientierungen weisen höch-

1 Diese A uffassung ver treten im ü brigen au ch Pf riem, R. (Perspektiven, 199 5), S. 67ff un d 
Hallay, H . (Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 49ff. 
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stens gemeinsame Konstruktionselemente auf, die sich auf die gemeinsame Aus­
gangsfragestellung begründen, auf welchen theoretischen, konzeptionellen oder 
instrumenteilen Basen bestehende wissenschaftliche Gedankengebäude über den 
Begriff und das Verständnis der Unternehmung alternativ zu dem bestehenden 
entwickelt werden könnten. Aus diesem Grunde konzentr iert sich die Untersuchung 
in diesem Kontext (im Teil I) auf die Herausstellung der - im Vergleich zur 
"herrschenden Betriebswirtschaftslehre" - interdisziplinären und instrumentellen 
Leitideen der ökologisch-orientierten Betriebswirtschaftslehre. 
Das Ziel dieser Untersuchung besteht in theoretisc her Perspektive darin, die Inte­
grationsperspektiven der Betriebswirtschaftslehre hinsichtlich ökologis cher Aspekte 
in Abhängigkeit der durch den Integrationsgegens tand gegebenen Bedingungen der 
Integration aufzuzeigen; bezogen auf die betriebswirtschaftliche Praxis sollen die 
konzeptionellen und instrumenteilen Umsetzungsmöglichkeiten einer Integration 
ökologischer Fragestellungen dargelegt und hinsichtlich der ökologischen Pro­
blemstellung - insbesondere vor dem Hintergrund der bestehenden Mängel der 
Quantifizierung der Gefährli chkeit von Produkten und Prozessen und ihrer struktu­
rellen und methodischen Ursachen - analysiert werden. 
Vor dem Hintergrund der referierten Untersuchungsziele wird im Teil I der Untersu­
chung der Fokus auf die historische Rekonstruktion der zentralen Frage gelenkt, 
welche prinzipiellen I ntegrationsperspektiven die Betriebswirtschaf tstheorie unter 
Berücksichtigung unterschiedliche r Integrationsdeterminanten aufweisen kann, und 
welche Perspektive die ökologisch-orientierte Betriebswirtschaftslehre einnimmt. 
Eine Rekonstruktion der Integrationsperspektiven der ökologisch-orientierten Be­
triebswirtschaftslehre läßt sich allerdings ni cht vornehmen, ohne auch auf die durch 
die Interdisziplinarität angesprochen Wissenschaften einzugehen1. Die Integrati­
onsdeterminanten finden sich somit nich t nur in der betriebswirtschaftlichen Diszi­
plin, sondern - bedingt durch die interdisziplinäre Ausrichtung der ökologisch-
orientierten Betriebswirtschaftslehre - auch im Integratio nsgegenstand selbst: 

Abb. 6: Untersuchungsgang "Theoretische Integrationsperspektiven" 
Quelle: Eigene Darstellung 

1 Dieser Aspekt betrifft zwar primär den Integrationsgegenstand, aber auch den 
(systemtheoretisch gep rägten) Bez ugsrahmen d er ö kologisch-orientierten B etriebswirtschafts­
lehre. Vgl. h ierzu die Ausführungen i m Kapitel B , Abschnitt 1.3.2. und Abschnitt 3. 
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Deshalb wird im K apitel A zunächst eine Analys e der in der ökologischen Disziplin 
vorzufindenden Integrationsdeterminanten vor dem Hintergrund der zentrale Fra­
ge vorgenommen, ob und inwi eweit die (in Abschnitt 2 dargestellten, seitens der 
ökologischen Orien tierungen unterstellten) Prozeßstrukturen ökologischer S ysteme 
feststellbar und auf d as ökonomische System bezi ehbar sind; zugleich dient diese 
Untersuchung der weiteren Au sarbeitung und Überprüfung des (in Abs chnitt 2 dar­
gestellten) begri fflichen und methodisc hen Bezugsrahmens der ökologischen Ori­
entierungen. Der wissenschaftlichen Ökolo gie wird seitens der Betriebswirtschafts­
lehre1 eine wesentliche Bedeutun g z ugeschrieben, wenn e s generell darum geht, 
die Folge n gesellschaftlich er Einwirkung auf Natur zu bestimmmen. G IGON stell t in 
diesem Kontext fest, daß die zentralen Begriffe 

"(...) Stabilit ät, Belastbarkeit und auch Ökologie in der Öffentlichkeit zu 'emoti-
onsbeladenen Zauberwörtern' geworden sind."2 

Der Objektb ereich der Ökologie (als wissenschaftliche Disziplin) ist die Untersu­
chung der Interaktionen von Organismen untereinander und mi t ihrer Umwelt. Dabei 
ist die Frage nach dem Zut reffen, nach der Hin länglichkeit und Tra gfähigkeit ökolo­
gischer Vorstellungen über Natur ein wesentlicher Gegenstand der 
(wissenschaftlichen) Ökolog ie. Um unerwünschte Entwicklungen frühzeitig zu er­
kennen und trag fähige Kriterien für den Naturumgang zu entw ickeln, stellen sich er­
hebliche Anforderungen an die Ökologie - in praktischer wie in theoreti scher Hin­
sicht. Da Naturbeobachtung und Experi ment notwendig theoriegeleitet sind, stellt 
sich generell die Frage nach dem Stand der Theorie-Entwicklung in der Ökologie. 
Dieser wird mit Hil fe der zentralen Kategorien 3 der wissenschaftlichen Ökologie -
"Sukzession" (Abf olge von Organismenarten während der zeitlichen Entwicklung 
eines Standortes, gerichtete Verände rung d es Organismenbesatzes, Abschnitt 1) 
und "ökologi sche Stabi lität" (Abschnitt 2) - vorgestel lt und hinsichtlich d er theore­
tisch entwickelten Krit erien für den Naturum gang diskutiert4. Hier soll insbes ondere 
aufgezeigt werden, daß die Integrationsperspektiven der Betriebswirtschaftslehre 
wesentlich durch das fehlende eindeutige, quantitative Aussagegerüst der ökologi­
schen Wissenschaft determiniert sind. 

Im Rahm en der Analyse der Integra tionsdisziplin "Betriebswirtschaftslehre" im Ka­
pitel B werden a usgehend von einer historisc hen Rekonstru ktion die Integration­
sperspektiven in den trad itionellen betriebswir tschaftstheoretischen Spannungsfel­
dern gesucht (Abschnitt 1). Auch wenn HOLZKAMP einer nachträglichen Betrachtung 
der jeweiligen Geschichte kaum selbständigen Erkenntniswert zuspricht: 

1 Vgl. z.B . Strebel, H. (Betriebswirtschaft, 19 80), S. 22 ode r Pfriem, R. (Integration, 19 94), 
S. 152. Z u d er zentralen A nforderung der Quantifizierung v on U mweltbelastung vgl. Abschnitt 
2.5. dieses einleitenden Kapitels. 

2 Gigon, A. ( Instabilität, 1984), S. 13 (Hervorhebung im Original). 
3 Diese Kategorien entwickelt -implizit - auch Trepl, L. (Geschichte, 1994), S. 50, S. 13ff u. 143ff. 
4 Die analogen En tsprechungen z u d iesen B egriffen in der kla ssischen P hysik - Statik u nd D y­

namik - besitzen eine grundlegende B edeutung für di e al lgemeine H erausbildung a kzeptierter 
Standards für die N aturwissenschaften. Vgl. P rigogine, I . (K omplexität, 1982); vgl. a uch Trepl, 
L. (Geschichte, 1994), S. 48ff m.w.Nachw. 
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"(...) es muß als relativ müßig erscheinen, sich mit 'veralteten' Auffassungen zu 
beschäftigen, und als im wes entlichen hinreichen d, den jeweils neues ten Stand 
der Forschung zur Kenntn is zu nehmen."1, 

so können theoriegeschichtliche Analy sen doch, sofern sie ihr Erkenntnisinteresse 
und ihre Legitimation a us der Gegenwart beziehen, nach Auffassung KOCKA'S ei­
nen konstruktiven Beitrag zur Beantwortung gegenwärtiger und zukünf tiger Fragen 
leisten: 

"Historische Wissenschaft kann (...) mo dellhaft Kategorien und Einsichten ve rmit­
teln, die der Erkenntnis und der Orientierung in der sozialen und politis chen Ge­
genwart dienen können."2 

Der Rückblick auf die Entwicklungsgeschichte einer Wissenschaft erlaubt - da der je 
aktuelle Stand einer Wissenschaft das Ergebnis eines Entwicklungsprozesses dar­
stellt3 - also nicht nur eine Schärfung des Herkunftsbewußtseins und eine Erkläru ng 
und Relativierung existierender Theoriekonzeptionen; er kann auch Perspektiven 
und Tendenzen zukünftige r Entwicklungen aufzeigen, um so zu begründeten Aus­
sagen für die Zukunft zu gelang en4. Die Bedeutung einer historischen Rekonstruk­
tion lie gt hier somit in der Diskussion der Frage, welche Integrationskorridore die 
Betriebswirtschaftslehre aufgrund ihrer ko nstitutiven Entstehungsbedingungen offe­
rieren kan n; auf der Grundlage einer historische Rekonst ruktion wird deshalb nach 
konstitutiven Enstehungsbedingungen der Disziplin gesucht. Hierzu werden zu­
nächst die Gründungsintent ionen und wesentl iche Gründungsschritte der Betriebs­
wirtschaftslehre entwick elt, um aufzuzeigen, da ß Betriebswirtschaftslehre von An­
fang an konk ret auf Bedürfnisse der Praxis re kurriert. 
Auf dieser Grundlage werden entsprechend unterschiedliche theoretische Integrati­
onsperspektiven und somit unterschiedliche Integrationsmechanismen heraus­
kristallisiert. Da - wie die Ausführungen im A bschnitt 1 zeigen - der Charakter der 
Betriebswirtschaftslehre als eigenständige wirtschaftswissenschaftliche Disziplin als 
zentraler Indikator für die Determinierung des betriebswirtschaftlichen Integrati­
onspotentials herangezogen werden kann, erfolg t die Ermittlung der theoretischen 
Integrationsperspektiven erfolgt ausgehend von den beiden grundlegenden Fragen, 
in welcher Weise - streng disziplinar oder ab er interdisziplinär - und mit welcher 
Aufgabenstellung sich Betriebswirtschaftslehre ihrem Erkenntnisobjekt nähern soll. 
Die Rekonstruktion der jeweiligen konkreten Integrationsperspektiven sowie der 
damit verbundenen Integrationsmechanismen erfolgt unter dies en Untersuchungs­
bedingungen - aufbauend auf die entwickelten Perspektiven der ökonomisch-

1 Holzkamp, K . (Erkenntnis, 1978), S. 37. Vgl. auch Best, H . (Sozialforschung, 1988), S. 1. 
2 Kocka, J. (Th eorieprobleme, 19 72), S. 123. V gl. a uch Jona s, F. (G eschichte, 19 80), S. 10 ff; 

Braun, W. (Geschichte, 1982), S. 1. 
3 Der w issenschaftliche En twicklungsprozeß ist al lerdings n icht unb edingt e in Pro zeß auf d em 

Weg zur (absoluten) Wahrheit und zum optimalen Erkenntnisfortschritt. Vgl. K uhn, S. ( Struktur, 
1973). Vgl. auch Heinen, E. (Wissenschaftsprogramm, 1976), S. 366; Schneider, D. 
(Geschichte, 1 981), S. 3. Sch neider v ersucht zu dem nac hzuweisen, daß d urch ma ngelndes 
Geschichtsbewußtsein in d er Be triebswirtschaftslehre un d da mit au ch i n d er A usbildung vo n 
Betriebswirten bzw. Kaufleuten immer wieder Managementfehler begangen werden. Vgl. 
Schneider, D. (Managementfehler, 1984), insbes. S. 117. 

4 Vgl. Jonas, F. (Geschichte, 1980), S. 10ff. 
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zentrierten Integration und der systemtheoretisch-zentrierten Integration - im Rah­
men der Darstellung und Diskussion der traditionell en betriebswirtsch aftlichen Wis­
senschaftsprogramme, die die ökonomisch-zentrierten Integrationsperspektive re­
präsentieren (Abschnitt 2), und den eher managementorientierten Programment­
würfe, die der systemtheoretisch-zentrierten Perspektive zuzuordnen sind 
(Abschnitt 3). 
Eine wesentliche Integrationsperspektive findet sich in der disz iplinaren Begrenzung 
der Betriebswirtschaftslehre und in dem (damit e inhergehenden) Verständnis von 
der Unternehmung als Geldumwandlungsprozeß; dieses wird vor allem in den 
Theoriegebäuden von Erich GUTENBERG1 und Wilhelm RIEGER2 (Abschnitt 2) be­
sonders deutlich. In ihrer Absich t der Erklärung de r Ökonomie und de r Unterneh­
mung werden durch die Konzentration auf den ökonomischen Problemkern konsti­
tutive Merkmale der Realität anerkannt; damit gelangen in beiden Theoriege bäuden 
ökonomische Größen in den Mittelpunkt der betriebswir tschaftlichen Überlegungen 
und bestim men zugleich Kr iterien und Mechanismen der Integ ration. 
Die Rekonstruktion der systemtheoretisch-zentrierten Perspektive (Abschnitt 3) ver­
deutlicht, da ß diese mit der Intention der Aufhebung d es "ökonomisch verengten 
Verständnis"3 der Unternehmung als monetärer Transformationsprozessor und der 
"Überbrückung de r Naturvergessenheit ökonomischen Denkens"4 antritt; diese In­
tegrationsperspektive stellt - wie die Ausführungen im A bschnitt 3.1. verdeutlichen -
zugleich, da kein entsp rechendes einheitliches und g eschlossenes Wissenschafts­
gebäude existiert, den zentralen Bezugspunkt ökologisch-orientierter Betriebswirt­
schaftslehre dar. Die systemtheoretisch-zentrierte Integrationsperspektive konstru­
iert unterschiedliche systemtheoretische Bezüge und damit unterschiedliche Poten­
tiale und Instrumente d er Integration (Abschnitt 3.2.). In Ab hängigkeit des gewähl­
ten Systemansatzes lassen sich zwei Konstruktionsstrategien, nämlich ein e allge­
meine und ein e autopoietische Perspektive differenzieren . Die Autopoiesistheorie 
kann - entwicklung sgeschichtlich - in der Tradition situiert werden, die sich zentral 
mit Fragen der "Selbstorganisation" befaßt; si e gilt als Nachfolgeparadigma des 
BERTALANFFY-Programms allgemeiner Systemtheorie5. Beide S ystemansätze un­
terscheiden sich - trotz ihre r wesentlich feineren Unterschiede und unabhängig der 
paradigmabezogenen Diskussion - vornehmlich darin, daß sie das Spektrum 
"System" einerseits als gegeben voraussetzend in ihrem Beziehungsgeflecht zu 
anderen Systemen (allgemeine Systemtheorie) und andererseits als sich entwik-
kelndes, sich selbst beobachtendes und steuerndes System beleuchten 
(autopoietischer Systemansatz). 

1 Vgl. v.a. Gutenberg, E . (Unternehmung, 1929). 
2 Vgl. Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984). 
3 Vgl. P friem, R . (Betriebswirtschaftslehre, 1983), S. 70 und P friem, R . (Theorie-Praxis-Problem, 

1994), S. 116ff. 
4 Pfriem, R . (Unternehmensführung, 1988), S. 5. 
5 Vgl. Krohn, W./ Küppers, G./ Paslack, R . (Selbstorganisation, 1987), S. 441 ff. Zum B ertalanffy-

Programm v gl. B ertalanffy, L. v. (S ystem T heory, 1 956), und d ie A usführungen im K apitel B , 
Abschnitt 3.3. 
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Wie keine andere wissenschaftliche Schule der Betriebswirtschaftslehre hat der 
systemorientierte Ansatz, der insbesond ere von Vertret ern der Hochschule St. Gal­
len in der Schweiz entwickelt wurde und im M ittelpunkt der Managementkonzepte 
der Betriebswirtschaftslehre1 steht, die allgemeine systemtheoret ische Integration­
sperspektive geprägt (Abschnitt 3.3.); dagegen steht die Diskussion um die be-
triebwirtschaftstheoretischen Implikationen durch den Bezug zum autopoietischen 
Systemansatz noch in den Anfängen2 (Abschnitt 3.4.). 
Im Rahmen der Diskussion dieser Integrationsperspektiven konzentriert sich die 
Untersuchung auf die Rekonstruktion ihrer Grundgedanken und Leitprinzipien. In 
diesem Kontext wird gezeigt, daß sich ökologisch -orientierte Betriebswirtschaftsleh­
re im Unterschi ed zur ökonomischen Denkt radition historisch gewordener Wissen ­
schaftsprogramme als interdisziplinäre und gestaltungsorientierte Wissenschaft 
versteht; gleichwohl wird der Integrationsgegenstand in diese r Integrationsperspek­
tive nicht selbst zum Gegenstand der Gestaltung, sondern wird in bezug auf reale 
Ökonomie (ökonomisch) beurteilt. 

Insgesamt sollen im Teil I de r Untersuchung durch die Gegenüberstellung von 
zentralen theoretischen Integrationsperpektiven und -determinanten die quantitati­
ven Anforderungen (der betriebswirtschaftlichen Disziplin) und die mangelnden 
Möglichkeiten ihr er Erfüllung (seitens der ökologischen Disz iplin) herauskristallisiert 
werden. 

Aufbauend auf diese zentralen theoretischen Integrationsperpektiven und -be-
dingungen wird im Teil II de r Untersuchung der Problemfokus auf die (von den 
ökologischen Orientierungen vorgestellten) Kon zepte und Instrumente gerichtet. 
Dabei soll insbesondere den Fragen nachgegangen werden, 
1. in welcher Weise das Verhältnis zwischen Unternehmung und natürl icher Umwelt 

strukturiert ist und inwiew eit der Gegenstand der Betriebswirtschaftslehre durch 
dieses Verhältnis beeinflußt wird (Kapitel C); 

2. welche instrume nteilen Umsetzungsmöglichkeiten einer Integration ökologischer 
Fragestellungen vor dem Hintergrund des Erfordernisses der Quantifizierung der 
Gefährlichkeit von Produk ten und Prozess en entwickelt werden (Kapitel D ); 

3. und auf welche Mechanismen der Bestimmung von quantitativ en Umweltdaten 
rekurriert wird (Kapitel E). 

Diese Untersuchungsschritte werden dabei vor dem untersuchungsleitenden Aspekt 
vorgenommen, ob resp. inwieweit die vorgeschlagene Konzepte und -Instrumente 

1 Vgl. v.a. Ulrich, H . (Unternehmung, 1970); Ulrich, H . (Betriebswirtschaftslehre, 1971); U lrich, H ./ 
Probst, G. (Führungskräfte, 1988); Ulrich, H ./ Krieg, W. (Management-Modell, 1974); U lrich, H ./ 
Krieg, W./ Malik, F . (Praxisbezug, 1976); vgl. auch Mitling, P. (Systemtheoretische Grundlagen, 
1981); Malik, F . (Strategie, 1984). 

2 Vgl. v .a. H allay, H . (E ntwicklungsfähigkeit, 19 96) un d Pf riem, R. (P erspektiven, 19 95). Di ese 
Diskussion w ird - v.a. in w issenschaftstheoretischer Perspektive - außerhalb der Be triebswirt­
schaftslehre ge führt; zu r wi ssenschaftstheoretische Di skussion v gl. di e Be iträge in S chmidt, 
S.J. (Diskurs, 1987). 
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den in Tei l I lokal isierten Integrationsbedingungen seitens der betriebswirtschaftli­
chen und der ökolog ischen Disziplin entsprechen: 

Abb. 7: Untersuchungsgang "Handlungskonzeptionen ökologischer Orientierungen" 
Quelle: Eigene Darstellung 

Gleichwohl schon aufgrund einzelner Umweltgesetze bzw. der Verknüpfun g ökolo­
gischer Aspekte mit Norm en der Sicherheit und Qualität an Unternehmen umwelt ­
politische Anforderungen gestellt waren 1, hat sich It. PFRIEM2 vor allem durch die 
Gründung der beiden Unternehmerinitiativen B.A.U .M. (Bundesdeutscher Arbeits­
kreis Umweltbewußtes Management) und FUTURE (Förderkreis umweltorientierte 
Unternehmensführung) der Blick auf die ökologischen Handlungsmög lichkeiten von 
Unternehmen verstärkt 3. Vor diesem Hintergrund und der durch die betriebswirt­
schaftliche Praxis hervorgerufenen fortschre itenden Zerstörung der natürlichen Le­
bensgrundlagen als Begleiterscheinung und Folge von Produktion und Konsum in­
terpretieren die Unternehmen selbst als wesentliche Verursacher der ökologische 
Krise diese zugleich als externe Herausforderung: 

"Es ist klar , daß es wegen des bestehenden Spannungsfeldes zwischen Öko­
nomie und Ökologie keine einseitige Priorisierung mehr geben kann, sondern 
daß es vielmehr gelingen muß, ei ne Ausgewogenheit zwischen beiden Faktoren 
herzustellen. Die Schaffung dieses Ausgleiches stellt eine ständige Herausforde­
rung dar."4 

Obwohl die s og. Konfliktposition der Unternehmung im Rahmen der ökologischen 
Herausforderung It. LEIPERT5 generell auf die Rahmenbedingungen unternehmeri­
scher Tätigkeiten und den entsprechenden unternehmerischen Zielorientierungen 

1 Vgl. hierzu die Ausführungen im Kapitel C, Abschnitt 2.3. 
2 Vgl. Pfriem, R. (Unternehmensführung, 1988); Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 67ff. 
3 Der Aufgabenschwerpunkt dieser beiden Unternehmerinitiativen li egen vorwiegend in der "öko­

logischen Unternehmensberatung". Vgl. Steger, U. (Handbuch, 1992). 
4 Töpler, J. (Herausforderung, 1993), S. 43 
5 Vgl. L eipert, C h. (F olgekosten, 19 84); L eipert, C h. ( Wohlstandsmali, 19 75). Vgl. a uch M aier-

Rigaud, G. (Umweltpolitik, 1988) und Ulrich, P. (Transformation, 1987). 
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zurückgefahren ist, wir d in der ökologisch-orientierten Literatur1 mit Bezug auf die 
Erhebungen der empirischen Zielforschung2 ein Bedeutungszuwachs des Umwelt­
schutzzieles erkannt und die Stellung eines Formalziels3 des Unternehmens einge­
räumt. In diesem Kontext stellt - nach Auffassung der ökologischen Orientierungen4 

- das Anspruchsgruppenkonzept als ein qualitatives , heuristisches Instrument zur 
Analyse der Unternehmensumwelt und zur Zielplanung einer Unternehmung kon­
zeptionelle Grundlagen zur Integration ökologischer Belange in betrie bswirtschaftli­
che Ziele und Zielsysteme und damit zur Modellierung der ökologischen Akteursrol­
le der Unternehmung bereit. Ausgehend vom Anspruchsgruppenkonzept als zentra­
les Vermittlungskonzept der ökologisch-orientierten Betriebswirtschaftslehre wird im 
Kapitel C die Frage diskutiert, inwi eweit resp. unter welchen Bedingung en die Un­
ternehmung die Rolle eines "ökologischen Akteurs" übernehmen kann bzw. im In­
teresse der Existenzsicherung einnehmen muß. 
Das Ziel der Darstellung des Anspruchsgruppenkonzeptes ist es in A bschnitt 1 zu­
nächst, die in der ökologisch -orientierten Liter atur als komplexer und dynamischer 
beschriebene unternehmensrelevante Umfeld und unternehmensrelevante Pro­
blemfelder5 nachzuzeichnen, um darauf aufbauend zunächst den konzeptionellen 
Vermittlungsrahmen zu referieren. Anschließend wird im Absch nitt 2 die Vermitt­
lungskompetenz des Anspruchsgruppenkonzeptes diskutiert, indem Optionen, 
Strukturen und Bedingungen der Thema tisierung ökologischer Ansprüche durch die 
Anspruchsgruppen analysiert werden. Dabei steht die Frage der Strukturierung, 
Übersetzung und Durchsetzung von ökologisc hen Ansprüchen a ls "Forderungen" 
im Mi ttelpunkt der Betrachtung; damit wi rd zuglei ch der Frage nachgegangen, ob 
das Phänomen unternehmerischer Sensibilisierung für die ökologische Fragestel­
lungen ein qualitativ neues Verständnis der Betriebswirtschaftslehre induziert. 

Nach de r Bestimmung d es Verhältnisses zwischen Unternehmung und natürlicher 
Umwelt auf der Grundlage d es Anspruchsgruppenkonzeptes und der da raus abzu­
leitenden (instrumenteilen) Implikationen für ökologische Orientierungen der Be­
triebswirtschaftslehre wird in den Kapiteln D und E die Frage nach den instrumen-
tellen Begrenzungsmöglichkeiten, kriterien und -mechanismen der Auswirkungen 

1 Vgl. statt vieler Schreiner, M. (22 Lektionen, 1993). 
2 Zu nennen sind h ier die Untersuchungen von F ritz et al. (Erhebungszeitraum 1980/81); Töpfer, 

(Erhebungszeitraum 1981/82); Raffee et al. (Erhebungszeitraum 1986/87) und Kirchgeorg 
(Erhebungszeitraum 1988). Vgl. zu den einzelnen Studien F ritz, W./ Förster, F. / Raffee, H./ Sil­
berer, G. (Unternehmensziele, 1985); Fritz, W./ Förster, F./ Weidmann, K.-P./ Raffee, H. 
(Unternehmensziele, 1988); Töpfer, A. (Unternehmensziele, 1985); Kirchgeorg, M. 
(Unternehmensverhalten, 1989), S. 232ff. 

3 Während das Sachziel das k onkrete H andlungsprogramm der Unternehmung wiedergibt, w er­
den die Pr äferenzen, m it de nen die A uswahl der au s den ver schiedenen zu r Sa chzielerrei­
chung m öglichen H andlungsalternative vorzunehmen ist, a ls Formalziele be zeichnet. Vgl. u . a. 
Grochla, E. (Unternehmensorganisation, 1972), S. 41 ff. 

4 Vgl. z.B. Schaltegger, S./ Sturm, A. (Entscheidungen, 1994), S. 13ff, Hallay, H. 
(Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 64ff oder Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 106ff. 

5 Vgl. z . B. U lrich, P . (S achlichkeit, 19 87), S. 11 ff; S chaltegger, St ./ S turm A. (E ntscheidungen, 
1994), S. 8ff. D ies be einflußte I t. G ötze auch di e Entwicklung d er strategischen Pla nupgrVgl. 
Götze, U. (Szenario-Technik, 1991), S. 1 und S. 13ff. 
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ökonomischen Handelns gestellt. Diese instrumenteilen Vorschläge sollen insbe­
sondere vor dem Hintergrund der im Teil I der Untersuchung lokalisierten Integra ­
tionsdeterminanten der ökologischen Disziplin und den in der betriebswirtschaftli­
chen Literatur konstatierten Probleme d er Informationsbeschaffung, -aufbereitung 
sowie -bewertung1 zur Gefährlichkeit von Produktionsverfahren und Produkten dis­
kutiert werden. In inst rumenteller Perspektive stellen die ökologischen Orientierun­
gen auf die Quantifizierung ökologischer Wirkungen unternehmerischer Tätigkeit 
ab2. In diesem Kontext fokussieren die instrumenteilen Entwürfe ökologischer Ori ­
entierungen primär au f die Modifizierung des (betrieblichen) Rechnungswesens, da 
die Bilanzierungstechniken durch deren Reflektion des unternehmerischen Zielsy­
stems und d er traditionellen Ausrichtung auf ökonomische Zielgrößen einer öko­
nomischen Beschränkung unterliegen; die (seitens der ökologischen Orientierungen 
angenommene3) Aufnahme des Umweltschutzzieles in das unternehmerische Ziel­
system verlangt jedoch ein adäquates Informations- und Steuerungssystem und 
damit die Umgestaltun g des Rechnungswesens, insbesondere der intern orientie r­
ten Zweige. 
Im Mitt elpunkt der Entwicklung von Instrumenten mit der zentralen Funktion der 
Offenlegung und Limi tierung der Gefä hrlichkeit von Produkten und Pro zessen steht 
- unabhängig der spezifischen instrumentellen Ausgestaltung - das Instrument der 
"ökologischen Bilanzierung"4, das im Kapitel D vorgestellt wir d. Nach einer Syste­
matisierung der vorgeschlagenen Begriffe und Methoden (Absc hnitt 1) werden die 
zentralen Konstruktionsmerkmale ausgewählter Konzepte referiert (Abschnitt 2), um 
deren wesentliche methodische Gestaltungsspielräume herauszukristallisieren 
(Abschnitt 3). Hier zeigt sich, daß die Quantifizierung der Gefährlichkeit von Produ k­
ten und Proz essen nur insoweit vorgenommen wird, als daß im Rahmen der Ökobi-
lanzierung Bewer tungstechniken konstruiert werden; hinsichtlich der im Teil I de r 
Untersuchung diskutierten zentralen Frage nach Belastbarkeitskriterien und -daten 
im Rahmen dieser Bewertungstechniken wird auf ein im umweltrechtlichen Nor­
mungsprozeß verankertes System der Ermittlung von Umw eltdaten verwiesen. 
Ein wesentlicher Teil der ökologischen Bilanzierung - die Generierung der für die 
ökologische Bilanzierung notwendigen Daten - findet damit nicht im eigentlichen 
Bilanzierungsverfahren se lbst statt, sondern ist als "externe Wirkungsanalyse" aus 
diesem Prozeß ausgelagert. Diese quantitative Bestimmung von Umwelteinwirkun­
gen als wesentlicher Bestandteil der Quantifizierung ökologischer Wirkungen unter-

1 Vgl. z.B. Brenken, D. (Strategische Unternehmensführung, 1988), S. 37; Schmidt, H . 
(Informationsinstrumente, 1985), S. 88ff; Pietsch, J. (Bewertungssystem, 1983), S. 14ff. 

2 Vgl. b spw. Schwarz, E .J./ Steven, M .l Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997); Schalteg­
ger, SV Sturm A . (Entscheidungen, 1994); Schmidt, H. (Informationsinstrumente, 1985); Baun­
schweig, A . (Ö kologische B uchhaltung, 19 88). V gl. a uch Sc hreiner, M . (2 2 L ektionen, 19 93), 
S. 248ff. 

3 Hinsichtlich dieser Annahme vgl. v.a. Schreiner, M . (K osten- und Leistungsrechnung, 1990), S. 
197. Vgl. auch Schreiner, M. (22 Lektionen, 1993), S. 248ff. 

4 Zu die sem (ök onomischen) Kontext der ins trumentellen En twürfe vg l. di e Au sführungen im 
Kapitel D, Abschnitte 3 und 4. 
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nehmerischer Tätigkeit wird vo r dem Hintergrund der Ermittlung möglic her Bewer­
tungsspielräume, die aus der konkreten Bestimmung der Gefährlichkeit von Produk­
ten und Prozes sen resultieren, im Kap itel E refe riert. 
Hier wird zunächst dargelegt, daß mit den Verweisu ngen der Bewertungstechniken 
der ökologischen Bilanzierung auf umweltrechtliche Normen zugleic h auf ein Ver­
fahren der Datengenerierung fokussiert wird, das auf der Ermittlung von Grenzwer­
ten basiert. Aus diesem Grund werden im A bschnitt 1 d es Kapitels E der begriffli­
che und konzeptionelle Rahmen sowie die historischen Entstehungsbedingungen 
der Grenzwertphilosophie dargestellt, um unter Berück sichtigung der verschieden­
artigen Ausprägungen des Grenzwertbegriffes die umweltrechtlich vorgegebenen 
Ansatzpunkte der Grenzwertfindung zu erläutern. Hier zeigt sich, daß unter dem 
umweltrechtlichen Konzept d er unbestimmten Rechtsbegriffe der Prozeß der Da­
tengenerierung auf zwei unterschiedliche Quantifizier ungsstrategien rekurriert, die 
ihrerseits jeweils auf Antizipationen des naturwissenschaftlich-technischen S ach­
verstandes angewiesen sind: Einerseits wir d die naturwissenschaftliche Ermitt lung 
des Zusammenhanges von Dosis und Wir kung eines Wirkstoffes grundlegend, an­
dererseits werden d eren Ergebnisse auf technische Begrenzungsstrategien bezo­
gen. 
Im Abschnitt 2 werden deshalb zunächst die Möglichkeiten und Grenzen der Dosis-
Wirkung-Analytik aufgezeigt, um anschließend das Quantifizierungsverfahren im 
(technischen) Normungsprozeß zu referieren. Diese Untersuchung der ingenieur­
wissenschaftlichen Erm ittlung der Schwelle der technischen Vermeidbar keit im A b­
schnitt 3 erfolgt ausgehend von einer Betrachtung der Genese technischer Normen­
regelung, da bereits hier ents prechende Bewertungsprämissen lokalisiert werden 
können; diese Prämissen werden anschließend am Beispiel des Normungsprozes­
ses im Immissionsschutzrecht rekonstruiert, um die Gestaltungsspielräume der 
quantitativen Bestimmung von ma ximalen Umw elteinwirkungen aufzuzeigen. 

Abschließend werden die Ergebnisse der Untersuchung in ein er Schlußbetrachtung 
zusammengeführt. Vor dem Hinte rgrund der unternehmensrelevanten ökologischen 
Herausforderung werden die Verarbeitungsmodalitäten einer ökologisch-orientierten 
Betriebswirtschaftslehre herausgestellt, wobei der Fokus auf den Transformations­
prozeß ökologisch unbestimmter Daten in ökono misch bestimmte Größen gelenkt 
wird; damit werden die (im Teil II der Untersuchung) referierten Konzepte und In­
strumente ökologischer Orien tierungen der Betriebswirtschaftslehre auf der Grund­
lage der (im Te il I de r Untersuchung) entwickelten theoretischen Integrationsper­
pektiven und -determinanten abschließend beurt eilt. 
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TEIL I: THEORETISCHE INTEGRATIONSPERSPEKTIVEN 

Wenn es im folgenden um die Frage der in der betriebswirtschaftlichen Literatur 
diskutierten ökologischen Integrationsperspektiven der betriebswirtschaftlichen 
Theorie geht, so ist (implizit) das disziplinare Verhältnis eindeutig hierarchisiert und 
der Status der ökologischen Wissenschaft lokalisiert: 

"Eine Konnota tion der Ökologie a ls Leitwissenschaft s teht hier (...) in keinster 
Weise zur Debatte. Die Ökolo gie vermag das von ihrer Gesc hichte in keinster 
Weise zu begründen (...). Die Ökolo gie ist eine rein deskriptive Naturwissen­
schaft (,..)"1 

Gleichwohl verbindet PFRIEM m it dem allgemeinen ökologischen Begriffsbezug ei­
nen theoretisch übergreifenden Integrationsanspruch: 

"Meines Erachtens ist es aussagekräftig und relevant, von ökologischer statt von 
umweltorientierter oder umweltbewußter Unternehmenspolitik zu reden. Es 
scheint kein Zufall zu sein, daß diejenigen, die den Begriff ökologisch verwenden, 
damit den Standpu nkt einer weitreichenden Herausforderung von Wirtschaft und 
Gesellschaft durch das Ökologieproblem verbinden, (...). Demgegenüber neigen 
die Vertreter der Begriffe 'umwelt orientiert' oder 'umweltbewußt' eher dazu, den 
Umweltschutz additiv als zusätzliches Feld von Unternehmens-, Wirtschafts- und 
Gesellschaftspolitik zu betrachten, und können hier keine grundsätzlichen Inte­
grationsprobleme feststellen."2 

Die Integrationsperspektiven der betriebswirtschaftlichen Theorie sind allerdings 
nicht primä r durch die Begriffswahl determiniert, sondern vielmehr und wesentlich 
durch das jeweilige Verständnis von Integrationsdisziplin und -gegenständ selbst. 

In den folgenden Kapiteln werden die theoretischen Integrationsdeterminanten so­
wohl aus der Perspektive der ökologischen Disz iplin (Kap itel A) wie auch aus der 
betriebswirtschaftlichen Theorieperspektive referiert (Kap itel B). Im Kapitel B wir d 
das Verhältnis der Betriebswirtschaftslehre zur Ökologie (als Wissenschaft) aus be­
triebswirtschaftstheoretischer Perspektive vor dem Hintergrund problematisiert, zu­
nächst die generellen theoretischen Integrationspotentiale und Perspektiven zu 
identifizieren, um darauf aufbauend ein Interpretationsraster zur Kennzeichnung ei­
ner "ökologisch-orientierten" Integrationsperspektive zu entwickeln. Im folgenden 
Kapitel A werden zunächst die Rahmenbedingungen der Integration seitens der 
Ökologie geklärt und der Frage nachgegangen, inwieweit die Ökologie den des­
kriptiven Anforderungen hinsichtlich der Qu antifizierung der Auswirkung en unter­
nehmerischen Handelns auf die Natur nachkommen kann. 

1 Pfriem, R. (Integration, 1994), S. 152 (Hervorhebung im Original); hier in Bezug auf die Erläute­
rungen v on Tr epl bz gl. de r het erogenen Fo rschungsansätze in d er G eschichte öko logischer 
Wissenschaft; vgl. auch Trepl, L . (Geschichte, 1994). 

2 Pfriem, R. ( Integration, 1 994), S. 152 ( Hervorhebung im Original); h ier in B ezug a uf die U m­
weltmanagement-Literatur, ins bes. Schreiner, M . (U mweltmanagement, 1 988) und Steger, U . 
(Umweltmanagement, 1988); vgl. P friem, R . (Integration, 1994), S. 149. 
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KAP. A: DER INTEGRATIONSGEGENSTAND ..ÖKOLOGIE" 

Eine grundlegende Zielsetzung der (Wissenschaft) Ökologie besteht in dem Ver­
such, (möglichst) allgemeingültige Aussagen darüber zu treffen, wie sich Organis­
men-Gemeinschaften (Biozönosen) in ihrer Zusammensetzung in zeitlicher und 
räumlicher Hinsicht entwickeln. Sofern die Folge n von Eingriffen in ökologische Sy­
steme qualitativ und quantit ativ analysiert werde n soll, ist die Kenntnis der Organi­
sation und Dynamik der ökologischen Systeme notwendig. Dieser Aspekt wir d in 
der Ökologie prim är unter dem Begriff Sukzession (Abfolge von Organismenarten 
während der zeitlichen Entw icklung eines Standortes, gerichtete Veränderung des 
Organismenbesatzes) behandelt1. Der Begriff der Stabilität reflektiert noch domi­
nanter das Interesse, das mit der Analyse der Folge n von Eingr iffen in ökologische 
Systeme verbunden ist. Der Sta bilitätsbegriff ist wesen tlich angesprochen, wenn es 
darum geht, daß Natur aus Nutzungsinteressen heraus in die "gesellschaftliche 
Kalkulationsgrundlagen"2 einbezogen wird. In dem Sinne spricht der Stabilitätsbe­
griff die Frage der "Zuverlässigkeit von Natu r"3 für solche Erwägungen an. 
Mit der Rekonstruktion der grundlegenden Positionen, die im Hin blick auf ökologi ­
sche Sukzession (Abschnitt 1) und damit verbundene Stabilitätskonstruktionen 
(Abschnitt 2) vertreten werden, wir d zwar kein vo llständiger Überblick über alle Be-
arbeitungs-Ansätze dieser Gegenstände gegeben. Gleichwohl der Umfang der Lite­
ratur hier in jedem Fall zu einer Auswahl zwingt, lassen sich die den Diskussions­
stand in der wissenschaftliche Ökologie reflekt ierenden Positionen aufzeigen, und 
die zentralen theoretischen Interpretationsrahmen und die prinzipiellen Grenzen 
naturwissenschaftlicher Durchdringung der Dynamik realen ökologischen Gesche­
hens herauskristallisieren. 

1. Sukzessionskonzeptionen in der Ökologie 

Da für alle Fragen, die sich mit den Folge n von Ein griffen in Ökosysteme beschäfti­
gen, Sukzession-Abläufe eine grundlegende Roll e für die Interpreta tion die ser Fol­
gen einnehmen, bildet die Sukzessions-Theorie einen wesentlichen Bereich der 
ökologischen Theorie. Die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit dem Suku-
zessionsprozeß hat eine erhebliche Anzahl empirischer Untersuchungen hervorge­
bracht und i st eines am längsten bearbeiteten Themen ökologischer Theorie4. 
Die Sukzessions-Theorie beschäftigt sich dam it, wie sich zeitlic h gerichte te Verän­
derungen des Organismenbesatzes in Ökosystemen nach verallgemeinerbaren 

1 Vgl. Trepl, L . (Geschichte, 1994), S. 50 und S. 143ff. 
2 Gigon, A . (I nstabilität, 19 84), S. 13. Be i G igon is t di eser Hintergrund des Nu tzungsinteresses 

explizit au sgeführt: ohne das g esellschaftliche Int eresse i m H intergrund w ürde I t. Gigon e ine 
auf d iesen B egriff hin angelegte Naturinterpretation weitgehend un interessant werden. Vgl. G i­
gon, A. ( Instabilität, 1984), S. 13ff; vgl. auch Gigon, A. (Ökologische Stabilität, 1981). 

3 Gigon, A. (Instabilität, 1984), S. 13; vgl. auch Gigon, A. ( Ökologische Stabilität, 1981). 
4 Zu den empirischen Untersuchungen vgl. Trepl, L. (Geschichte, 1994), S. 143ff. 
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Grundsätzen, Regeln oder Gesetzen beschreiben lassen. Der Be griff der Sukzessi­
on wird als ein Wechsel des Organismenbesatzes (Arteninventars) verstanden, der 
das Resultat einer Gesamtheit von Interaktionen der Organismen untereinander 
und mit ihre r Umgebung ist - in einem zu definierenden Raumausschnitt während 
einer zu definierenden Zeitd auer1. Dabei wi rd während die ses Prozesses ein kont i­
nuierlicher Erhalt der Ökosystemaren Grundfunktionen2 vorausgesetzt. Dement­
sprechend sind die Raumausschnitte und die Zeitspanne, in denen das Sukzessi­
onsgeschehen betrachtet werden soll, hinreichend groß zu wählen, so daß Verän­
derungen der inneren Organisation des Systems von kurzfristigen, ungerichteten 
Fluktuationen unterschieden werden können 3. 

1.1. Interpretationen ökologischer Sukzession 
Die Untersuchung von Sukzessionsvorgängen entwickelte sich ausge hend von der 
Beobachtung, daß nach gravierenden Störungen, Eliminierungen von Organismen 
aus ihren Lebensräumen oder auch bei der primäre n Besiedlung neu en tstandener 
Lebensräume unterschiedliche Zusammensetzungen der Organismengemeinschaft 
auftreten, die einander ablösen. Dabei ließ sich in vielen Fäll en eine Parallelität der 
Abfolge von Stad ien dieser Entwicklung beobachten4, wobei an ähnlichen Orten 
und in ähnlichen Situationen (bzw. nach ähnlichen Störungen oder bei ähnlichen 
Anfangsbedingungen) ähnliche Abläuf e des Zusammenwirkens organismischer In­
teraktion festgestellt wurden, die die Frage nach einem gesetzmäßigen Ablauf von 
Sukzessionen aufwarfen5. 
Die geschichtliche Entwicklung der Theoriebildung über Sukzessionsphänomene 
wird vor alle m mit den Arbeiten von M CINTOSH6 und TR EPL7 rekonstruiert. Danach 
entwickelte sich ein erster, relativ geschlossener Konsens in der Vegetationskunde 
mit dem Interpretationsansatz von CL EMENTS8; er beschreibt Sukzession als einen 
ganzheitlich und gesetzm äßig ablaufenden Prozeß, zu dem die Einzelkomponenten 
in ähnli cher Weise wie die Organe zur Funktion eine s Organismus beitragen . Der 
Sukzessionsablauf wird i n Ana logie zur Ontogenese eines Individuums verstanden, 
beginnend mit un reifen Frühstadien, die s ich zu einem vol l entfalteten Reifezustand 

1 Vgl. Reichte, D J O 'Neill, R ./ Harris, W. (Principles, 1975), S. 27ff. 
2 Vgl. hierzu Reichle, D J O 'Neill, R ./ Harris, W. (Principles, 1975), S. 30. 
3 Vgl. Trepl, L . (Geschichte, 1994), S. 143f. 
4 Vgl. z.B . Odum's Gegenüberstellung ein er 10 0-jährigen Forst-Sukzession und einer 100 -

tägigen Sukzession eines aquatischen L abor-Mikrokosmos. Vgl. O dum, E P . (st rategy, 1969), 
S. 264. 

5 Als weitreichendste Thematisierung von Sukzessionsprozessen ( in den neunziger Jahren) kön­
nen U ntersuchungen der Ökosystemforschung zum "global change" gelten, den Auswirkungen 
antropogener Kl imaveränderungen a uf das Ge schehen in de r Bio spähre. V gl. D eAngelis, D. 
(ecological systems, 1991) und Breckling, B. (ecological theory, 1992). 

6 Vgl. McIntosh, R. (background, 1980) und McIntosh, R . (succession, 1980). 
7 Trepl interpretiert die Entwicklung der Sukzessionstheorie in Bezug auf gesellschaftlich gepräg­

te Grundanschauungen. Vgl. Trepl, L . (Geschichte, 1994), S. 143ff, S. 188ff und S. 213ff. 
8 Vgl. Clements, F. (Plant Succession, 1916) und Clements, F. (climax, 1936). 
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zielgerichtet entwickeln; demzufolge wi rd dieses Konzept auch al s organizistisches 
Konzept bezeichnet1. 
Einen grundlegenden Umbruc h in der Sukzessionsauffassung wie auch in anderen 
Feldern der ökologischen Theorie konstatieren MCINTOSH und TREPL2 zum Ende 
der fünfziger Jahre. Mit der Übernahme systemtheoretischen Gedankengute s in die 
ökologische Theorie durch (die Brüder) O DUM3 erlangten Vorstellungen über eine 
mathematische Modellierbarkeit ökologischer Zusammenhänge für die Ökologie ein 
bedeutendes Gewicht. Ökosystemare Veränderungen wurden im Lichte der dyna­
mischen Theorie aus der Physik interpret iert; dabei wurde angenommen, daß die 
gewonnenen Modelle es erlauben sollten, das ökologische Geschehen als Gesamt­
heit zu erfassen und zu steuern4. 
Im folgenden wird der Entwicklung dieser zentralen Positionen nac hgegangen und 
ihr jeweiliger Interpretationsrahmen aufgezeigt. 

1.1.1. Die organizistische Sukzessionsauffassung 
Aufgrund der historischen Ent wicklung innerhalb der biologischen Disz iplinen wurde 
Sukzession zuerst von Botaniker n ausführlich bearbeitet5. Dies steht auch im Zu­
sammenhang mit der methodisch (im Ver gleich zur Tiersukzession) einfa cheren 
Zugänglichkeit des Sukzessionsaspekts in der Phytozönose, der Pflanzengemein­
schaft eines Standortes6. Das hat zur Folge, daß bis heute häufig unter Sukzession 
insbesondere die Abfolge von Pflanzengesellschaften verstanden wird bzw. Suk­
zessionsstadien durch die jeweiligen Pflanzengesellschaften an einem Standort 
charakterisiert werden7. Der Beginn der Sukzessionsforschung liegt etwa am An­
fang d ieses Jahrhunderts; einen ersten Höhepunkt setzte CLEMENTS8 mit sein em 
organizistischen Konzept der Sukzes sion. Er verstand die Abfol ge von Pflanzenge-

1 Vgl. M cIntosh, R. (background, 19 80), S. 1 95ff. Trepl spr ich in die sem Ko ntext von e inem 
"organismischem Konzept"; vgl. Trepl, L . (Geschichte, 1994), S. 146. 

2 Vgl. McIntosh, R . (background, 1980), S. 198 und Trepl, L . (Geschichte, 1994), S. 89ff. 
3 Vgl. Odum, E P. (strategy, 1969); Odum, H.T. (Tropicstructure, 1957). 
4 Trepl ko nstatiert im Rahmen se iner historischen R ekonstruktion de r Geschichte der Ökologie 

einen w eiterer Um bruch d er ök ologischen N aturauffassung, der se ines Era chtens d urch de n 
beschränkten pra ktischen Er folg b ei der Ein lösung d er St euerungskapazität vorstehend ge­
nannter R ichtungen an getrieben wurde. Als b edeutende gegenwärtige Tendenz, ohn e hi er al­
lerdings ein en al lgemein akzeptierten Sta nd ök ologischer T heorie zu prä zisieren, resümiert 
Trepl, d aß dem j eweils B esonderen eines konkreten Z usammenhangs größeres Gewicht b ei­
gemessen wird. D amit wird K onzepten, die die b esondere Rolle des Einzelorganismus hervor­
heben un d a uf de n indivdualistischen Ansatz Gleason's basieren, i m Kontext m it der Themati­
sierung des Am orphen, Irregulären im R ahmen de r Fraktalen Geometrie (M andelbrot) und 
damit ver bundenen Vo rstellungen vo n Sel bstorganisation steig ende Au fmerksamkeit in der 
ökologischen T heoriediskussion ge widmet. Vgl. Tr epl, L. (Geschichte, 1994), S. 154ff und 
S. 177ff. 

5 Vgl. McIntosh, R . (background, 1980) und McIntosh, R (s uccession, 1980). 
6 Vgl. Us her, M . (eco systems, 198 7), S. 36. So auch Br own, K.l So uthwood, T. (str ategies, 

1987), S. 315ff und Trepl, L . (Geschichte, 1994), S. 160ff. 
7 Somit is t au ch d ie L iteratur übe r Pfl anzensukzessionen be i we item die um fangreichste. Vgl. 

z.B. Brown, K .l Southwood, T. (strategies, 1987), S. 315ff. 
8 Vgl. Clements, F. (Plant Succession, 1916). 
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sellschaften als Ausdruck einer Entwicklung hin zu einem Reifezustand (Klimax), 
der nur von den klimatischen Gegebenheiten bzw. den lokal vorhandenen Bodenei­
genschaften abhängt1. Die Interaktion innerhalb der Phytozönose wird dabei als 
quasi-organischer Prozeß interpretiert, bei dem die einzelnen Organismen so an­
einander angepaßt sind, daß sie sich zu einem harmonischen Ganzen verbinden, 
als dessen Endziel sich nach Abfolge einer Reihe von Pionierstadien eine "Klimax-
Gesellschaft"2 ausbildet, die im Fall e von Eing riffen (Störungen) über entsprechen­
de Zwischenstadien sukzessiv wieder regeneriert wird 3. Die Verhältnisse innerhalb 
der Phytozönose wurden in Paralleli tät zur inneren Organisation von Organismen 
gedeutet. Die Organisme n haben nach dieser Sichtweise im Hin blick auf das ge­
samte System eine ähnliche Funktion wie die Organe im Hi nblick auf de n Organis­
mus, zu dessen Physiologie sie beitragen. Die Pflanzengesellschaft bzw. die Bio­
zönose an einem Ort wird als eine den einzelnen Organismen gegenüber höhere 
Einheit mi t s pezifischen Eigenschaften a ufgefaßt4. Diese höhere Einheit läßt sich 
aber wieder in den für Organismen zutreffenden Begriffen beschreiben (Super­
Organismus): 

"The development study of Vegetation necessarily r ests upon the assumption that 
the unit or climax formation is an organic entity. (...) A complete understanding o f 
succession is possible only from the consideration of various viewpo ints. Its mos t 
striking feature lies in the movement of po pulations, the waves of invasion, wh ich 
rise and fall through the habitat from In itiation to climax. Thes e are marked by a 
corresponding progression of Vegetation forms or phyads, from lichens and 
mosses to the final trees. (...) all of thes viewpoints are summed up in that whi ch 
regards succession as the growth or development and the reproduction of a 
complex organ ism. In this larger asp ect succession includes both the ontogeny 
and the phylogeny of cl imax formations."5 

Dieses Konzept basiert also auf der Betonung des deterministischen, gesetzmäßi­
gen Charakters der Sukzession, und setzt die Annahme eines definierten Endzu­
standes der Entwicklung und die Art des Zusammenwirkens der Pflanzengemein­
schaft als "höheres Ganzes"6. 
Diese deterministische Grundannahme wurde v.a. durch die vegetationskundlichen 
Untersuchungen (die in einem anderen, kleinräumiger gegliederten Gebiet als die 

1 Als zentraler empirischer Hintergrund dienen die über weite Strecken homogenen, großräumig 
gegliederten Prä rie-Ökosysteme des No rdwestens des Nordamerikanischen Ko ntinents. V gl. 
Clements, F. (climax, 1936), S. 252ff. 

2 Clements, F . (climax, 1936), S. 252. 
3 Vgl. Clements, F . (climax, 1936), S. 252ff. 
4 Hier besteht nach Auffassung Trepl's eine offensichtliche Parallelität zu den zeitgleich diskutier­

ten Vorstellungen v on g esellschaftlicher Entwicklung. D ie Konzeption des politischen K orpora-
tismus b enutzt eb enfalls das Le itbild de r inn eren O rganisation eine s Ind ividuums hi nsichtlich 
des Zusammenspiels verschiedener Organe beim Zustandekommen komplexer Leistungen und 
gründet darauf di e Forderung der Unterordnung der gesellschaftlichen Subjekte unter eine we­
sensmäßig höhere Einheit. Vgl. Trepl, L . (Geschichte, 1994), S. 145ff m.w.Nachw. 

5 Vgl. Clements, F . (Plant Succession, 1916), S. 3f. 
6 Trepl, L . (G eschichte, 1994), S. 143. Trepl w eist d arauf hin , daß d iese Sichtweise durch E nt­

wicklungen in anderen Be reichen der Biologie (bspw. Gr undannahmen d er E volutionstheorie) 
gestützt oder angeregt worden sei. Vgl. Trepl, L . (Geschichte, 1994), S. 139ff. 
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von CL EMENTS vorgenommen wurden) von GL EASON1 in Frage gestellt; er konnte 
feststellen, daß Pflanzengesellschaften ganz offensichtlich nicht als quasi organi­
sche Einheiten auftreten, sondern sich insbesondere entlang von Gradienten relati v 
kontinuierlich in ihrer Zusammensetzung ändern können2. 
Der Bereich der Tiersukzession ist empirisch vergleichsweise vernachlässigt, da 
sich die an einem Standort vorkommenden tierisc hen Organismen methodisch weit 
schwieriger erfassen lassen, als es bei den Gefäßpflanzen der Fall ist 3. Die Beweg­
lichkeit der Organismen und variable räumliche Organisationen der Populationen 
sowie vielgestaltige Lebenszy klen (deren Stadien sich hinsichtlich ihres Habitatan-
spruchs unterscheiden) komplizieren den Untersuchungszugang erheblich. Bei 
Pflanzen kann die Aufteilung der gemeinsam genutzten Resourcen wie Raum, L icht 
und Nährs toffe häufig als zentral für das Interaktionsgeschehen angesehen werden. 
Bei Tieren spielen verschiedene trophische Beziehungen eine Rolle, die Informati­
onsverarbeitung durch die Organismen ist wesen tlich und eine unterschiedlich aus­
geprägte Plastizität d es Verhaltens bei variierend en Umgebungsbedingungen4. In 
dieser Hinsicht ist die Zoolo gie in den Anfängen der Sukzessionsforschung weniger 
theoriebildend in Erscheinung getreten 5. Aufgrund der unzureichenden Erfaßbarkeit 
der Zusammenhänge bei der Erhebung entsprechender Daten, wi rd in der Zoologie 
der Untersuchungsgegenstand in der Regel Populatio nen oder einzelne taxonomi-
sche Gruppen reduziert, und auf der Grundlage des organizistischen Konzeptes 
interpretiert®. Die untersuchungsleitende Frage nach dem Verhältnis zwischen dem 
Ganzen und seinen Teilen unter umgekehrten Vorzeichen zu stellen und in der Au­
tonomie des Individuums das Konstituierende des Zusammmenhangs zu s uchen, 
wurde "(...) überwiegend als ketzerisch abgetan" 7. 
In einer auf den Zoologen REMANE zurückgehen den expliziten Unterscheidu ng or­
ganismischer Ordnung (bzw. Organisatio n) von einer ökologischen Ordnung (bzw. 
Organisation) stellt TI SCHLER8 folgende Gegensätzlichkeiten heraus, die es seines 

1 Vgl. Gleason (individualistic concept, 1926); dies Herangehensweise wird deshalb auch als in ­
dividualistisches Konzept b ezeichnet. Vgl. Trepl, L. (Geschichte, 1994), S. 154ff. 

2 Vgl. Gleason (individualistic concept, 1926), S. 7ff, und zusammenfassend Trepl, L. 
(Geschichte, 1 994), S. 154ff. M it dieser Po sition f iel e r - ungeachtet der empirischen Bele ge-
der Verachtung durch d ie scientific Community s einer näh eren F achkollegen in solchem A us­
maß anheim, daß er schließlich sein Arbeitsgebiet wechseln mu ßte. I n seiner historischen U n­
tersuchung m acht Trepl d eutlich, da ß insbesondere hinsichtlich ih rer Grundgedanken d ie wis­
senschaftliche Naturauffassung im Rahmen des organizistischen Konzeptes der Ökologie einen 
deutlich ideologisch beeinflußten Gehalt aufweist. Vgl. Trepl, L. (Geschichte, 1994), S. 151ff. 

3 Vgl. Trepl, L . (Geschichte, 1994), S. 159ff. 
4 Vgl. U sher, M. (ec osystems, 19 87), S. 36 u nd T repl, L . (G eschichte, 1 994), S. 1 60ff. B rown/ 

Southwood we isen d arauf hin, daß de rartige Fe ld-Studien e rhebliche R essourcen un d lan ge 
Zeiträume er fordern wü rden; dem entsprechend wu rde die K omplexität e iner Or ganismenge­
meinschaft ent lang ein es su kzessionalen Gr adienten no ch ni cht gem essen. Vg l. B rown, K.l 
Southwood, T. (strategies, 1987), S. 317. 

5 Vgl. Trepl, L . (Geschichte, 1994), S. 160f. 
6 Vgl. Trepl, L. (Geschichte, 1994), S. 162ff. 
7 Tischler, W . (Ökologie, 1984), S. 3. In die sem Ten or auc h Trepl, L. (Geschichte, 199 4), 

S. 162ff. 
8 Vgl. Tischler, W. (Ökologie, 1984). 
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Erachtens ungeeignet erscheinen lassen, Beziehungsgefüge zwischen Organismen 
nach den Paradigmen innerorganismischer Verfaßtheit zu beschreiben: 

"Organismische Ordnung:(...) Die Komponenten (des einzelnen Organismus, 
R.B.) (...) werden (...) zu spezifischen Funktionsteilen, die als selbständige Ein­
zelwesen nicht mehr lebensfähig sind (...). Die Funkion des Ganzen entsteht 
durch Koord ination der Teile. (...) Die Abgrenzung der Einheit geschieht durch in­
nere Anlagen."1 

"Ökologische Ordnung: Die Zusammensetzung des Systems geschieht aus fer­
tigen Teilen , den Arten (...). Die T eile behalten ihre Eigencharaktere und können 
als Einzelwesen (...) existieren. Die lebenden Komponenten des Systems sind 
nur an ihre Existenzgrundlage , nicht unbedingt an das Ganze gebunden. Sie sind 
daher austauschbar und können in anderen Systemen vorkommen. (...) Ein Er­
satz verlorengegangener Teile, also der Arten, muß von außen her erfolgen. (...) 
Die Abgrenzung der Einheit erfolgt durch äußere Bedingungen."2 

Demgegenüber lehnt EGLER3 eine Generalisierung der Gültigkeit des CLE-
MENTS'schen Konzeptes ab und belegt durch empirische Untersuchungen die Be­
deutung, die die Zusammensetzung der Phytozönose zu Beginn einer Sukzession 
für deren weiteren Ve rlauf hat. Er zeigt, daß eine Vielheit spezifischer Bedingunge n 
zu berücksichtigen ist, die dem Ei nzelfall jew eils irreduzibel zukommen, und daß die 
Ausgangsbedingungen wesentlich für den weiteren Verlauf sind und abhängig da­
von die Sukzession in jew eils unterschiedliche Richtung führen kann4. 
Obwohl der CLEMENTS'sche Ansatz nach dem Res üme von MCINTOSH5 und TR EPL6 

nach wie vor theoriebestimmend wir kt, wurde die organizistische Konzept ion etwa 
ab Ende der fünfziger Jahr e zunehmend abgelöst; es etablierte sich eine auf ma­
thematische Modelle hin orientierte Ökologie7. 

1.1.2. Die systemtheoretisch orientierte Sukzessionsauffassung 
ODUM8 unternahm den Versuch, die Sukzessionstheorie auf eine umfassendere 
Basis zu stellen. Die von ih m betonte holistisch e Betrachtungsweise9 lehnt sich da­
bei implizit an CLEMENTS'sche Position an und erweite rt diese Perspektive, indem er 
als Gegenstand der Sukzessionsforschung ausdrücklich das gesamte Ökosystem10 

1 Tischler, W. (Ökologie, 1984), S. 3 (Hervorhebung im Original). 
2 Tischler, W. (Ökologie, 1984), S. 3f (Hervorhebung im Original). 
3 Vgl. Egler, F . (Vegetation, 1954), S. 412ff. 
4 Zu e inem vergleichbaren E rgebnis ge langen im übrigen He ss/ Ma rkus aufgrund ih rer S tabili­

tätsuntersuchung a n ein em P opulationsmodell du rch (g eringfügige) V ariation der W achstum­
sparameter. Vgl. Hess, B .l Markus, M. (Chaos, 1988), S. 161. 

5 Vgl. McIntosh, R . (background, 1980) und M cIntosh, R . (succession, 1980). 
6 Vgl. Trepl, L. (Geschichte, 1994), S. 143ff, S. 188ff und S. 213ff. 
7 Ausführlich zu dem Prozeß der Etablierung Trepl, L . (Geschichte, 1994), S. 177ff u nd S. 194ff. 
8 Vgl. Odum, E.P. (strategy, 1969). 
9 Zur holistische Betrachtungsweise vgl. Trepl, L . (Geschichte, 1994), S. 183-185. 
10 Vgl. au sführlich zum Ök osystem-Begriff Odum, E. P. (Ökologie, 19 83) und Ellenberg, H. 

(Okosystemforschung, 1978). Vgl. auch die einleitenden begrifflichen Erläuterungen. 
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benennt und nich t nur die Phytozönose. Die Organismen eines Ökosystems unter­
liegen einer interdependenten Vernetzung der Systemelemente (z.B. Wasser-, 
Kohlenstoff-, Sauerstoffkreislauf) und werden dementsprechend als dynamische 
Einheiten verstanden1. 
Die inhaltlichen Affinitäten des ODUM'schen Standpunktes zur CLEMENTS'schen 
Position bestehen darin, daß er die von ihm ins Aug e gefaßte "Ganzheit" des Öko­
systems mit den Attributen einer Einheit ausstattet, die "gesetzmäßig" und in die­
sem Sinne strategisch "handelt"2: 
"Ecological succession (...) 

(1) (...) entails an interacting complex of processes, some of which counteract 
one another (...), 
(2) (...) is an orderly process of Com munity development that is reasonably di-
rected and, therefore, predictable . 
(3) It results from modification of the physical environment by the Community; that 
is, succession is community-controlled even though the physical environment 
determines the pattern, the rate of change, and often set s limits as to how far de­
velopment can go. 
(4) it citm inates in a stabilized ecosystem in wh ich maximu m biomass (or high 
Information content) and symbiotic function between organisms are maintained 
per unit of available energy flow. In a word, the 'strategy' of succession as a Short 
term process is basically the same as the 'stategy' of lon g term evo litionary deve­
lopment of the biosphere - namely increased control of, or hom eostasis with, the 
physical environment in the sen se of ac hieving maxim um protec tion from its per-
turbations".3 

Trotz seiner Nähe zu einem teleologischen Entwicklungs-Konzept hat er durch sei­
ne Auffassung von Sukzess ion als ein Prozesses, der nicht nur die Phytozönose, 
sondern alle Elemente des Ökosystems umfaßt und be trifft, eine weitreichende und 
noch immer aktuelle theoretische Orientierung gegeben4. Die konzeptionelle 
Grundlage des ODUM'schen Ansatzes bes teht wesentlich in einer Anwendung eines 
systemtheoretisch orientierten Modellkonzepts auf ökologische Fragestellungen. Er 
studierte zunächst ein verhältnismäßig einfach strukturierte s Ökosystem in ener ge­
tischer Hinsicht, wobei der Sukzessionsaspekt noch nicht im Vordergru nd steht, 
sondern der stationäre Zustand (Fließgleichgewicht) des Energieflusses durch d as 
System5. Dieser Ansatz wurde folgend a ber auch herangezogen, um Veränderun­
gen der Systemdynamik außerhalb eines stationären Zustandes zu analysieren®. 

1 Vgl. Odum, E P. (Ökologie, 1983), S. 98 und S. 325. Vgl. auch Ellenberg, H. 
(Okosystemforschung, 1978), S. 1. 

2 Odum, E P. (strategy, 1969), S. 23. 
3 Odum, E P. (strategy, 1969), S. 23. 
4 Vgl. Trepl, L. (Geschichte, 1994), S. 205ff. 
5 Vgl. be ispielhaft (Q uell-Ökosystem i n S ilver Sp rings, Fl orida,) Od um, H.T. (Tropic s tructure, 

1957). 
6 Vgl. Trepl, L . (G eschichte, 1 994), S. 194ff. V gl. a uch Odum, E P . (Ö kologie, 1983), S. 98 und 

S. 325. 
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Im P rinzip ha ndelt es sich bei dieser Art der Ökosystem-Mod ellierung um ein ent­
sprechendes Verfahren, wie es FORRESTER1 zu Beginn der sechziger Jahre entwic­
kelt hatte. Ausgehend von dem Anschauungsbeispiel betriebswirtschaftlicher La­
gerhaltungsprozesse werden dynamische Prozesse durch Pool-Größen und zwi­
schen ihnen stattfindenden Flüsse modelliert2. Zuflüsse vermehren die Pools, Ab ­
flüsse vermindern sie. Als Fluss-Raten können die Veränderungen der Pools so­
wohl a bhängig von diesen selbst wie auch abhängig von externen Größen (z.B. 
Konstanten) sein. Somit sind Gleichungssysteme formulierbar, die sich in den ein­
fachen Fällen noch analytisch lösen lassen; in komplizie rteren Fällen lassen sich 
die Gleichungen durch Computersimulation numerisch annäh ern. Es sind also Aus­
sagen über die Dynamik möglich, die ein solches Gleichungssystem beschreibt. Mit 
dem Transport der Simulationsidee aus dem betriebswirtschaftlichen Bereich war 
die Hoffnung O DUMS verbunden, d aß dies auf andere Bereiche, u.a. auf Ökosyste­
me, übertragbar sein würde3. 
Die wesentliche qualitative Differenz der unterschiedlichen Sukze ssionsauffassun­
gen von CL EMENTS und ODUM besteht in den damit einh ergehenden unterschiedli­
chen Erklärungspotentialen4: während der Organizismus des ersteren weitgehend 
als deskriptives Konzept anzusehen war, das sich auf de n Klimax-Begriff als we­
sentlichem Endzustand ökologischer Dynamik bezog, stellt ODUM'S Ansatz das 
Konzept einer Operationalisierung des ökologischen Geschehens in seiner Ge­
samtheit dar. In der ODUMschen Theor ie werden die gesamten Bestandteile eines 
Ökosystems in verschiedene Kompartimente strukturi ert, die als in sich homogen 
und durch ein Kontinuum annäherbar angenommen werden. Nach dieser Abstak ti­
on sind dann zwischen den Kompartimenten die funkionalen Verknüpfungen quanti­
tativ zu definieren . Damit lasse n sich Veränderungen a n Teilprozessen im H inblick 
auf die Ko nsequenzen für das Gesamtsystem hochrechnen, auf die Art der Beein-
flussbarkeit seiner Dynamik5: 

"Prozesse und Strukturen in ökolo gischen Systemen kann man sich als 'black 
boxes' vorstellen, die aus einfacheren Kästen in einer Hierarchi e der Komplexität 
bestehen. (...) Durch die Beobachtung von Input (Eingangsgröße) und Output 
(Ausgangsgröße) der einzelnen Kästen kann das Verhalten vorausgesagt wer­
den, ohne daß bekannt ist, aus welchen einfacheren Komponenten da s System 
zusammengesetzt ist."6 

1 Vgl. Forrester, J. (Systemtheorie, 1972). Forrester skizziert ein allgemeines Verfahren, wie von 
einem a nschaulich gegebenen Prozeß (Lagerhaltung) zu einem dessen Dynamik b eschreiben­
den Gleichungssystem gelangt werden hann. 

2 Vgl. z.B. Odum, E P. (Ökologie, 1983), S. 98 (Modell des Energieflusses durch ein Ökosystem) 
und S. 325 (Modell des jährlichen Energiehaushaltes einer Zaunkönigpopulation). 

3 Der Clements'sche Determinismus würde das (theoretisch) tendenziell un terstützen, der indivi­
dualistische Ansatz dagegen würde die Möglichkeiten weit k ritischer einschätzen und fand des­
halb bei Vertretern entsprechender Richtung noch in den sechziger und siebziger Jahren weni­
ger Inte resse. V gl. E gler, F. (V egetation, 19 54), S. 412ff. V gl. z usammenfassend z um indivi­
dualistischen Ansatz Trepl, L . (Geschichte, 1994), S. 154ff. 

4 Vgl. auch Trepl, L. ( Geschichte, 1994), S. 146ff und S. 196ff. 
5 Vgl. auch Odum, E P. (Ökologie, 1983), S. 450ff. 
6 Odum, E P. (Ökologie, 1983), S. 451. 
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Die Kompartiment-Modelle sind kein ökologisches Spezifikum, sondern wurden, 
beginnend in den sechziger Jahren, in ganz unterschiedlichen Bereichen von der 
Lagerhaltung bis zu Pharmakokinetik eingeführt1. Die jeweil ige Praktikabilität des 
Verfahrens ist dabei direkt abhängig von der Anzahl der Kompartimente und d er 
Komplexität ihrer Beziehungsfunktionen: 

"Je besser die betrachteten Zusammenhänge durch wenige, homogene Kompar­
timente und übersichtliche, leicht qua ntifizierbare Beziehungen zwischen die sen 
annäherbar sind, desto brauchbarere Modelle ließen sich entwickeln."2 

Nachdem die Zusammenfassung ökologischer Erkenntnisse zu einem quantitativ­
dynamischen Mod ell zun ächst als Charakteristikum der "new ecology" 3 galt, wird 
die Kompartiment-Modellierung hinsichtlich ihrer Validität und ihrer ökologischen 
Anwendbarkeit zunehmend in Frage gestellt 4. 

1.2. Grundprobleme der Sukzessionsempirie 
Das Anstreben verallgemeinerbarer Aussagen stellt in der Sukzessionsforschung 
eine selbstverständliche Zielsetzung dar, beinhaltet aber erhebliche methodische 
und konzeptionelle Probleme. 
Die methodische Problematik liegt vor allem in der notwendigen Festlegung der 
Raumausschnitte und der zu betrachtenden Zeitspanne, in der Veränderungen der 
inneren Organisation des Systems von kurzfristigen, ungerichteten Fluktuationen 
unterschieden werden können5. Die Annahme, ein örtlich und zeitlich begrenztes 
Experiment (oder eine entsprechende Beobachtung) könne ei ne für eine Gesamt­
heit "gült ige Wahrhei t enthüllen"6, erweist sich für d ie Sukzessionsforschung auf­
grund der Komplexität des Untersuchungsgegenstandes als problematisch und 
scheitert It. TREPL7 regelmäßig an Gegenbeispielen 8. 

1 Eine Gesamtdarstellung der mathematischen Grundlagen dieses Ansatzes findet sich bei God-
frey, K. (Compartmental models, 1983). 

2 Regelmann, J.P./ Schramm, E. (Wendezeit, 1986), S. 38. 
3 Trepl, L . (Geschichte, 1994), S. 177. 
4 Vgl. van Hülst, R . (ecosystem dynamics, 1980), S. 147ff, Usher, M, (ecosystems, 1987, S. 31ff, 

Regelmann, J.P. / Schramm, E. (Wendezeit, 1986), Vgl. auch zus ammenfassend Tre pl, L. 
(Geschichte, 1994) m.w.Nachw. 

5 So auch Schwegler, H. (Stabilität, 1985), S. 263ff. Dieses gilt in ganz erheblichem Maße für den 
Bereich d er T iersukzession au fgrund d er un zureichenden E rfaßbarkeit der Z usammenhänge 
bei der Erhebung entsprechender Daten. Vgl. U sher, M . (e cosystems, 1987), S. 36 u nd Trepl, 
L. (Geschichte, 1994), S. 160ff sowie Brown, K .l Southwood, T. (strategies, 1987), S. 317. 

6 Prigogine, I. ( Komplexität, 19 82), S. 3 9 (h ier in B ezug a uf physikalische Em pirie); v gl. au ch 
Trepl, L. (Geschichte, 1994), S. 48ff m.w.Nachw. 

7 Vgl. a uch das diesbezügliche Resüme von Trepl, L . (G eschichte, 1994), S. 237ff. So scheitert 
das Klimax-Konzept von Clements an zahlreichen lokalen Sonderformen, die zudem auch n icht 
in der Zeit k onstant sein m üssen. V gl. C lements, F. ( climax, 1936) u nd Trepl, L . (G eschichte, 
1994), S. 151ff. 

8 Vgl. z .B. di e U ntersuchungen vo n E gler u nd H ess/ M arkus; v gl. E gler, F . (V egetation, 1 954), 
S. 412ff u nd He ss, B ./ M arkus, M . (C haos, 19 88), Si e ze igen, daß ei ne V ielheit sp ezifischer 
Ausgangsbedingungen die Sukzession in jeweils unterschiedliche Richtung fü hren kann. 
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So verwendet ODUM1 als Anschaungsbeispiel und zugleich zentralen Beleg für die 
Allgemeinheit des Prozesses der Ökosystementwicklung eine Gegenüberstellung 
einer 100-jährigen Forst-Sukzession und einer 100-tägigen Sukzession eines aqua-
tischen Labor-Mikrokosmos. Beim Energetikvergleich der Forst- und Mikrokos­
mossukzession zeigen beide Entwicklungen einen steilen Anstieg der Brutto-
Primärproduktion bis zum Ende des ersten Drittels der betrachteten Dauer, gefolg t 
von einem Maximum und anschlie ßendem leichten Absinke n auf einen Gleichge­
wichtswert. Eine solche Parallelität zwischen völlig verschiedenartigen Systemen 
legt zunächst den Gedanken einer Universalität der Art des Ablaufs von Sukzessio­
nen unmittelbar nahe: 

"While direct projection form small laboratory microecosystem to open nature 
may not be entirely valid there is evidence, th at the same basic trends that are 
seen in the laboratory are characteristic of successio n on land and in large bo-
dies of water."2 

Die konzepti onellen Versuche, auf der Grundlage eines holistischen A nsatzes un­
terschiedliche Entwicklungen im Rahmen jeweil s paralleler Schemata als Ausdruck 
derselben Art von Prozeß aufzufassen, lassen aber außer Betracht, d aß das Zu­
standkommen ähnlicher Kurvenverläufe funktionell auf ganz unterschiedliche Weise 
erfolgen kann. Äußerlich e Ähnlichkeit würde dann nicht auf Parallelität der inneren 
Abläufe hindeuten3. BO RMAN/ L IKENS4 weisen auf d en Aspekt der Altersstruktur der 
in der Phytzönose dominierenden Arten hin, die ein solches Absinken der Primär­
produktion nach einem einmal erreichten Maximum nach sich ziehen kann. Der 
Wirkungszusammenhang basiert dabei primär auf der Entwicklung einer zuneh­
menden Heterogenität der Altersstruktur des Bestandes. 
Neben der Feststellung von BR OWN/ SOUTHWOOD5, daß die Nicht-Verfügbarkeit ei­
ner ausreichenden empirischen Basis die Theoriebildung über d iesen Gegenstand 
selbst erheblich erschwere, ist zudem zu konstatieren, daß d as theoretische Gerüst, 
in dem entspr echende Daten zu interpretieren sind, ebenso entwicklungsbedürftig 
ist. O DUM'S6 ze ntrale Annahme, die Vorhersagbarkeit von Sukzession als eine all­
gemeine Eigenschaft vorauszusetzen, war bereits problemat isiert worden durch die 
Untersuchung von N IERING/ EG LER7, die nachgewiesen hatten, da ß verhältnismäßig 
geringfügig abweichende Bedingungen zu Beginn der Sukzession diese so beein­
flussen kann, daß deutlich verschiedene Vegetationen resultieren 8. 

1 Vgl. Odum, E P. (strategy, 1969), S. 264. 
2 Odum, E.P. (strategy, 1969), S. 24. 
3 Bei pl anktischen G emeinschaften w ie d em b etrachteten M ikrokosmos is t di e Ei nspielung vo n 

Räuber-Beute V erhältnissen vo n we sentlicher Bedeutung. Die P rimärproduzenten gewinnen 
zunächst einen Vorsprung und werden dann von n achziehenden Konsumenten auf eine niedri­
gere Gleichgewichtslage herabgedrückt. Vgl. Remmert, H. (Ökologie, 1978), S. 122ff. 

4 Vgl. Borman, F ./ Likens, G. (ecosystems, 1979). 
5 Vgl. Brown, V./ Southwood, T. (strategies, 1987). 
6 Vgl. Odum, E.P. (strategy, 1969). 
7 Vgl. N iering, W. / Egler, F. (c ommunity, 1 955), S. 3 56-360. V gl. au ch Eg ler, F. (V egetation, 

1954), S. 412ff und Hess, B./Markus, M. (Chaos, 1988), S. 157ff. 
8 Vgl. Niering, W./ Egler, F. (community, 1955), S. 356-360. 
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Die ODUM'sehe Sichtweise hat nach Auffassung von M CINTOSH1 und T REPL2 nicht 
nur dazu geführt, empirische Erkenntnisse in bestimmter Weise darzustellen; s ie 
hat auch entsprechende Kontroversen in den Mittelpunkt theoretischer Überlegun­
gen gestellt, die im wesentlichen auf modelltaktische Fragen gerichtet waren3, ins­
besondere hinsichtlich der Frage nach der Bedeutung der "in itial floristic compositi-
on"4. Die Mod ellierung von Sukzession wurde wesent lich durch die grundlegende 
Annahme erleichtert, daß der Gang der Sukzession durch den Anfangszustand der 
Artenzusammensetzung bestimmt sei5. Die Sukzession würde sich dann im we­
sentlichen als die Herausbildung eines dynamischen Gleichgewicht s zwischen den 
beteiligten Komponenten verstehen lassen. Es wären ledig lich der Anfangsbesatz 
und die Interaktionsparameter zu bestimmen. Da nach V AN HÜLST6 in den entspre ­
chenden Arbeiten nicht gep rüft wird, ob und inw ieweit die zentrale Modellvorausset­
zung erfüllt ist, daß tatsächlich nur der gegenwärtige Vegetationsbesatz die weitere 
Sukzession bestimmt, attestiert VAN H ÜLST solchen Modellierungsbemühungen ei­
nerseits eine zweifelhafte Übereinstimmung mit den empirischen Daten: 

"(...) the practice often dege nerates into curve fitt ing, a s the same data used to 
estimate the model parameters are then used to 'validate' the model. Within a 
large number of p arameters to be fitted one can probably reproduce any kind of 
data."7, 

und bezweifelt den prognostischen Wert solcher Modellierungen andererseits: 
"(...) an additional array of constants is made available to the ecoligist with wh ich 
the model behavior can be brougt in correspondence wi th real ity (one is tempted 
to say: any reality)."8 

Die gedankliche Zusammenfassung des vielgestaltigen, differenzierten ökologi­
schen Geschehens zu wenigen, aber die gesamte Realität repräsentierenden Kom-
partimenten erfordert It. R EGELMANN/ SCHRAMM9 eine radikale Homogenis ierung al­
les Besonderen und verdächtigen diese Konzeption dah er einer "totalitären Ten­
denz"10: das beinhalte die Behauptung, das Wesentliche des jeweils Vorhandenen 
erfasst zu haben, denn sonst wäre das Modell ja keine geeignete Repräsentation 

1 Vgl. McIntosh, R. (background, 1980), S. 195ff. 
2 Vgl. Trepl, L. (Geschichte, 1994), S. 194ff. 
3 Vgl. Trepl, L . (Geschichte, 1994), S. 196. 
4 van Hülst, R. (ecosystem dynamics, 1980), S. 147. 
5 Wobei per zweiter Annahme zunächst die Pionier-Stadien dominieren, aber die später zur Ent­

faltung gela ngenden Arten ber eits vo n An fang an mit präs ent waren. Vgl. van Hülst, R. 
(ecosystem dynamics, 1980), S. 147ff. 

6 Vgl. van Hülst, R . (ecosystem dynamics, 1980), S. 147ff. 
7 van Hülst, R . (ecosystem dynamics, 1980), S. 147. 
8 van Hülst, R. (ecosystem dynamics, 1980), S. 147f. 
9 Vgl. R egelmann, J .P./ Schramm, E. ( Wendezeit, 1986). Re gelmann un d Schramm be gründen 

dies n icht zuletzt auch m it der En tstehungsgeschichte der Systemtheorie in den vierziger Jah­
ren. 

10 Regelmann, J.P./ Schramm, E. (Wendezeit, 1986), S. 38. 
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des angezielten Gegenstandsbereichs; das Einzelne wird als o der Gesamtheit un­
tergeordnet und gehe als Homogenat in dieser mit auf. 
Neuere Modellansätze1 verdeutlichen, daß gerade die Heterogenitäten, von denen 
in der Kompartim ent-Modellierung abgesehen wird, ein w esentliches Charakteristi­
kum ökologischer Dy namik darstellen können und die Gesamtheit des Ablaufs prä­
gen. Gleichwohl hat OD UM2 bereits selbst auf d ie ungeklärten Fragestellungen, wie 
z.B. der Beziehung von Organismengröße und Stabilität oder den Ursache-
Wirkungs Zusammenhang von Dive rsität und Stabilität, hingewiesen; dieses hat It . 
TREPL und MCINTOSH3 seinen Grund nich t zuletzt darin, d aß diese Fragestellungen 
und weitere, die ODUM als "offen"4 bezeichnet, sich einer Bearbeitung in For m von 
Kompartiment-Modellen gerade entziehen, daß sie innerhalb dieses Konzepts nicht 
faßbar sind. Dennoch bleibt It . TR EPL5 konzeptionell bis heute ein großer Teil der 
Sukzessionsforschung hinter dem ODUMschen Fokus auf den gesamt-systemaren 
Zusammenhang der Sukzession zurück, indem im In teresse der Eingrenzung des 
Untersuchungsgegenstandes eine Beschränkung auf die Vegetation oder eine ta-
xonomische Gruppe erfolgt6. Der holistische Ansatz wird 

"(...) jedoch dann problematisch, wenn die Resultate vorzugsweise darin beste­
hen, Verallgemeinerungen zu gewinne n, die bereits in den Vo raussetzungen ge­
setzt waren."7 

Im Sinne des ODUMschen Ansatzes 8 können zwar durch das (Kompartiment-) Mo­
dellkonzept prinzipiell Wechselwirkungen zwischen Populationen dargestellt wer­
den; doch als Modellkonzept wird es schon aus apriori erschließbaren Kapazitäts­
gründen Sukzession als theoretischen Prozeß nicht verallgemeinerbar beschreiben 
können. Als entscheidend dafür erweist sich die an gestrebte Praktikabilität des Mo­
dellkonzeptes angesichts der realen Komplexität. Bei den Modellen der Vegetation­
sentwicklung ergibt sich lediglich deshalb ein einf acherer Fall, wei l die Gesamtheit 
der Koeffizienten aus der wie auch immer zus tandegekommenen Dynamik nach­
träglich aus den Beobachtungen ableitbar ist. Das ist nur möglich, we il die unter­
suchten pflanzlichen Organismen räumlich fixier t sind und so die sukzessionale 
Ablösung in zeitlicher Aufeinanderfolge für entsprechende Orte beobachtbar ist. Sie 
kann dann zur Quantifizierung de r Wechselbeziehung herangezogenwerden, ohne 
daß dabei auf die zugrundeliegenden Kausalbeziehungen rekurriert werden muß. 
Bei Sukzessionsuntersuchungen von Tieren ist das aufgrund ihrer Beweglichkeit 

1 Vgl. v .a. DeAngelis, D . (e cological systems, 1991) u nd B reckling, B . (e cological theory, 1992). 
In diesem Tenor (in e mpirischer Perspektive) bereits N iering, W./ Egler, F . (community, 1955), 
S. 356-360 und Egler, F . (Vegetation, 1954), S. 412ff und Hess, B./Markus, M. (Chaos, 1988). 

2 Vgl. Odum, E.P. (strategy, 1969), S. 27. 
3 Vgl. McIntosh, R. (background, 1980), S. 195ff und V gl. Trepl, L . (Geschichte, 1994), S. 237ff. 
4 Odum, E.P. (strategy, 1969), S. 27. 
5 Vgl. Trepl, L . (Geschichte, 1994), S. 237ff. 
6 Daß dies aus dem Grunde der Komplexitätsreduzierung in ganz erheblichem Maße für den Be­

reich der Tiersukzessionsuntersuchung notwendig ist, veranschaulicht v.a. Usher, M. 
(ecosystems, 1987), S. 36. 

7 Regelmann, J.P./ Schramm, E. (Wendezeit, 1986), S. 39. 
8 Vgl. Odum, E.P. (strategy, 1969), v.a. S. 27. 
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nicht möglich. Hier wären die mit dem Lebenszykl us und den Umweltbedingungen 
jeweils variierenden Interaktionen und ihre quantitative Veränderung einzeln zu 
ermitteln1. 

1.3. Zusammenfassung 
Die referierten empirischen Untersuchungen und damit verbundenen konzeptionel­
len Positionen verdeutlichen, da ß die vorhandenen Modellvo rstellungen, in dene n 
Sukzessionsverläufe abgebildet werden, zwar konkrete, empirische Daten a ls Kur­
venverläufe nachbilden können; da raus folgt aber nicht notwendig ein Verstä ndnis 
der genauen, das ablaufende Geschehen vermittelnden Zusammenhänge. Für die 
Klärung "offener Fragen"2, sind vorhandene Modellierungskonzepte ungeeignet. 
Der Versuch, Sukzession als gesetzmäßigen Verlauf in einem Mo dell konzepti onell 
zu formulieren , stößt also auf enge Grenzen, jedenfalls dann, wenn die untersu­
chungsleitende Intention darin besteht, Folgezustände des ausgewählten ökologi­
schen Systems anhand eines Bildungsgesetzes herzuleiten, wie das in Di fferential­
gleichungsmodellen oder auch bei anderen algorith misch orientierten Ansätzen ge­
schieht. 
Damit steht im Grundsatz die Frage an, inwieweit die Ökosystem entwicklung über­
haupt auf prognostischer Basis zugänglich ist, un d inwie weit und in welche m Sinne 
überhaupt Verallgemeinerungen und dam it Vorhersagen al s Forschungsziel für die 
Untersuchung von Sukzessione n sinnvoll sind. Solche grundsätzlichen Reflexio nen 
würden It. U SHER impl izieren, da ß eine Perspektive der Sukzessionsforschung zu­
nächst wesentlich darin bestünde, an den begrifflich-konzeptionellen Grundlagen zu 
arbeiten, in denen Sukzessi onsvorgänge darstellbar sind, und Mode lle lediglich als 
Hilfsmittel in der Konzeption darüber hinausgehender Sichtweisen zu benutzen: 

"The greatest role of models is, howeve r, in cla rifying the concepts which are in-
cluded in those models. The model provides a discipline within which conceptual 
advances can be made. (...) The feedback between model, generality (or theore-
tical development) and experiment (or sampling) c an provide the Impetus for 
further research and understanding."3 

Das Hauptproblem der Rekonstruktion von Sukzessi on als gedanklich nachvollzo­
genem Prozeß liegt in der Komplexität der gegebenen ökologischen Wechselwir­
kungen. Versuche der Komplexitätsreduktion (z.B . im Fall von grob zusammenf as­
senden Kompartiment-Modellen mit wenigen Variablen) induzie ren gleichsam das 
Problem, daß sie genau von dem abstrahieren, was Gegenstand der Erklärung sein 
sollte. Gerade die Vielfältigkeit der Beziehungen konstituiert den Prozeß; eine Ab­
staktion von dieser Vielf ältigkeit entspräche einer Elimination des zentralen Gegen-

1 Ausführlich zu d en sp ezifischen Pro blemen d er T iersukzessionsuntersuchung v gl. Us her, M . 
(ecosystems, 1987). 

2 Odum, E P. (strategy, 1969), S. 27. 
3 Usher, M. (ecosystems, 1987), S. 53. 
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stand der Beschreibung1. In diesem Kontext wird zwar regelmäßig die unzurei­
chende empirische Basis theoretischer Bemühungen um Sukzess ionsmechanismen 
in der ökologischen Literatur beklagt2; dabei ist allerdings zu berücksichtigen, daß 
auch eine umfangreichere Datenbasis nur so weit trägt, wie es ihre Interpretation im 
Rahmen der vorhandenen theoretischen Konzepte erlaubt. 
Die insgesamt zu konstatierende Problematik der Fassung dynamische Prozesse 
der Ökosystementwicklung in Form von Allge meinbegriffen hat - wie im folgenden 
Abschnitt aufzuzeigen ist - erhebliche Auswirkungen auf die theoretische und - im 
Interesse der quantitativen Übersetzbarkeit von Eingriffsfolgen in ökologische Sy­
steme - vor allem praktische Frage nach der Stabil ität ökologischer Systeme. 

2. Stabilitätskonzeptionen in der Ökologie 

Die Vorstellungen von der Stabilität ökol ogischer Systeme ist nicht - wie beim Suk ­
zessionbegriff - vorrangig durch Beobachtung ang eregt, sondern wendet eine all­
gemeine Vorstellung von Statik auf ökologische Verhältnisse an3. Damit sind die mit 
dem ökologischen Stabilitätsbegriff verbundenen inhaltlichen Anforderungen hin­
sichtlich seiner Erfassung und Beschreibun g der Eigenschaften oder der Bedingun­
gen, unter d enen diese Eigenschaften bestehen, lokalisiert4; unabhängig dieser 
qualitativen Anforderungen an den ökologischen Stabilitätsbegriff stellen GRIMM/ 
SCHMIDT/ WISSEL angesichts der Vielzahl der Standards, die sie in der ökologischen 
Stabilitätsdiskussion vorfinden, schon quantitative Probleme der Formulierung eines 
Stabilitätsbegriffes fest: 

"(...) the number of stabi lity definitions to be fou nd in the literature is limite d only 
by the time spent on reading it. The probability of two authors naming one 
property with the same term, is very low."5 

"Altogether we have found more than 140 different definitions of 'stability', stability 
properties and stability measures (in the ecological literature)."6 

Auch in qualit ativer Hinsicht kann It. G IGON die ökologis che Literatur den Anforde­
rungen an einen allgemeingültigen Stabilitätsbegriff keinesfalls entsprechen: 

1 Ist es in der Ph ysik m öglich, das F allen e ines Gegenstandes i n F orm einer Gleichung z u be­
schreiben, d ie le diglich dessen M asse b erücksichtigt (z umindest i m Vakuum k ann vo n seiner 
Form a bgesehen wer den) un d alle w eiteren Eigenschaften wi e Farbe, Wä rmeleitvermögen 
usw. als u nerheblich für eine hinreichende Beschreibung der Wirkung der Gravitation auf den 
Gegenstand angesehen werden können, schließt das Ziel d er Beschreibung ökologischer Suk­
zession eine solche Art der Abstaktion aus. Vgl. Prigogine, I . (Komplexität, 1982) und Trepl, L. 
(Geschichte, 1994), S. 194ff. 

2 Und damit weitere und komplexere Daten-Erhebungen eingefordert; vgl. z.B. Brown, V./ 
Southwood, T. (strategies, 1987), S. 315ff. 

3 Das l ateinische V erb s tabilio b edeutet be festigen, sic hern. Das z ugehörige A djektiv st abilis.e 
bedeutet feststehend, zum Stehen geeignet, fest, standhaft, zuverlässig, dauerhaft, une rschüt­
terlich. V gl. Pr igogine, I . (K omplexität, 19 82), S. 48; vgl. au ch T repl, L . (Ge schichte, 1994 ), 
S. 48ff. 

4 Vgl. auch Schwegler, H . (Stabilität, 1985), S. 263. 
5 Grimm, V./ Schmidt, E ./Wissel, C. (stability concepts, 1992), S. 144. 
6 Grimm, V./ Schmidt, E./ Wissel, C. (stability concepts, 1992), S. 145. 
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"Eine Übersicht über die in zahlreichen Publikationen verstreuten Definitionen 
von ökologischer Stabilität zeigt, daß die Definitionen sowohl weit wie eng gefaßt 
sein können, (...) und d aß zwischen ihnen grundlegende Divergenzen vorliegen. 
Außerdem spielen die Umgangssprache und Konzepte aus anderen Disziplinen 
herein."1 

Deutlicher noch konstatieren in diesem Konte xt GRIMM/ SCHMIDT/ WISSEL: 
"(...) unfortunately, the confusion is far from being just a problem of defin itions. 
Many statements about stability have a simplistic or vague character and therefo-
re are of little use."2 

SCHWEGLER führt diese definitiorischen Differenzen sowohl auf terminologische, 
aber vor allem auf methodologische Probleme der Beg riffsbestimmung zurück: 

"(...) die Anwendung der verschiedenen Stabilitätsbegriffe in der Ökologie (ist) 
durch zwei besondere Schwierigkeiten belastet. Di e eine ist die historisch beding­
te Konfusion der Terminologie. Sie entstand dadurch, daß (...) unter Stabilität nur 
derjenige eines Gleichgewichtszustands verstanden wurde. (...) Die andere 
Schwierigkeit ist methodologischer Art. (...) So wohl die Länge der für Ökosyste­
me relevanten Zeitabschnitte als auch ihre begrenzte Manipulierbarkeit (...) er­
schwert die für da s Aufstellen von Gesetzmäßigkeiten notwendige Reproduktion 
gleichartiger Situationen."3 

Auch GRIMM/ SC HMIDT/ WISSEL begründen die Vielzahl der Stabilitätsdefinitionen 
und deren erhebliche inhaltliche Varianz mit den jeweiligen unterschiedlichen for­
schungspraktischen Problemen, bedingt durch unterschiedliche Forschungsgegen­
stände und -perspektiven: 

"The stabili ty discussion in ecology is so confused and unsatisfactory b ecause 
very often the features of the ecological Situation investigated are not specified. 
The flood of stab ility definitions can also be explained this way: d ifferent authors 
are often looking at totally different situations when making 'their' definitions."4 

Die Gegenüberstellung der Stabilitätskonzepte des Vegetationskundlers GIGON5 

und des Physikers SCHWEGLER6 verdeutlichen die durch unterschiedliche For­
schungsgegenstände und -perspektive induzierten Differenzen der entwickelten und 
verwendeten Stabilitätsbegriffe. 
GIGON entwick elt vor dem Hintergrund praktischer, landschaftsökologischer Pro­
blemstellungen ein anschauliches, auf einfacher, begrifflicher Ebene operationali-
sierbares Stabilitätskonzept, das prinzipiell keine quantitativen Bezüge benö tigt: 

"Der Ansatz dieser Arbeit ist phänomenologisch, pragmatisch und praxisorien­
tiert."7 

1 Gigon, A. (Instabilität, 1984), S. 14. 
2 Grimm, V./ Schmidt, E./Wissel, C. (stability concepts, 1992), S. 144. 
3 Schwegler, H. (Stabilität, 1985), S. 263. 
4 Vgl. Grimm, V./ Schmidt, E./ Wissel, C. (stability concepts, 1992), S. 146f. 
5 Vgl. Gigon, A. (Instabilität, 1984). 
6 Vgl. Schwegler, H. (Stabilität, 1985). 
7 Gigon, A. (Instabilität, 1984), S. 14. 
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Die definitorischen Abgrenzungen soll en vor allem in typologischer Hi nsicht die ge­
genstandsbezogenen Zustände aus seinem Arbeitsbereich abdecken: 

"ökologische Stabilität ist das Bestehenbleiben eines ökologischen Systems und 
das Fehlen de r Fähigkeit, nach Veränderungen in die Ausgangslage zurückzu­
kehren. 
Ökologische Instabiltät ist das Nicht-Bestehbleiben eines ökologischen Systems 
und das Fehlen der Fähigkeit, nach Veränderungen in die Ausgangslage zurüc k­
zukehren. 
Ökologische Labilität ist die allgemeine und starke Neigung (Disposition) eines 
ökologischen Systems, verändert zu werden."1 

"Ein labiles ökologisches System ist immer im Begriff zu schwanken, auszuglei­
ten - dies geht aus der Etymologie des Wortes 'Labilität' hervor. Beispielsweise 
besteht in einem gleichaltrig aufgebauten Fichtenforst im Schweizer Mittelland 
immer eine ausgesprochen starke Neigung zu irreversiblen Veränderungen, sei 
es durch Win dwurf, Schädlinge oder Krankheiten. Ähnliches gi lt für vie le Acker-
Ökosysteme."2 

SCHWEGLER'S Stabilitätskonzept versucht entgegen diesem phänomenologischen 
Ansatz GIGON'S mathematisch operationalisierbare Modellvo rstellungen auf ökolo­
gische Systeme zu transformieren und läßt sich somit im wesentlichen charakteri­
sieren als Einführung neuer Begriffe, die unter anderen Namen in der physikali­
schen Theorie dynamischer Systeme eine mathematisch formulierte Bedeutung 
besitzen. SCHWEGLER bezeichnet den Zustand, den ein System aufgrund endoge­
ner Dynamik anstrebt und dann nicht mehr verläßt, als eine Klimax-Menge; die 
dorthin führende Dynamik bezeichnet er als Klimax-Prozeß: 

"Ein Klimax-Pr ozeß ist ein Gleichgewicht s-Zustand oder Fixpunkt, wenn alle Zu-
standsgrößen zeitlich konstant sind. In älteren ökologischen Arbei ten wurde dies 
und nur dies Stabilität genannt (...)"3 

Verschiebt sich eine solche (statische, oszillierende oder chaotische) Gleichge­
wichtslage aufgrund einer kontinuierlich durchführbaren Parameteränderung in 
ebenso kontinuierlicher Weise, faßt er diese Zustandsbereiche als einen Klimax-
Typ zusammen, und nennt das Verbleiben eines Systems in einem solchen Bereich 
c-stabil. Erreicht ein solcher Klimax-Typ bei einer Parameteränderung einen Rand, 
von dem aus ein sprunghafter (unstetiger) Übergang in einen anderen Zustand 
stattfindet, so wird dieses Verhalten als t-lnstabiltät bezeichnet. Der so erreichte 
Zustand kann nun wieder c-stabil sein. Die Gesamtheit der untereinander durch re­
versible Übergänge (t-lnstabilitäten) erreichbaren Zustände nennt SCHWEGLER4 die 
Organisation de s Systems. Bei Parameteränderungen, die zu Übergängen führen, 
von dene n aus eine Rückkehr nicht mehr stattfinden kann (die Organisation des 

1 Gigon, A. (Instabilität, 1984), S. 14f (Hervorhebung durch den Verf.). 
2 Gigon, A. (Instabilität, 1984), S. 15. 
3 Schwegler, H. (Stabilität, 1985), S. 266. 
4 Vgl. Schwegler, H. (Stabilität, 1985), S. 263ff. 
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Systems verlassen wird), würde es sich in seiner Te rminologie um eine o-lnstabiltät 
handeln1. 
Diese Stabilitätsvorstellungen erweitern zwar die Optionen mathematischer Be­
schreibung und Modellierung von ökologischen Systemen, tragen aber nicht zur 
theoretischen Generierung von Funktionsmecha nismen in ökologischen Sys temen 
und dem damit verbundenen Erkenntnisinteresse an entsprechenden konstitutiven 
Determinanten von Stabilitä t bei. Dementsprechend kommentiert auch GIGON (mit 
seiner phänomenologischen Stabilitätsauffassung) die ScHWEGLER'schen Stabili­
tätskonstruktionen: 

"Climax- Strukt ur- und Organisat ionsstabilität (c-, t- und o-Stabi lität) (...) lassen 
sich als Stabilität auf niedrige r, mittle rer un d höherer Organisationsstufe von mit­
einander verwandten biologischen Systemen auffassen. Es ist allerdings nichts 
Klares darüber ausgesagt, um welc hen Grundt yp der Stabilität (...) es sich han­
delt."2 

Auch die von H OOG/ HUBERMANN/ M CGLADE3 favorisie rte Annahme der Stabilitäts-
determinierung durch die in den ökologischen Systemen realisierten Nahrungsbe­
ziehungen und ihre Übersetzung in ana lytisch lösbare, linearisierte Differ entialglei­
chungssysteme beruht auf Spekula tion im Interesse der mathematischen Modellie­
rung von ökologischen Systemen4: Die Nahrungsbeziehung en werden in Form von 
Differentialgleichungen formalisiert und folgend werden die Eigenschaften dieser 
Gleichungssysteme untersucht. Für Stabilitätsbetrachtungen von Differentialglei­
chungssystemen sind die Größen der Variablen von Interesse, für die ein stationä­
rer Zustand vorliegt (a lso sämtliche Veränderungen im System Null we rden)5. Die 
Gleichungen werden linearisiert und die Stabilität der Gleichgewichtspunkte kann 
dann dadurch charakterisiert werden, wie si ch gedachte Störungen in Abhängigkeit 
von deren Intensität und Dauer verhalten, die das linearisierte System minim al aus 
der Gleichgewichtslage auslenken. Zerfallen diese, besteht Stabilitä t, w achsen sie 
in der Folge an und entfernt sich d as System aufgrund seiner endogenen Dynamik 
von dem Gleichgewichts-Punkt, ist dieser instabil6. Da sich a ber die Nahrungsbe­
ziehungen (als z entrale Stabilitätsdeterminante) ständig zeitlich und räumlich ver­
ändern und damit nicht der Anforderung an die Konstanz der Beziehungen genü-

1 Vgl. Schwegler, H. (Stabilität, 1985), S. 263ff, insbes. S. 269. 
2 Gigon, A . (I nstabilität, 19 84), S. 22. D amit i st i m übrigen für Gigon der Schweglersche Ansatz 

abgehandelt. 
3 Vgl. Hoog, TV Hubermann, B./ McGlade, J. (ecosystems, 1989), S. 43ff. 
4 So auch Mathes, K./Weidemann, G. (Komplexitätsreduktion, 1991), S. 787ff. 

Anmerk.: D ie Anforderung, Ind ikatoren zu ermitteln, di e Be lastungen pr ospektiv be werten, ist 
schon aufgrund begrifflicher Inkonsistenz nicht realisierbar. Indikatoren können etwas anzeigen, 
aber nicht bewerten. 

5 Anmerk.: Das Verhalten der Gleichungen i n der Nähe solcher Gleichgewichtspunkte läßt sich -
mathematisch-verhältnismäßig ein fach an alysieren, da in un mittelbarer Nähe des Gleichge­
wichts nicht-lineare Terme in den Gleichungen unberücksichtigt bleiben können. 

6 Ebenso gibt es Verfahren, di e die Stabilitätseigenschaften de r Gleichgewichtspunkte der Glei­
chungssysteme ver anschaulichen. V gl. H oog, T. l Hu bermann, B .l M cGlade, J. (ecosystems, 
1989), S. 43ff, die verschiedene Konstellationen untersuchen. 
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gen, wie sie ein solcher Modellansatz erfordern würde1, wird durch solche M odellie­
rungsbemühungen hinsichtlich der Funktionsmechanismen von Ökosystemen und 
deren Stabilitätsdeterminierung nur insow eit etwas ausgesagt, als sie sich theore­
tisch durch solche Modelle nur in sehr begrenztem Rahmen beschreiben lassen. 
Dieses wird im übrig en von HO OG/ H UBERMANN/ M CGLADE auch abschließend ko n­
zediert: 

"In situations, where fixed points are no longer stable, other dynamical be haviour 
can occur, such as cycles and chaos, for which this theory has little to say (...)"2. 

Darüber hinaus ist zu berücksichtigen, daß solche Stabilitätsuntersuchungen un d -
modellierungen, sofern sie den Einfluß von Störungen3 auf hypothetische Stabili-
tätszustände ökologischer Systeme untersuchen, sich mit ledig lich zwei Asp ekten 
beschäftigen: der Intensität der Störung und der Dauer der Störung. GRIMM/ 
SCHMIDT/ W ISSEL4 weisen in diesem Kontext darauf hin, daß von ganz entschei­
dender Bedeutung gleichrangig auch die zeitliche Organisation de s Auftretens von 
Störungen sein kann, wie sie in der Physik mit dem Beg riff der Frequenz bezeichnet 
wird. Ausgehend von dem Fall , in dem eine geringfügige Stör ung jeweils nur gerin­
ge Veränderungen im System bewirkt, zeigen auf durch Modellierung versc hiede­
ner Abstände des Auftretens der Störung (bei konstanter Intensität und Dau er), daß 
bei einer bestimmten zeitlichen Sequ enz der Wiederholung der Störung diese zu 
deutlich verstärkten Gesamteffekten führen kann. Dabei ist e s sogar möglich, daß 
eine Vergrößerung der Stör-Abstände diesen Effekt bewirkt5. 
Die Relevanz solcher Effekte im Zusammenhang mit Stab ilitätmodellierungen öko­
logischer Systeme zeigen HESS/ M ARKUS6 a n einem einfachen Populationsmodell. 
In diesem Modell werden aufeinander folgende Populationsgrößen mit zwei 
(Wachstums-) Parametern alternierend berechnet. Dabei ergibt sich abhängig von 
den Parameterwerten ein sehr heterogenes Bild, d as die Sensibilität gerin gfügiger 
Veränderungen für die Qu alität der Dyn amik eines einfachen ökologischen Mo dells 
herausstellt. So tritt der Fall auf, da ß Parameter, die jeweils einzeln verwendet, zu 
einer regelmäßigen Dynamik führen würden, in Kom bination chaotisches Verhalten 
bewirken - und umgekehrt, daß zwei Parameter, die Chaos bewirken, gemeinsam 
eine regelmäßige Dynamik hervorrufen7. 

1 Dieses kritisieren v.a. Mathes, K./ Weidemann, G. (Komplexitätsreduktion, 1991), S. 787ff. 
2 Hoog, T./ Hubermann, B./ McGlade, J. (ecosystems, 1989), S. 50. 
3 Gigon spricht hier allgemein von Fremdfaktoren; vgl. Gigon, A. (Instabilität, 1984), S. 15. 
4 Vgl. Grimm, V./ Schmidt, E./ Wissel, C. ( stability concepts, 1992). 
5 Für ein entsprechendes Phänomen wird bei physikalischen Systemen der Begriff der Resonanz 

benutzt. Zur Veranschaulichung dieses Effekts wird h äufig die Sopranistin zitiert, die genau den 
richtigen Ton t rifft, u m e in S ektglas zum Z erspringen z u br ingen. E inwirkungen hö herer oder 
niedrigerer Frequenzen vermögen dies jeweils nicht. V gl. P rigogine, I. (Komplexität, 1982) und 
Hess, B./ Markus, M. (Chaos, 1988), S. 157ff. 

6 Vgl. Hess, B./Markus, M. (Chaos, 1988), S. 157ff. 
7 Anmerk.: D ie graphische D arstellung des Stabilitätsverhaltens abhängig vo n de r verwendeten 

Parameterkombination ergibt ein äußerst bizarres Bild; vgl. auch Hess, B .l Markus, M. (Chaos, 
1988), S. 161. 
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Abschließend ist festzustellen, daß die Ökologie als Wissenschaft insgesamt nicht 
über ein einheitliches Stabilitätskonzept verfügt; die bestehe nden Stabilitätsvorstel­
lungen können den mit dem Begriff verbundenen Ansprüchen nicht genügen. Die 
Vielfalt der Stabilitätsvorstellu ngen ist einerseits zurückzuführ en auf die Unsicher­
heiten hinsichtlich der Sukzession ökologischer Systeme, andererseits bedingt 
durch unterschiedliche mit dem jeweiligen Forschungsgegenstand verbundene 
Stabilitätsvorstellungen. GRIMM/ SCHMIDT/ WISSEL schlagen deshalb folgende gene­
relle Vorgehensweise vor: 

"To attain clarit y in this respect it is necessary that stability statements always 
consist of two parts: first, the judgement of a clearly defined stability property, and 
second, a complete characterization of the ecological Situation."1 

Das bedeutet It. M ATHES/ W EIDEMANN2 für die ökologische Forschungspraxis, Sta­
bilität betreffende Charakteristik a jeweils kri tisch zu begründen. Hierzu seien ihres 
Erachtens eigenständige theoretische Erwägungen notwend ig, um die T ragfähigkeit 
des verwendeten Stabilitätskonzeptes zu evaluieren3. 

3. Rahmenbedingungen der Integration: Zur Operationalisierbarkeit von öko­
logischen Gleichgewichten 

Die Integrationsoptionen d er betriebswirtschaftlichen Theorie sind durch den Inte­
grationsgegenstand selbst bestimmt: se itens der betriebswirtschaftlichen Disziplin 
werden von der Ökologie entscheidende Beiträge erwartet; ihr w ird aufgrun d ihres 
Status als Naturwissenschaft zugeschrieben, allgemeine und gülti ge Naturerkennt­
nisse zu liefern und ein deutige, quantitative Antworten zu den Auswirkungen un­
ternehmerischen Handelns auf die Natur erwartet 4: Zur Kalkulierbarkeit einzelner 
ökosystemarer Prozesse, zur Belastbarkeit von Ökosystemen, bis hi n zur Frage de r 
Stabilität der Biosphäre5. BRECKLING b efürchtet in Anbetracht dieser Erwartungshal­
tung an die ökologische Wissenschaft, daß die 

"(...) Ökolo gie gar zur Instanz zu werden (droht), vor der sich zentrale gesell­
schaftliche Fragestellungen, oder sogar die 'Gattungsfrage' letztlich entschei­
den."6 

Mit dem Versuch einer quantitativen Operatio nalisierung z.B. chemischer Eingriffe 
in Ökosysteme wird die Zielsetz ung verfolgt, durch Störungen bewirkte (z.B. chemi-

1 Grimm, V./ Schmidt, E./ Wissel, C. (stability concepts, 1992), S. 146f. 
2 Vgl. Mathes, K .l Weidemann, G. (Komplexitätsreduktion, 1991), S. 787ff. 
3 So auch Breckling, B . (ecological theory, 1992). 
4 Vgl. statt vieler Pfriem, R. (Integration, 1994), S. 152 und Hallay, H./ Pfriem, R. (Öko­

Controlling, 1992), S. 94-105. 
5 Diese E rwartungshaltung findet s ich n icht nu r in den deflatorischen K onstruktionen (s iehe Ab­

schnitt 1), sondern a uch in der Gestaltung des B ilanzierungsinstrumentariums; v gl. statt vieler 
Lehmann, S . (Ö kobilanz, 19 92), S . 22-25 u nd H allay, H. / Pf riem, R. (Ö ko-Controlling, 1992), 
S. 94-105 u nd S. 122-124 un d Br aunschweig, A ./ M üller-Wenk, R. (U nternehmungen, 19 93), 
S. 145, sowie die Ausführungen im Kapitel D, Abschnitt 2.. 

6 Breckling, B . (Reproduzierbarkeit, 1990), S. 151 (Hervorhebung im Original). 
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kalieninduzierte) Veränderungen in Ökosystemen zu untersuchen. Der gezielte Su­
che nach Meßgrößen, die geeignet sein könnten, potentiell prekäre ökologische 
Situationen anzuzeigen, die sich bspw. aus dem Einbringen von Chem ikalien in die 
Umwelt ergeben können, hat damit sowohl Sukzessions- als auch Stabilitätsge­
sichtspunkte mit zum Inhal t1. 
Obwohl die Sukzessions-Thematik ein entsch eidendes Fundament zum generellen 
Verständnis von Ökosystemen (und deren möglicher Gleichgewichtszustände) und 
von Eingriffsfolgen (z.B. von toxischen Emissionen) ist, besteht die Situation, daß 
die Theorie hierzu unabgeschlossen erscheint2, bzw. daß sich der Stand der Theo­
rieentwicklung indif ferent darstellt. Es gibt zwar eine Fülle experimenteller Arbeiten 
und Beobachtungen, ebenso wie eine unabschließbare Menge noch nicht unter­
suchter Zusammenhänge. 
In den vorhergehenden Abschnitten wurde diskutiert, ob einen allgemeingültiger 
Interpretationsrahmen für das Sukzessionsgeschehen und möglicher Gleichge­
wichts- resp. Stabilitätszustände besteht. Das Spektrum der verschiedenen Positio­
nen und deren jeweilige Mäng el hinsichtlich der Generierung allgemein gültiger In­
terpretationsmuster der Kategorien Sukzession und Stabilität resultiert zu einem 
Teil a us den jeweiligen Erfordernissen der unterschiedlichen Arbeitsgebiete, aber 
auch auf den einzelnen, enger umrissenen Gebieten besteht diese Heterogenität 
fort. Diese ist überwiegend durch forschungspraktisch begründete Probleme ange­
sichts der Variabilität und Heterogenität des Untersuchungsgegenstandes sowie 
Komplexität der Interaktionen induziert. Die Frage nach der Basis der Sukzes­
siontheorie in empirischer Perspektive bildet somit den zentralen Diskussionsge­
genstand in der Ökolog ie insgesamt, und wir d It. B RECKLING3 nach wie vor weitge­
hend als Frage des subjektiven Erfahrungshintergrundes der an der Diskussion 
Beteiligten entschieden. 
Begriffliche Konzepte auf phänomenologischer Basis können in deskriptiver Hin­
sicht gute Dienste leisten, haben aber den Nachteil, daß sie zur Formulierung von 
Allgemeinheits-Aspekten nur schwer gegen eine inhaltliche Vieldeutigkeit zu sichern 

1 Die U ntersuchung vo n A uswirkungen v on C hemikalienapplikationen in t errestrischen Ök osy­
stemen gesc hah im Z usammenhang mit de m Che mikaliengesetz von 1980, in d em als 
Schutzgut auch der Naturhaushalt festgelegt wurde. Chemikalienwirkungen werden b isher auf 
überwiegend organismischer E bene ( in Labor-Monospezies-Tests) abgeschätzt. Fü r m ögliche 
Auswirkungen auf hö herer Integrationsebene, im Ökosystemaren Zusammenhang, gibt es nach 
wie vor kein p raktisch anwendbares Konzept, das die E xtrapolation v on L aborergebnissen auf 
Freilandverhältnisse gestatten würde. Vgl. Mathes, K V Weidemann, G. (Komplexitätsreduktion, 
1991), S. 787ff. 

2 Diese i st d ie A uffassung Tr epl's i n A nbetracht der a ktuellen T endenzen in d er ök ologischen 
Theoriediskussion, de n in divdualistischen Ansatz Gleason's erneut i m Kontext m it der Vorstel­
lung von der Selbstorganisation ökologischer Systeme zu thematisieren. Vgl. Trepl, L. 
(Geschichte, 1994), S. 154ff u nd S. 177ff. A uch na ch B reckling is t d ie ökologische Theorie is t 
hier insgesamt ein wenig einheitliches, offenes und zur Zeit i n einer deutlichen N euorientierung 
begriffenes Gebiet und weiter denn je von e iner einheitlich akzeptierten theoretischen Grundla­
ge entfernt. Vgl. Breckling, B . (Reproduzierbarkeit, 1990). 

3 Vgl. B reckling, B . (R eproduzierbarkeit, 19 90), S. 151ff. So a uch T repl, L . (G eschichte, 1994), 
S. 237ff und Mathes, K./Weidemann, G. (Komplexitätsreduktion, 1991), S. 787ff. 
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sind und in ihre n zentralen Annahmen empirisch widerlegbar sind1. Algorithmische 
Konzepte haben zwar nicht den Mangel der Vi eldeutigkeit. Aber es stellt ein auß er­
ordentliches Problem sow ohl hinsi chtlich der Sukzessions- wie auch der Stabilitäts­
untersuchung dar, ihren Gültigke itsbereich präzise zu fassen, wenn ein e konkrete 
Anwendung auf ökologische Fragestellungen erfol gen soll. Die in der ökologisc hen 
Literatur auf theoretischer oder empirischer geführte Diskussion mündet letz tendlich 
in dem Ergebnis, daß die Postutierung allgemeiner Sukzessionsmechanismen und 
Stabilitätsdeterminanten entweder auf Wider sprüche bzw. praktische Gegenbeispie­
le führt oder - nachdem mit der systemtheoretisch orientie rten Sichtweise eine Ver­
engung theoretischer Ökologie auf die Anwendung mathematischer oder statisti­
scher Methoden erfolgte - modelltheoretisch trivialisiert werden, und somit allge­
meingültiger Interpretationsrahmen konzeptionell fruchtlos wirken2. 
Mit der Auflösung der Gleichsetzung von theoretischer Ökologie und Anwendung 
mathematischer Methoden war It. REGELMANN/ SCHRAMM3 zugleich die Einsicht 
verbunden, daß wesentliche Entwicklungen oder stat ionäre Zustände ökologischer 
Systeme nicht kausal-prognostisch antizipierbar sind. Mit dem fehlenden generellen 
Verständnis der dynamischen Entwicklung von Ökosystem en fehlt zugleich ein ent­
scheidendes Fundament zur Konzeptionierung mögliche r Gleichgewichtszustände 
und deren Beeinflußbarkeit durch Störungen (z.B. toxischen Emissionen). 
BRECKLING fürchtet in Anbetracht einer fehlenden tragfähi gen theoretischen Verein­
heitlichung oder einer einheitlich vertretenen Natur-Konzeption, sowie des (auch 
daraus resultierenden, aber vornehmlich durch den Untersuchungsgegenstand be­
dingten) qualitativen Charakters von Ökologie sogar um ihren disziplinaren Status: 

"Die moralische Auori tät, die die Ökologie in d er Öffentlichkeit genießt, würde 
möglicherweise einigen S chaden nehmen, wenn der vage Charakter, die Unsi­
cherheit und Vield eutigkeit der vertretenen Positionen und ihre in viele n Fällen 
gegebene Unzulänglichkeit allgemeiner geläufig wären."4 

1 Vgl. z. B. hinsichtlich des org anizistischen K onzeptes G leason (individualistic co ncept, 19 26) 
und E gler, F. ( Vegetation, 1 954); hi nsichtlich d er M ängel de r be grifflichen K onzeption des s y­
stemtheoretischen Konzeptes vgl. van Hülst, R. (ecosystem dyn amics, 1980), Usher, M. 
(ecosystems, 1987). 

2 Auch die Anwendung verschiedener mathematischer Modellierungstechniken wurde hinsichtlich 
der praktischen Steuerung v on Ök osystemen m it l etztlich a llerdings b eschränktem E rfolg a n­
gestrebt. V gl. M cIntosh, R. (b ackground, 1980), S. 195ff, vg l. a uch M cIntosh, R. ( succession, 
1980). 

3 Vgl. Regelmann, J.P./ Schramm, E. (Wendezeit, 1986), so auch Hess, B. l M arkus, M . (C haos, 
1988), S. 1 57ff u nd T repl, L. (G eschichte, 19 94), S. 205ff. Die se w ird I t. Br eckling a uf ein er 
praktischen E bene dazu fü hren, daß N aturbeobachung u nd U mweltüberwachung ( Monitoring) 
eine zunehmend tragende Bedeutung erhalten; vgl. Breckling, B . (Reproduzierbarkeit, 1990). 

4 Breckling, B. (Reproduzierbarkeit, 1990), S. 152. Breckling fordert aus diesem Grunde, daß die 
Ökologie al s D isziplin in ihrer Theorie verstärkt e rkenntnistheoretische, w issenschaftstheoreti­
sche und ethische Grundüberlegungen zum N aturumgang in der Ökologie entwickeln sollte. Ei­
ne wesentliche Verbesserung der ökotoxikologischen Forschung ließe sich mit einer stringenten 
wissenschaftstheoretischen Du rcharbeitung de r verwendeten Ab straktionskonzepte erz ielen. 
Aus dem s ei e rsichtlich, daß di e E ntwicklung d er ökologischen Th eorie k eine Ablenkung von 
praktischen E rfordernissen bed eutet, so ndern ei ne erkenntnisleitende No twendigkeit dar stellt. 
Vgl. Breckling, B . (ecological theory, 1992). 
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Den Anforderu ngen an einem allgemeingültigen Stabilitätsbegriff kann jedenfalls 
der Stand der Diskussion sowohl vo n der Terminologie als auch konzeptionell nicht 
genügen. Sowohl das ältere, hier als organizistisch bezeichnete Sukzessionskon­
zept aus der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts als auch das systemtheoretische 
Konzept weisen nicht nur Defizite hinsi chtlich der Frage nach den Determinanten 
von Stabilität in der Natur auf: Unterschiedliche Forschungsperspektiven und -
gegenstände haben hinsichtlich des Stabilitätsbegriffs eine begriffliche und in haltli­
che Konfusion initiiert, so daß eine einheitliche, eindeutige Auffassung von St abilität 
nicht besteht. Gleichwohl der Stabil itätsbegriff selbst in deutlicher Weise das Inter­
esse an der Frage nach der Belastbarkeit von ökologischen Systemen reflektiert, ist 
das Begriffsfeld von Stabilität hinsichtlich der Handhabbarkeit und der Aussage­
schärfe weit von der gewünschten Zielvorstellung entfernt: 

"Reale ökologische Prozesse 'weigern' sich bislang zi emlich standhaft und erf olg­
reich, sich stabil in entsprechend en Vorstellungen unterbringen zu lassen. Inso­
fern besitzen zahlreiche der unüberschaubar vielen Stabilitätskonzepte einen 
eher 'mythischen' Wert, da sie zwar gedacht werden können, für eine Operatio-
nalisierung im Zusammenhang mit praktischen Zwecken a ber nicht anwendbar 
sind."1 

Die Probleme der fehlenden praktischen Operationalisierbarkeit von Stabilität haben 
erhebliche Auswirkungen auf die verschiedenen praktischen Anwendungsfelder, 
wie sie z.B. in der ökotoxikologie hins ichtlich Frage nach der Quantifizierung von 
Umweltbelastung von P OETHKE treffend charakterisiert werden: 

"Wie sollen wir denn vorhersagen, was passiert, wenn wir eine Chemikalie i n ei­
nen See kippen, wenn wir nicht einmal sagen können, was in dem See passieren 
wird, wenn w ir keine hineinkippen"2. 

Damit ist der Integrationsgegenstand in seinen zentralen Integrationsbedingungen 
beschrieben und die Anforderungen an den instrumentellen Rahmen der ökologi­
schen Bilanzierung lokalisiert: Im Hinblick auf die Variabilität und Heterogenität 
ökologischer Realität sind zwar in der ökolog ische Wissenschaft Problemstellungen 
formulierbar, können aber nicht konkret, d.h. in eindeutigen quantitativen Grö­
ßen von der Ökologie als Naturwissenschaft beantwortet werden. Wenn sich das 
Maß der Umweltbelastung also nicht (direkt) aus der Operationalisierung ökol ogi­
scher, per Annahme unterstellter resp. simplifizierter Funktionsprinzipien ableiten 
läßt3, so ist zur Differenzierung der Perspektiven der betriebswirtschaftlichen Inte­
gration der ökologisch unbestimmten Informationen eine Rekonstruktion der be­
triebswirtschaftlichen Integrationsmechanismen erforderlich. 

1 Breckling, B. (Reproduzierbarkeit, 1990), S. 157. 
2 Poethke, H. (in Bezug auf die Abschätzung des von den sog. Umweltchemikalien ausgehenden 

Gefährdungspotentials), zi tiert na ch R egelmann, J. P./ Schramm, E. (W endezeit, 19 86), S . 98 
(Hervorhebung im Original). Vgl. auch die Ausführungen im Kapitel E, Abschnitt 2. 

3 Vgl. auch die Ausführungen im einleitenden Kapitel, Abschnitt 2.5. 
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KAP. B: DIE INTEGRATIONSDISZIPLIN "BETRIEBSWIRTSCHAFTS­
LEHRE" 

Wenn im folgende n Kapitel B das Verhältnis der Betriebswirtschaftslehre zur 
Ökologie (als Wissenschaft) aus betriebswirtschaftstheoretischer Perspektive pro-
blematisiert wird, so geschieht dies auf der Grundlage der "traditionellen"1 be­
triebswirtschaftlichen Wissenschaftsprogramme und den eher managementorien­
tierten - sich als ökologische Orientie rungen verstehenden - Programmentwürfen. 
Auch wenn sich in der Darstellung und Diskuss ion dieser in der betriebs wirtschaftli­
chen Theoriediskussion2 als Antipoden herauskristallisierten Programmentwürfe 
Probleme der eindeutigen Abgrenzung zeigen, so erscheint eine solche Aufteilung 
gerade dann notwendig, wenn e s darum geht, zunächst theoretische (und unter­
schiedlich-strukturierte) Integrationspotentiale und -Perspektiven zu identifizieren 
und ein Interpretationsraster zur Kennzeichn ung einer Betriebswirtschaftslehre als 
"ökologisch-orientiert" zu erhalten. 
Was das Verhältnis de r Betriebswirtschaftslehre zu ihren Nachbarwissenschaften 
anbelangt, so ist die s ein die betriebswirtschaftliche Forschung seit Beginn ihrer 
Etablierung und Institu tionalisierung an den Hochschule n beschäftigendes Problem, 
ohne daß es bisher gelungen ist, in dieser Frage einen Konsens zwischen den 
Fachvertretern herzustellen. Ob es nun um das Verhältnis zur Nationalökonomie, zu 
den Arbeits- und Verhaltenswissenschaften oder - wie in diesem Kontext im Dis­
kussionsmittelpunkt - um das Verhältnis zu de r Ökologie (als Wissenschaft) geht, 
jedesmal war und ist Ker n der Diskussion die Frage nach der Eigenständigkeit der 
betriebswirtschaftlichen Disziplin3. 
Da der Charakter der Betriebswirtschaftslehre als eigenständige wirtschaftswissen­
schaftliche Disziplin zentraler Indikator für die Determinierung des betriebswirt­
schaftlichen Integrationspoten tials darstellt, wird auf der Grundlage einer historische 
Rekonstruktion nach konstitutiven Entstehungsbedingungen der Disziplin gesucht. 
Hierzu werden zunächst im Abschnitt 1 die Gr ündungsintentionen oder Gründungs­
schritte der Betriebswirtschaftslehre entwickelt, um aufzuzeigen, d aß Betriebswirt­
schaftslehre von Anfang an konkret auf Bedürfnisse der Praxis rekurriert. Die Be­
deutung einer historischen Rekonstruktion liegt in der Diskussion der Frage, welche 
Integrationskorridore die Betriebswirtschaftslehre aufgrund ihrer konstitutiven Ent­
stehungsbedingungen offerieren kann. 
Die Rekonstruktion der konkret en Integrationsperspektiven sowie der damit verbun­
denen Integrationsmechanismen untersc hiedlicher Wissenschaftsprogramme in den 

1 Vgl. Raffee, H. (Gegenstand, 1984), S. 25-29; Raffee spricht allerdings von einem 
"ökonomischen" Basiskonzept". 

2 Vgl. Bea, F X./ Dichtl, E ./ Schweitzer, M. Betriebswirtschaftslehre, 1992), S. 70ff m.w.Nachw. 
3 Das V erhältnis der Betriebswirtschaftslehre zu anderen w issenschaftlichen Disziplinen, wie 

z. B. de r Ö kologie, der M athematik, der R echtswissenschaft od er auch tec hnischen Fä chern, 
wurde i n de r Literatur - s ofern man es überhaupt problematisierte - we der umfassend noch 
kontrovers diskutiert. Vgl. beispielhaft hierfür Bea, F X./ Dichtl, B.l Schweitzer, M. 
(Betriebswirtschaftslehre, 1 992), S. 11 Off. V gl. a uch R affee, H . (G egenstand, 1984), S. 9. Hin­
sichtlich des Verhältnisses der Betriebswirtschaftslehre zur Ökologie vgl. Pfriem, R. 
(Integration, 1994), S. 152. 



60. Teil I der Untersuchung 

Abschnitten 2 und 3 zeigt auf, d aß die jewei ligen wissenschaf tlichen Gedankenge­
bäude über den Begriff und das Verständnis der Unternehmu ng grundlegend ist für 
die jeweilige Integrationsperspektive. Aus diesem Grunde erfolgt die Darstellung 
und Diskussion der jeweiligen Integrationsmechanismen auf der Grundlage der 
traditionellen betriebswirtschaftlichen Wissenschaftsprogramme (Abschnitt 2) und 
den eher managementorientierten - sich als ökologische Konzep tionen verstehen­
den - Programmentwürfen (Abschnitt 3). 

1. Determinanten des betriebswirtschaftlichen Integrationspotentials 

Die Beantwortung der Frage, seit wann die Betriebswirtschaftslehre als 
"wissenschaftliche" Disziplin existiert, ist im wesentlichen durch da s jeweils zugrun­
de gelegte explizite oder implizite Wissenschaftsverständnis und die entspre chen­
den Vorstellungen über die Entwicklung einer "Wissenschaft" beeinflußt. Dabei sind 
für die Gen ese der Betriebswirtschaftslehre bis hin zu ihrer ökologischen Au srich­
tung sowohl wissenschaftsinterne als auch wissenschaftsexterne Einflußfaktoren, 
die je wieder in einem wechselseit igen Einwirkungsverhältnis stehen, zu beachten. 
Für eine Rekonstruktion der "Geschichte der Betriebswirtschaftslehre" kann w eder 
eine primär externalistische Analayse, wie s ie zum Beispiel von BERGER1 oder 
HUNDT2 vorgelegt wurden, noch ein internalistisch orientierter Ansat z, wie er zum 
Beispiel von S CHNEIDER3 vertreten wir d, die Ent wicklung der Betriebswirtschaftsleh­
re adäquat und hinreichend erklären. Was jedoch die konkrete Herausbildung der 
Betriebswirtschaftslehre (bzw. ihrer Vorläufer Handelstechnik, Hande lswissenschaft 
und Privatw irtschaftslehre) anbelegt, so muß It . RIDDER4 davon ausgegangen wer­
den, daß wissenschaftsexternen Faktoren, insbesondere realökonomischen Pro­
blemen5, die ausschlaggebende, disziplinbegründende Bedeutung zukommt6. 

1.1. Zum Gründungsimpetus der Betriebswirtschaftslehre 
Bereits im Jahr 1723 hat der sächsische Merkantilist Jakob Marperger die Frage er­
örtert, ob es nicht 

"(...) ratsam sei, auf Universit äten öffen tliche Professores mercaturae zu ver ord­
nen, die die Kaufmannschaft und alles, w as in dieselbe hineinlauft und von s ol­
cher dependiret, docieren müßten"7. 

Die Notwendigkeit der Systematisierung und Vermittlung praktischen kaufmänni-

1 Vgl. Berger, K. (Analyse, 1977). 
2 Vgl. Hundt, S. (Theoriegeschichte, 1977). 
3 Vgl. Schneider, D . (G eschichte, 1981), vg l. Schneider, D . (V orläufer, 1981), vg l. Schneider, D . 

(Allgemeine Betriebswirtschaftslehre, 1985). 
4 Vgl. Ridder, H.-G. (Kontinuität, 1990), S. 165f u nd 173f. 
5 Vgl. Apt, M. ( Entstehung, 1956), S. 11. 
6 Vgl. Ridder, H.-G. (Kontinuität, 1990), S. 161ff und 217ff. 
7 Marperger, J., zitiert nach Apt, M . (Entstehung, 1956), S. 11. 
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sehen Wissens ist 
"(...) also keine Erfindung des 19. oder 20. Jahrhunderts."1 

Die Volkswirtschaftslehre bzw. Nationalökonomie beschäftigte sich fast aussch ließ­
lich mit gesamtwirtschaftlichen Gegenständen und überließ einzelwirtschaftliche 
Problemstellungen, wie zum Beispi el Kalk ulation und Buchführung, den Kaufleuten 
selbst2. Diese versuchten demen tsprechend frühzeitig, ihre im wirtschaftlichen Ver­
kehr ge machten Erfahrungen - wenn auch anfangs nur für den Eigengebrauch -
aufzuzeichnen, zu ordnen und zu systematisieren3. 
Die Notwendigkeit systematischer Erfassung, Aufbereitung und Darstellung han­
delsbetrieblicher Probleme ist dabei im wese ntlichen auf die zunehmende nationale 
und internationale Bedeutung des Handels zurückzuführen4. Bewegte sich der 
Wirtschafts- und Handelsverkehr noch in relativ "p rimitiven" Bahnen, genügte die 
praktische Lehre; da sich die Wirtschaft jedoch, insbesondere bedingt durch die 
Auswirkungen der industriellen Revolution, zunehmend komplizierter gestaltete, 
versagte die "primitive" Art kaufmännischer Ausbildung5. 
Die gravierenden Veränderungen in Wir tschaft und Gesellschaft gegen Ende des 
19. Jahrhunderts, verkürzt als Industrielle Revolution bezeichnet, und damit aus 
kaufmännischer Perspektive einhergehende Probleme6, wie wa chsende Betriebs­
größen (z. B. du rch Betriebszusammenschlüsse, Konzernbildung), Kartellbildungen, 
zunehmende Trennung von Eigentum und Management, Verwissenschaftlichung 
der Betriebsführung und -Verwaltung, zunehmende Eingriffe des Staates in die 
Wirtschaft (z. B . als Nachfrager im M ilitärbereich oder als Förderer von Industriean­
siedlungen) und Komplizierung des Handels-, Wirtschafts-, Steuer- und Arbeits­
rechts, nicht zuletzt aber die Internationalisierung des Handels, stellten die Kaufleu­
te vor stei gende Anforderungen an ihre Ausbildung und die Organisation d er Wis­
sensvermittlung7: 

"Der außerordentliche Aufsch wung der Wirtschaft in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts mit dem als Folgeerscheinung auftretenden Mangel an Kaufleuten 
mit gediegener Kenntnis des gesamten Wirtschaftslebens, der mit zunehmender 
Bedeutung des Handelsschulwesens (insbesondere durch die Fortbildungs­
schulpflicht der Handelslehrlinge) wachsende Mangel an Handelslehrern und 
Handelslehrerausbildungsgelegenheiten ließen gegen Ende des 19. Jahrhun-

1 Ridder, H .-G. (K ontinuität, 1990), S. 173. Z u d en Wurzeln d er Systematisierung un d A ufberei­
tung kaufmännischen Wissens vgl. Ridder, H.-G. (Kontinuität, 1990), S. 165ff. 

2 Vgl. Schneider, D. (Allgemeine Betriebswirtschaftslehre, 1985), S. 89-91. 
3 Im Laufe d er Ja hre entstand ein e V ielzahl han delskundlicher G esamtdarstellungen, wi e z um 

Beispiel das i m 17. un d 18. Jahrhundert führende N achschlagewerk un d L ehrbuch der Hand­
lungswissenschaft "Der p erfekte Kaufmann" des Franzosen Jaques Savary (1 622-1690), des­
sen 1. A uflage 16 75 in P aris zu erst ers chienen ist; fü r De utschland sin d insb esondere di e 
Schriften v on Ja kob Marperger (1656-1730), C arl G ünther L udovici (1 707-1778) oder Johann 
Michael Le uchs (1 763-1836), als beso nders he rausragende zu nennen. Vgl. Sc hneider, D. 
(Allgemeine Betriebswirtschaftslehre, 1985), S. 89-91. 

4 Vgl. Ridder, H.-G. (Kontinuität, 1990), S. 181ff. 
5 Vgl. Apt, M . (Entstehung, 1956), S. 11 und Ridder, H.-G. (Kontinuität, 1990), S. 173ff. 
6 Ausführlicher zu diesen Problemen vgl. Ridder, H.-G. (Kontinuität, 1990), S. 181 ff. 
7 Vgl. Wächter, H. ( Gesamtwirtschaftliche Bezüge, 1984), S. 3-5. 



§1 Teil I der Untersuchung 

derts immer nachdrücklicher den Wunsch nach akademischen Pflegestätten der 
Handelswissenschaften laut werden."1 

Die Forderung nach einer akademisch fundierten Ausbildung für Kaufleute führte 
1895 schließlich zu einem Zusammenschluß von Kaufleuten , Industriellen, Ve rtre­
tern und Handelskammern und weiteren kaufmännisch Interessierten im 
"Deutschen Verband für das kaufmännische Unterrichtswesen". Dieser Verband 
war neben den Handelskammern die treibende Kraft der neuen Hochschulidee und 
trug seine Vorstellungen über die neu zu konzipierende Dis ziplin in die Öf fentlich­
keit2. Auch wenn d er "Deutsche Verband für das kaufmännische Unterrichtswesen" 
als Gründungsinitiator d er Handelshochschulen dargestellt wird3, so ist es doch 
insbesondere auf die finanziellen Unterstützung von Handelskammern, Ka ufleuten 
und Industriellen4 zurückzuführen, daß es zur Gründung von Handel shochschulen 
und nich t zur Etablierung der gewünschten Disziplin an den Universitäten kam . Hier 
ist insbesondere die (finanzielle)5 Initiative Gustav von Mevissens und sein E influß 
auf den "Verband für das kaufmännische Unterrichtswesen" und die Hand elskam­
mern zu nennen: 

"Mevissen war als Gründer des Schaffhausen'schen Bankvereins einer der er­
sten Finanzkapitalisten in Deutschland und sein Interesse war nicht der Liebe zur 
Wissenschaft geschuldet (...). Mevissen hatte kritisiert, "daß der auf unseren Uni­
versitäten herrschende Geist ungebundener akademischer Freiheit, die eins eiti­
ge, fast ausschließlich auf die Entwicklung des Erkennens ohne Rücksicht auf die 
praktische Anwendung de r erlangten Erkenntnis zielende Richtung unserer U ni­
versitätsstudien, mit den Grundsätzen und Anschauungen , wie sie in de n kauf­
männischen Kreisen herrschen, nicht im Einklan g, in mancher Beziehung selbst 
in vollste r Dissonanz stehen". Aus diesem Grunde sei für Großindustrielle, Ba n­
kenchefs und Großhändler der Universitätsbesuch uninteressant. Die Vorschläge 
wurden von de n Handelskammern aufgegriffen und im In teresse des Handels­
kapitals vertreten."6 

"Liest man die Liste derjenigen, die die Gründungen materiell unterstü tzten, läßt 
sich d er Eindruck nicht vermeiden, daß weitblickende Industr ielle und Ka ufleute 
eine 'Kaderschmiede' für ein e neue kaufmännische Elite begründeten, die di e 
Herausforderung der gewaltigen technologischen und ökonomischen Um wälzun­
gen annehmen und bewältigen sollte ."7 

1 Seyffert, R. (Betriebswirtschaftslehre, 1956), Sp. 1006. 
2 Vgl. Hundt, S. (Theoriegeschichte, 1977), S. 35. 
3 Vgl. z.B. Hundt, S. (Theoriegeschichte, 1977), S. 35. 
4 Vgl. A pt, M . (En tstehung, 19 56), S. 1 2; v gl. au ch Be rger, K. (A nalyse, 19 77), S. 52. B erger 

weist darauf hi n, daß d ie L eipziger H andelskammer für die ersten zwölf J ahre des Bestehens 
der Le ipziger Ha ndelshochschule die Garantie für a lle finanziellen V erbindlichkeiten ü bernom­men hatte. 

5 So wurde die Ha ndelshochschule in Köln aus Mitteln der Mevissen-Stiftung f inanziert; Gustav 
von Mevissen ver machte de r Hochschule nahezu ein en Mi llionenbetrag. V gl. R idder, H .-G. (Kontinuität, 1990), S. 179. 
Berger, K (Analyse, 197 7), S. 5 0-51. Das Z itat v on Me vissen st ammt aus : M evissen, G . v .: 
Denkschrift über die Gründung einer Handelshochschule in Köln 1879, zitiert in Berger. 

7 Ridder, H.-G. (Kontinuität, 1990), S. 180f. 
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Auch A PT1 g eht davon aus, daß die Handelshochschulen nur einem ausgewählten 
Kreis von "legit imierten" und "begabten" jungen Kau fleuten in leitender Stellun g of­
fenstehen sollten, sie sollten 

"(...) das Elitekorps des Kaufmannsstandes heranbilden."2. 
Diesen elitären Anspruch der Handelshochschulausbildung betont auch WEBER3: 

"Die Ausgestaltung der (...) Handelshochschuldiplome, der Ruf nach Schaffung 
von Bildungspatenten auf allen Gebieten überhaupt, dienen der Bildung einer 
privilegierten Schicht in Bü ro und Konto r."4 

Dies verdeutlicht auch v. CÖLBE5, denn die neu gegründeten Handelshochschulen 
sollten seines Erachtens 

"(...) den künftigen Leitern großer Unternehmung en, den Syndici der wirtsc haftli­
chen Interessenverbände und Kammern und den Lehrern der Handelsschulen 
die Gelegenheit geben, sich die für ihren Beru f notwendigen Spezialkenntnisse 
systematisch anzueignen (...)"6. 

Wie ausgeführt, war die Intention der Kaufleute und ihre r Interessenverbände von 
vornherein auf die Etablierung des Faches an einer Handelshochschule gerichtet, 
da die kaufmännische Praxis keine rein theoretisc he, sondern e ine den praktischen 
betrieblichen Problemen angemessene Ausbildung verlange: 

"Die bes tehenden Hochschulen - Universitäten und technischen Hochschulen -, 
wovon eigentlich nur die ersten in Be tracht kommen, sind für diese Zwecke unzu­
reichend. Einmal erfordert ein abgeschlossenes Studium an der Universität mehr 
Zeit, als dem Kaufmann dafür zu Gebote steht, und dann wird der Studierende 
zuviel mit Wissenschaften belastet, die später für ihn wer tlos sind. Die Aufgabe 
der kaufmännischen Hochschule muß es sein, diejenigen Teile der Wissenschaft 
auszuwählen, welche einerseits die Hebung der allgemeinen Bildung bewirken 
und später dem Kaufmann in seinen Beruf vorau ssichtlich von Nutzen sind. Wir 
glauben, d aß diese Ziele am sichersten durch eine selbständige Handelshoch­
schule erreicht werden."7 

Diese bewußte Präferenz 8 einer Handelshochschulausbildung gegenüber einer uni­
versitären Ausbildung zukünftiger Kaufleute wurde zugleic h - wie BE LLINGER9 be-

1 Vgl. Apt, M. (Entstehung, 1956). 
2 Apt, M. (Entstehung, 1956), S. 11 
3 Vgl. Weber, M. (Wirtschaft, 1972). 
4 Weber, M. (Wirtschaft, 1972), S. 577, zitiert nach Berger, K . (Analyse, 1977), S. 63. 
5 Cölbe, B. v . (Wirtschaftshochschulen, 1962). 
6 Cölbe, B . v . (Wirtschaftshochschulen, 1962), Sp. 6394. 
7 Apt, M. (Entstehung,1956), S. 15. 
8 Vgl. H undt, S. (Theoriegeschichte, 1977), S. 38. Betriebswirtschaftslehre ist in dem h ier rekon­

struierten E nstehungsprozeß vielmehr als "Retortenprodukt der Handelshochschulen u nd spä­
ter der Universitäten" (Berger) zu verstehen; sie "versteht sich ... von Anfang an als etwas ganz 
anderes denn als Zweig der Nationalökonomie" (Hundt) Vgl. hierzu Berger, K . ( Analyse, 1977), 
S. 50 und H undt, S. (Theoriegeschichte, 1977), S. 38. 

9 Vgl. Bellinger, B. (Betriebswirtschaftslehre, 1967). 
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schreibt - durch eine gesellschaftliche Geringschätzung des Kaufmannstandes und 
der kaufmännischen Ausbildung unterstützt: 

"Wirtschaften galt nicht als kulturelle Leistung. (...). Die Atmosphäre der deut ­
schen Universitäten erschien (...) für die A usbildung von Kaufleu ten wenig geeig­
net, weil dor t die auf 'Schaffen und Erwerb gerichtete Tätigkei t' gering geschätzt 
und der Beruf des Kaufmanns wenig geachtet sei."1 

Diese Geringschätzung induzierte ihrerseits allerdings nachhal tige negative Rüc k­
wirkungen auf den Mechanismus der Handelshochschulausbildung: 

"Die abschä tzige Einstellung der gebildeten S tände gegenüber den Kaufleuten 
hatte die Folge, daß gerade die Begabtesten der Jugend die herkömmlichen 
akademischen Berufe a nstrebten und dadurch als kaufmännischer Nachwuchs 
ausfielen (...)"2 

Obwohl die Industrialisierung und die damit zusammenhängende zunehmende 
Komplexität der arbeitsteiligen Wirtschaft als ein wichtiger Gründu ngsimpuls für die 
Etablierung eigenständiger Handelshochschulen zu begreifen sind, konzentrierte 
man sich im Rahmen der Lehre an den Handelshochschulen zunächst auf Proble­
me des Handelsbetriebs, i nsbesondere auf Fragen des kaufmännischen Verkehrs 
und des Rechnungswesens3. 
Zunehmend wurde jedoch It. BE LLINGER4 insbesondere in der wirtschaftlichen Pra­
xis erkennbar, daß es nicht mehr alleinige Aufgabe der Handelshochschule sein 
kann, "bessere" Buchhalter auszubilden: 

"(...) Erfahrungen bewiesen, daß sich die in den Unternehmungen neu aufk om­
menden Fragen nicht mehr a llein m it den Kenntnissen aus einer praktischen Leh­
re, aus der Ausbildung an einer Handelslehranstalt oder aus eigener praktischer 
Erfahrung lösen ließen. Die steigenden fachlichen Anforderungen an die kauf­
männischen Führungskräfte der Wi rtschaft führten dazu, daß die Forderung n ach 
einer akademischen Ausbildung für Kaufle ute in allen Wirtschaft szweigen immer 
lauter wurde. Neben diesem Grund trat innerhalb der Kaufmannschaft das Stre­
ben nach gesellschaftlicher Anerkennung."5 

Somit formierte sich vor allem in der wirtsc haftlichen Praxis und bei jungen , aufstre­
benden Kaufleut en ein Bestreben nach einer akadem isch fundierten Ausbildung: 

"Daneben ist zu bemerken, daß mit (...) der immer größere n Bedeutung, die d ie 
Ökonomie im L eben des Menschen gewann, das Ansehen der Wirtschaft und die 
gesellschaftliche Geltung der in ihr Tätigen ständig stiegen, was natürlich die 
Neigung, sich damit wissenschaftlich zu beschäftigen, auch bei denen förderte, 
die sich vorher dem Studium anderer Fächer zugewandt hätten."6 

1 Bellinger, B . (Betriebswirtschaftslehre, 1967), S. 49. 
2 Bellinger, B . (Betriebswirtschaftslehre, 1967), S. 49. 
3 Vgl. P iorkowsky, M.-B. (B etriebswirtschaftslehre, 19 80), S. 17; Hundt S. (T heoriegeschichte, 

1977), S. 36. 
4 Vgl. Bellinger, B . (Betriebswirtschaftslehre, 1967). 
5 Bellinger, B . (Betriebswirtschaftslehre, 1967), S. 49. 
6 Wittmann, W. (Entwicklungsweg, 1963), S. 3-4. 
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Mit dem zunehmenden Bemühungen um eine Etablierung einer akademischen 
kaufmännischen Disziplin hoffte man also, die beschriebenen negativen Rückwir­
kungen des Mechanismus der Handelshochschulausbildung hinsichtlich d es Aus­
bildungspotentials aufzufangen und eine Aufw ertung des Kaufmannsstandes insge­
samt zu erreichen1. Daneben wurde wie auch da s obige Zitat von B ELLINGER2 an­
deutet und von WERNER3 exemplarisch dargestellt bezüglich der transportierten 
Ausbildungsinhalte zunehmend deutlich, daß die Organisation der Wissensvermitt­
lung durch die Handelshochschulen strukturelle und inhaltlic he Defizite trägt und 
den Bedürfnissen der wirtschaftliche Praxis nicht mehr gerecht wurde: 

"Diese (...) Handelswissenschaften waren nichts anderes als Handelstechnik; 
Technik d er Buchhaltung, der Korrespondenz, d es kaufmännischen Rechnens. 
Man hatte, in Unkenntnis d er 100 Jahre zuvor schon gut ausgebildeten Han­
delswissenschaft, hier einfach das Handelstechnische der öffentlichen Handels-
Lehranstalt Leipzig übernommen und bot es in der dort geübten Form dar. Nic ht 
von allen damaligen Dozenten der Handelswissenschaften wurde erkannt, daß 
man den Studierenden neben der Form die Ur sachen des wirtschaftlichen Ge­
schehens erklären müsse. Es kam noch hinzu, daß alle Dozenten für die 'Han­
delswissenschaften' im Nebenamt wirkten, d aß sie mit Unterricht stätigkeit nicht 
unter 1 8 Stunden die Woche und dementsprechenden Korrekturen und Bera­
tungssitzungen belastet waren, die zu einer wissenschaftlichen Vertiefung d es 
Gebietes, zu einer eingehenden Forschung keine Zeit gelassen haben."4 

In Bezug auf das Studienangebot der Handelshochschule Leipzig konstatiert 
WERNER5, da ß die Studierenden der Handelshochschule durch den gleichzeitigen 
Besuch der Vorlesungen an der Universität mi t "wissenschaftlich" tiefer begründe­
ten Lehrgebieten wie Jurisprudenz, Geschichte, Geographie, naturwissenschaftli­
chen Fächern und nich t zuletzt der Nationalökonomie vertraut wurden: 

"Die intensive Anleitung zu wissensc haftlicher Forschung und Lehre war es aber 
auch, die die Studierenden der Handelshochschule den großen Abstand oder 
sagen wir besser die Mängel in den Studienei nrichtungen für das eigentliche be­
triebswirtschaftliche Fach, das damals Handelswissenschaft genannt wurde, er­
kennen ließen."6 

Wissenschaftliche Ordnung und Zusammenfassung werden somit zunehmend als 
notwendige Voraussetzungen für den weiteren Ausbau der Handelshochschulen 
diskutiert, womi t gleichzeitig das Interesse an der wissenschaftlichen Ergründung 

1 V. Cölbe ist in diesem Z usammenhang der Auffassung, daß man j edoch schon b ei G ründung 
der Handelshochschulen d ie Id ee von ei ner "Wissenschaft" v om E inzelbetrieb anstrebte. Vgl. 
Cölbe, B . v. (Wirtschaftshochschulen, 1962), Sp. 6394. 

2 Vgl. Bellinger, B. (Betriebswirtschaftslehre, 1967), S. 49. 
3 Vgl. Werner, F. (Betriebswirtschaftslehre, 1925). 
4 Werner, F. (Betriebswirtschaftslehre, 192 5), S. 20-21 in B ezug auf die Handelshochschule 

Leipzig (Hervorhebung durch d. Verf.). 
Anmerkung: Diese von W erner be schriebene defizitären B edingungen d er Handelshochschul­
ausbildung zeig en de utliche A ffinitäten zu den de rzeitigen Ra hmenbedingungen der Hoch­
schulausbildung in den wirtschaftswissenschaftlichen Fachbereichen. 

5 Vgl. Werner, F. (Betriebswirtschaftslehre, 1925). 
6 Werner, F. (Betriebswirtschaftslehre, 1925), S. 21. 
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der Betriebe im Sinne einer Grundlagenforschung und an der Weitergabe der Fo r­
schungsergebnisse an die betriebliche Praxis w ächst1. Aus Gründen der prakti­
schen Erfordernisse an Kaufleute in Führungspositionen, nicht zuletzt aber auch, 
um die "Attraktivität" der Handelshochschulen zu erhalten, wurde das konkrete 
Lehrangebot zunehmend ausgeweitet und die Forschungsbemühungen intensi­
viert2, so daß SCHMIDT3 einen qualitativen Sprung in der Entwicklung der Be triebs­
wirtschaftslehre konstatiert: 

"Es ist ein erfreuliches Zeichen für die Kraft wissenschaftlic hen Denkens, daß 
unter dem Einfluß der ersten Absolventen der Leipziger Handel shochschule, die 
in dem weiten Bereich der ihnen offenstehenden Universitätswissenschaften gute 
Gelegenheit zur Schulung in den Methoden wissenschaftlicher Arbeit fanden, 
sehr bald eine rege Forschungstätigkeit einsetzte, die eine zweite Periode der 
Entwicklung der Betriebswirtschaftslehre darstellt. Aus der einen Lehre der 
Technik wuchs die planmäßige Einzelforschung he raus, die unentbehrliche Vor­
aussetzung jeder Weiterentwicklung der Erkenntnis sein mußte."4 

Die Durchf ührung die ser Einzelforschung und die damit zusamm enhängende Kon­
stituierung einer "Einzelwirtschaftslehre"5 erfolgte It . K OSIOL6 vorneh mlich auf e mpi-
risch-induktivem We ge und set zte sich insbesondere mit historisch aktu ellen Spe-
zialproblemen aus dem Rechnungswesen oder einzelner Betriebslehren ausein an­
der. Im Rahmen dieser Detailuntersuchungen wurde somit Baustein um Bau stein 
der neuen Hochschuldisziplin hinzugefügt 7. Mi t der Zusammenfassung und Syste­
matisierung des vorhandenen Wissens und der einzelnen Bausteine, der theoreti­
schen Durchdringung des erhobenen Materials und der sukzessiver Herausarbei­
tung des "Allgemeinen" an den bisherigen Einzelerkenntnissen erfolg te die inh altli­
che Grundlegung der neuen Hochschuldisziplin. Aus einer vormals vernachlä ssig­
ten ak ademischen Disziplin e ntstand so durch breite Detailfors chung, Ausweitung 
und Systematisierung eine "Wissenschaft"8. 

1 Vgl. Seyffert, R. (Betriebswirtschaftslehre, 1956), Sp. 1006 und Bellinger, B. 
(Betriebswirtschaftslehre, 1967), S. 49. 

2 Vgl. Schmidt, F. (Zukunft, 1925) und Bellinger, B . (Betriebswirtschaftslehre, 1967), S. 49. 
3 Vgl. Schmidt, F. (Zukunft, 1925). 
4 Schmidt, F . (Zukunft, 1925), S. 154. 
5 Die h eutige Be zeichnung der D isziplin als " Betriebswirtschaftslehre" setzte sic h ers t m it d er 

Schmalenbachschen Le hre durch. In den A nfängen de r einzelwirtschaftlichen D isziplin w urde 
sie i n A bhängigkeit des je weiligen d isziplinaren Verständnisses der Autoren m it B egriffen w ie 
"Einzelwirtschaftslehre", "Privatwirtschaftslehre" od er "B etriebswissenschaft" be legt. V gl. z u­
sammenfassend Bea, F X./ Dichtl, E .l Schweitzer, M. Betriebswirtschaftslehre, 1992), S. 70ff. 

6 Vgl. Kosiol, E . (Wegbereiter, 1956). 
7 Vgl. K osiol, E . (W egbereiter, 1956), S. 132. Als D iskussionsforen di eser Arbeiten d ienten v .a. 

die damaligen F achzeitschriften; dies war zum e inen die 1906 von Schmalenbach gegründete 
"Zeitschrift für handelswissenschaftliche Forschung" (heute: "Schmalenbachs Zeitschrift für b e­
triebswirtschaftliche Fo rschung", Zf bF) un d di e ab A pril 1 908 her ausgegebene "Zeitschrift für 
Handelswissenschaft und Handelspraxis" (heute: "Die Betriebswirtschaft"). 

' Nach H undt zeichnen s ich d ie e rsten zusammenfassenden un d ko nzeptionell an gelegten M o­
nographien d urch d ie - m ehr oder we niger - me thodologisch be gründete, "w issenschaftliche" 
Ambition au s, systematische un d pro grammatische Ge samtentwürfe für die ne ue H ochschul­
disziplin zu sein. Vgl. h ierzu Hundt, S. (Theoriegeschichte, 1977), S. 41-42. 
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1.2. Implikationen für Begriff und Rahmen der Integration 

1.2.1. Gründungsintention 
Abschließend ist im Rahmen dieser Rekonstruktion um die Entwicklung der be­
triebswirtschaftlichen Disz iplin als Wissenschaft bezüglich eines zu identifizierenden 
Integrationspotentials festzustellen: 
Die Gründungsintentionen der Betriebswirtschaftslehre verdeutlichen, daß die Ent­
wicklungbedingungen der Disziplin enge Affinitäten zu den spezifischen Bedürfnis­
sen betrieblicher Praxis aufweisen. Bereits im Rahmen der Gründungsintentionen 
und -pro zesse finden sich Spuren von de s die betriebswirtschaftliche Theoriedis­
kussion prägenden Dualismus von Erklär ung un d Gestaltung; auch H. U LRICH w eist 
darauf hin, daß die betriebswirtschaftliche Programmatik in einer dualen Strukt ur ih­
ren Ausgangspunkt genommen hat: 

"Seit ihrem Aufst ieg zur universitätswürdigen Wissenschaft ist diese zweifache 
Zielvorstellung der Betriebswirtschaftslehre - Wissenschaftlichkeit der Aussagen 
nach allgemein anerkannten Standarts einerseits, Relevanz der Aussagen für 
erfolgreiches Handeln in der Praxis andererseit s - erhalten geblieben und bildete 
den Gegenstand zahlreicher, teils hef tig geführter Disput e, sie bildet auch heute 
noch einen wesentlichen Aspekt der Diskussionen über verschiedene Ansätze 
und wissenschaftstheoretische Ausgangspositionen der Betriebswirtschaftsleh­
re."1 

Im M ittelpunkt der Betriebswirtschaftslehre stand allerdings zunächst - dem Initiati­
vinteresse der Kaufleute entsprechende - eine Ausbildungs- und Gestaltungsab­
sicht: 

"Mit der Gründung von Handelshochschulen entstand also eine Betriebswirt­
schaftslehre, die einen unmittelbaren Praxisbezug anstrebte, von den Bedürfnis­
sen der Wirtschaft nach höher gebildeten Kaufleuten ausging und Forderungen 
nach Wissenschaftlichkeit vergleichsweise eher in der Hintergrund stellte."2 

Aber auch die Verwissenschaftlichung der Betriebswirtschaftslehre und die Fokus-
sierung auf Erklärungsabsichten änder te nichts daran, das die Funktionen der Be­
triebswirtschaftslehre sich konkret auf Bedür fnisse der Praxis beziehen3: Die mit der 
Industrialisierung sich komplizierter gestaltende Kapitalverwertung durch zuneh­
mende Komplexität von Betrieben und Märkten erfordern eine intensivere be­
triebswirtschaftliche Forschung und Ausbildung. 
Unabhängig der Frage, ob man die Gründung d er Handelshochschulen a uch als 
Ausgangspunkt der Gründung einer Betriebswirtschaftslehre versteht 4, sie entwik-

1 Ulrich, H . (Managementlehre, 1988), S. 6. 
2 Ulrich, H . (Managementlehre, 1988), S. 4f. 
3 Vgl. Ridder, H.-G. (Kontinuität, 1990), S. 173ff, S. 190 und S. 212ff. 
4 Vgl. z.B. Ridder, H .-G. (Kontinuität, 1990), S. 180f u nd B ea, F .X./ Dichtl, E ./ Schweitzer, M. B e­

triebswirtschaftslehre, 199 2), S. 72. Vgl auch Se yffert, R. (Betriebswirtschaftslehre, 1956), 
Sp. 1006 und B ellinger, B . (B etriebswirtschaftslehre, 1967), S. 49. Schneider vertritt en tgegen 
dieser verbreiteten Auffassung die Ansicht, daß die Gründung der Handelshochschulen und die 
damit verbundene Vermittlung e iner "Handelsbetriebslehre""(...) ni cht als Wiege der Betriebs­
wirtschaftslehre angesehen werden d arf". D er B egriff der Ha ndelsbetriebslehre hab e in sofern 
programmatische Bedeutung, als daß die Probleme der industriellen Produktion zunächst n icht 
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kelte sich mit der Ausdehnung des Kapitalismus und hatte zunächs t als praxisbezo­
gene, finanzökonomische Wissenschaft wirtschaftlichen Erfolg zum Gegenstand1. 
Auch ist die mit den Gründungsprozessen einhergehende zunehmende wissen­
schaftliche Behandlung kaufmännischer Praxis und ihre weitere Entwicklung hi n zur 
akademischen Disziplin "eindeutig"2 rekonstruierbaren Motiven gefolgt. 
Gleichwohl wurde bzw. wird in dem ethisch motivierten Versuch, v.a. die Gestal­
tungsfunktion nicht auf Anforderungen der Praxis auszurichten, sondern auf der 
Basis begründeter Prinzipien zu vollziehen, Betriebswirtschaftslehre nicht immer 
umstandslos auf bestehende Praxis zurückgeführt 3. Nicht auf herrschende Öko­
nomie, sondern auf Prinzipien basierende Ansätze (und damit auch die Frage nach 
deren Integrationspotential) sind 

"(...) entweder irrelevant, weil ei ne Verknüpfung zwischen antizipierter Zukunft 
und realer Praxis nicht geli ngt oder sie werden dort, wo ihre Gegenstände öko­
nomisch bestimmbar sind (...) in herrschende Betriebswirtschaftslehre inte­
griert."4 

Nicht nur Erklärung, sondern auch Gestaltung bezieht sich auf spezifische prakti­
sche Problemphänomene5 und muß sich im Ko ntext praktischer wirts chaftlicher In ­
teressen bewegen: 

"Die betriebswirtschaftliche Führungs- und Managementlehre muß an der öko­
nomischen Grundbestimmung des Unternehmens festhalten."6 

Diese Mot ive der Disziplinentwicklung und -begrenzung sind somit hins ichtlich der 
untersuchungsleitenden Frage nach dem Integrationspotential grundlegend, und 
bestimmen den (ökonomischen) Rahmen, in dem sich Integrat ion vollzieht7. 

Gegenstand des "neuen" Faches waren und i n den Zuständigkeitsbereich der Ingenieurwissen­
schaften ver wiesen wu rden. "Die Ha ndelshochschulen ent standen vo r all em, um d ie A llge­
meinbildung (...) der Kaufleute zu erhöhen." Schneider, D. (Geschichte, 1981), S. 129. 

1 Vgl. a uch Ri dder, H. -G. (K ontinuität, 1990), S. 190 und S. 212ff. Ri dder weist darauf hi n, da ß 
sich B etriebswirtschaftslehre "( ...) ih ren Ge genstand nicht selb st ausg esucht (h at), vi elmehr 
steht sie in der Kontinuität eines Paradigmas, das sich schon immer zwischen den Polen Erklä­
ren u nd Gestalten der Praxis h in, her u nd wieder zurück bewegte." Ridder, H .-G. (K ontinuität, 
1990), S. 212. 

2 Vgl. Ridder, H.-G. (Kontinuität, 1990), S. 190. 
3 Vgl. z .B. Se idel, E. (W ollen, 198 9), Se idel, E./ M enn, H. (B etriebwirtschaft, 19 88), U lrich, P 

(Transformation, 1987), die Beiträge in Seifert, E .K./ Pfriem, R . (H rsg.) (Wirtschaftsethik, 1989) 
oder auch Pfriem, R. (Dimension, 1983). 

4 Ridder, H. -G. (K ontinuität, 1990), S. 289, unt er B ezug auf ein e eth isch-normative ökologische 
Betriebswirtschaftslehre u nd a uf his torische V orläufer eth isch-normativer O rientierungen. V gl. 
Ridder, H.-G. (Kontinuität, 1990), S. 249ff u nd S. 288ff. 

5 Vgl. a uch B leicher, K . (B etriebswirtschaftslehre, 1 985), S. 69ff. Gl eichwohl wird s chon m it der 
Konzentration auf die Gestaltungsfunktion dieser ökonomische Standpunkt erheblich r elativiert, 
weil I t. K irsch di e K omplexität d er Un ternehmung vi ele Pr oblemlagen un d G estaltungsdimen­
sionen kennt, denen man mit einem rein wirschaftswissenschaftlichen Standpunkt nicht gerecht 
werden kan n. V gl. Ki rsch, W . (Fo rschungstraditionen, 198 4), S. 1069ff. V gl. au ch U lrich, H . 
(Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 270ff. 

6 Gaugier, E„ zitiert nach Ridder, H.-G. (Kontinuität, 199 0), S. 164. Vgl. auch Bleicher, K. 
(Betriebswirtschaftslehre, 1985), S. 79. 

7 Diese A uffassung vertreten implizit auc h Berger, K. (Analyse, 1977), S. 50, Ridder, H. -G, 
(Kontinuität, 1990), S. 274ff u nd S. 288ff sowie Hundt, S. (Theoriegeschichte, 1977), S. 38. 
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1.2.2. Betriebswirtschaftstheoretische Spannungsfelder 
Mit der Etablierung der Betriebswirtschaftslehre als akademische Disziplin se tzte 
zugleich eine wissenschaftliche Auseinandersetzung um die Frage der inhaltlichen 
Ausgestaltung einer Betriebswirtschaftslehre, insbesondere hinsichtlich ihres Ge­
genstandes und ihrer Aufg abe ein. Dabei war (und ist) nic ht nur Diskussio nsmittel­
punkt, welcher Aspekt des Gegenstandes zu untersuchen und in den Mittelpunkt 
des Faches zu stellen sei1: 

"Auch hat es immer Bemühungen ge geben, den Gegenstand der Betriebswirt­
schaftslehre nicht nur aus einer Perspektive zu bearbeiten, sondern das Feld 
möglicher Sichtweisen zur Diskussion zu stellen."2 

Trotz einer gewissen Vereinheitlichung der Sprache3 ist allerdings die Frage, auf 
welcher Basis das "Gebäude" Betriebswirtschaftslehre erbaut werden soll, nach wie 
vor umstri tten4; so weist STOLL5 darauf hin, daß es nicht das Paradigma innerhalb 
der Betriebswirtschaftslehre gibt6; vielmehr zeichnet sich die Betriebswi rtschaftsleh­
re seit Beginn ihrer Etablie rung an den Hochschulen durch einen Theorienpluralis­
mus aus7, in 

"(...) jeder Phase der Betriebswirtschaftslehre existieren mehrere Paradigma 
gleichzeitig"8. 

Daß dementsprechend auch das Verständnis darüber, was Betriebswirtschaftslehre 
- auch und ger ade hinsichtlich des entsprechenden Integrationspotentials - ist bzw. 
sein soll, erheblich differiert, ist offensichtlich. 

Diese betriebswirtschaftstheoretische Diskussion läßt sich im Rückblick auf be­
triebswirtschaftliche Wissenschaftsprogramme im wesentlichen durch zwei S pan­
nungsfelder charakterisieren, die die wissenschaftliche Auseinandersetzung um 
Gegenstand und Aufgabe der Betriebswirtschaftslehre bis zum heutigen Zeitpunkt 
geprägt haben und prägen. Dementsprechend ist auch die Diskussion um eine 
ökologische Orientierung bzw. Öffnun g und die damit verbundene Frage nach der 

1 Ein umfassenden Überblick in historischer Perspektive findet sich bei Schneider, D. (Allgemeine 
Betriebswirtschaftslehre, 1985). Pfriem verdeutlicht, daß dieses nach wie vor eine aktuelle Fra­
gestellung darstellt; vgl. Pfriem, R . (Theorie-Praxis-Problem, 1994). 

2 Ridder, H.-G. (Kontinuität, 1990), S. 1. 
3 Z. B . hinsichtlich der Verwendung des Terminus "Betriebswirtschaftslehre" und seines 

"zunehmenden Ersatzes durch den Begriff Ma nagementlehre". Pfriem, R. (Theorie-Praxis-
Problem, 1994), S. 120. 

4 Vgl. z.B. Bea, F.X./ Dichtl, E ./ Schweitzer, M . B etriebswirtschaftslehre, 1992), S. 134. Ausführli­
cher hierzu Spinner, H F. (Pluralismus, 1974). 

5 Vgl. Stoll, E . (Theoriestatus, 1983). 
6 Vgl. Stoll, E. (Theoriestatus, 1983), S. 562ff. 
7 Spinner wertet diesen P luralismus durchaus positiv n ach dem Motto "(...) je mehr Id een, desto 

besser." Spinner, H F. (Pluralismus, 1974), S. 33. 
Bea, F.X./ D ichtl, E./ Sc hweitzer, M. hin gegen ver treten die A uffassung, daß sic h die Pr o­
grammvielfalt " (...) ni cht une ingeschränkt n ur al s In diz für eine lebendige W issenschaft, s on­
dern m öglicherweise a uch als A nzeichen v on O rientierungslosigkeit w erten (lä ßt)." Bea, F. X./ 
Dichtl, E ./Schweitzer, M. B etriebswirtschaftslehre, 1992), S. 134. 

8 Stoll, E . (Theoriestatus, 1983), S. 557. 
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Integrationsfähigkeit der betriebswirtschaftlichen Disziplin in ökologischer Perspek­
tive nachhaltig von dieser wissenschaftlichen Auseinandersetzung beeinflußt: 
- Dabei wird einer seits die Frage diskutiert, ob die Betriebswirtschaftslehre vor ­

nehmlich die Aufgabe der theoretische Durchdringung praktisch relevanter Pro­
bleme wahrnehmen soll (Erklärungsaufgabe), oder sich in erst er Linie der Ver ­
mittlung praktisch relevanten Wissens und der Entwicklung von Empfehlungen 
für erfolgreiches Handeln in der Praxis widmen solle (Gestaltungs-aufgabe)1. 

- In Abhängigkeit des jeweiligen Verständnisses von Gegens tand und Aufgabe der 
Betriebswirtschaftslehre wird anderersei ts die Frage diskutiert, ob sie sich ihrem 
Erkenntnisobjekt auf streng disziplinarer, oder aber unter Berücksichtigung von 
Erkenntnissen aus anderen Wissenschaftsdisziplinen, also auf interdisziplinärer 
Weise nähern soll2. 

In der folgenden Betrachtung dieser betriebswirtschaftstheoretischen Spannungs­
felder soll hinsi chtlich des Untersuchungszieles nich t die g esamte Theoriediskussi­
on rekonstrui ert, sondern vielmehr in ihren wesent lichen Resultaten reflektiert wer­
den3, da hier wesentliche Hinweise auf d as Integrationspotential der Betriebswirt­
schaftslehre abgeleitet werden können. 

1.3. Integration in der betriebswirtschaftlichen Theoriediskussion 
Die Frage nach einem disziplina ren vs. interdisziplinären Bezugsrahmen prüft Be­
gründungsmuster einer disziplinaren bzw. interdisziplinären Ausrichtung der Be­
triebswirtschaftslehre. Auch wenn sich in der Darstellung und Diskussion dieser 
beiden Basiskonzepte Probleme der eindeutigen Abgrenzung zeigen, erscheint eine 
solche Aufteilung gerade dann notwendig, wenn es darum geht, ein Interpre tations­
raster zur Identifizierung und Kennze ichnung der theoretischen Integrationspotentia­
le der Betriebswirtschaftslehre zu erhalten. In der folgenden Betrachtung werden 
die zentralen Argumentationskategorien hinsichtlich der Frage nach einer disziplina­
ren bzw. interdisziplinären Ausrichtung aufgearbeitet. 

1.3.1. Abstraktionsduktus: Betriebswirtschaftslehre als reine Wissenschaft 
1.3.1.1. Disziplinare Begrenzung 
Daß sich die Betriebswirtschaf tslehre mit Fragestellungen und Problemen beschäf­
tigt, die nicht genuiner Bestandteil des Untersuchungsbereichs anderer Wissen­
schaften sind o der von diesen bisher vernachlässigt bzw. unter einem anderen Er-

1 Vgl. au sführlich zu die ser Debatte Ri dder, H.-G. (K ontinuität, 199 0); zur Relevanz eth isch­
normativer Orientierungen vgl. Ridder, H.-G. (Grundprobleme, 1986) und Ridder, H.-G. 
(Kontinuität, 1990), S. 249ff u nd S. 288ff. M it dem wissenschaftstheoretischen B ezug zum R a­
dikalen K onstruktivismus versucht P friem, die ser De batte einen en tsprechend ne uen Im petus 
zu verleihen; vgl. Pfriem, R . (Theorie-Praxis-Problem, 1994), S. 115ff. 

2 Vgl. auch Bleicher, K. (Betriebswirtschaftslehre, 1985), S. 69ff, Ulrich, H. 
(Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 270ffund Ulrich, H . (Managementlehre, 1988), S. 173ff. 

3 Vgl. au sführlich zu den ben annten Sp annungsfeldern Ri dder, H.-G. (K ontinuität, 19 90) und 
Bleicher, K (Betriebswirtschaftslehre, 1985), S. 69ff. 
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kenntnisinteresse erforscht werden, ist für WÖHE zentrales Argument für eine ei­
genständige, wissenschaftlich autonome Existenzberechtigung der Betriebswirt­
schaftslehre als Hochschuldisziplin; somit betont W ÖHE auch, da ß die Betriebswirt­
schaftslehre 

"(...) eine s elbständige Wissenschaft (ist), die der Anlehnung an andere Diszipli­
nen nicht bedarf. Die Fülle der zu lösenden rein betriebswirtschaftlichen Proble­
me ist so groß, daß nicht der mindeste Grund für die Betriebswirtschaftslehre 
besteht, in Nachbardisziplinen A usschau nach neuen Problemen zu halten, die 
nicht zu ihrem Ob jekt gehören."1 

Die Betriebswirtschaftslehre ist It. WÖHE durch das Bemühen um eine klare Ab­
grenzung der Betriebswirtschaftslehre von ihren Nachbardisziplinen gekennzeich­
net: 

"Gegenstand der Betriebswirtschaftslehre ist nicht der Betrieb schlechthin, son­
dern die wirtschaftliche Seite des Betriebes und Betriebsprozesses. Die techn i­
sche, rechtliche, soziologische, psychologische, ethische u. a . Seiten des Betrie­
bes bleiben ausgeklammert und gehören in da s Untersuchungsgebiet anderer 
wissenschaftlicher Disziplinen."2 

"Betrieb und Betriebsprozeß zeigen eine Reihe von Seiten, die zwar in Wir klich­
keit nicht voneinander zu trennen sind, die aber von der Wissenschaft isolie rt be­
trachtet werden."3 

Auch KO SIOL4 geht davon aus, daß der gesamte Bereich menschlichen Handelns 
im Betrieb da s Erfahrungsobjekt vieler Wissenschaften darstelle, durch eine ab­
strahierende, isolierende Betrachtung jedoch der Blick auf den ökonomischen Pro­
blemkern, auf den wirtschaftlichen Aspekt gelenkt und so d as Erkenntnisobjekt der 
Betriebswirtschaftslehre gewonnen werde. Diese Perspektive entspricht einem 
Verständnis von der Untern ehmung als Geldumwandlungsprozessor5: 

"Unabhängig vom Unterschied ihrer Betrachtungsweise und den analytischen 
Instrumentarien verstehen sie unter dem Ökonomis chen (...) die Sachen bzw. Er­
scheinungen, die mit geldlichen Größen zusammenhängen."6 

Der Bezu g zu geldlichen Größen kommt in ähnliche r Weise im betriebswirtschaftli­
chen Verständnis SCHNEIDER'S zum Ausdruck, der "Wirtschaften" a ls durch den 
Einkommensaspekt (Einkommenserzielung und -Verwen dung) menschlicher Tätig­
keiten bestimmt sieht: 

"'Wirtschaften' wird (...) hie r mit dem 'Einkommensaspekt' menschlicher Täti gkei­
ten gleichgesetzt (...)"?; 

1 Wöhe, G. (Methodologische Grundprobleme, 1959), S. 260. 
2 Wöhe, G. (Entwicklungstentenzen, 1975), S. 9. 
3 Wöhe, G. (Methodologische Grundprobleme, 1959), S. 256. 
4 Vgl. Kosiol, E . (Unternehmung, 1972), S. 161. 
5 Dieses wird z. B . auch in den Theoriegebäuden von E rich Gutenberg oder Wilhelm Rieger sehr 

deutlich. Vgl die Ausführungen im folgenden Kapitel. 
6 Nagaoka, K. (Ökonomischen, 1983), S. 116; vgl. auch Raffee, H. (Gegenstand, 1984), S. 26. 
7 Schneider, D . (Geschichte, 1981), S. 17 (Hervorhebungen im Original). "Wirtschaften wird n icht 

als Teilmenge aller m enschlichen Tätigkeiten ( als Produktion, Verteilung, Konsumtion von Sa-
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der Einkommensaspekt wir d als ein Aspekt menschlicher Tätigkeit en verstanden, 
wobei Einkommen sich auf empirisch beobachtbare Tauschverhältnisse 
(Zahlungen), verstanden als Geld- oder Güterzufluß über Märk te, bezieht 1. Ein so l­
ches Verständnis von Betriebswirtschaftslehre als "Lehre vom Einkommensaspekt 
menschlichen Handelns" hat zur Folge, daß solche Tauschverhältnisse auf 

" (...) etwas in qu antitativen Beg riffen Beobachtbares, (...auf) Löh ne, Div idenden, 
Mieten und ande re Einkommensteile (...)"% 

reduziert werden: 
"Nur die mit dem 'Warencharakter' zusammenhängenden, die Tauschverhältnis-
se bestimmenden empirischen Gesetzmäßigkeiten und die Tauschverhältnisse 
(Preise) verwendenden Abbildungen der Wirklichkeit werden vo n der Wirtschafts­
theorie im hier verstandenen Sinne erforscht."3 

Diese Erkenntnisobjektorientierung bzw. die Begrenzung auf den betriebswirt­
schaftlichen Probleme auf den "w irtschaftlichen Aspekt"4 dient als 
- Abgrenzungs- und Legiti mationskriterium der Betrieb swirtschaftslehre gegenüber 

anderen Disziplinen; 
- gleichzeitig ist sie aber auch Instrument zur Begründung des 

"wissenschaftlichen" Charakters der Betriebswirtschaftslehre, denn: 
"Wenn man eine Erkenntnis als Wissenschaft darstellen wi ll, so muß man zuv or 
das Unterscheidende, was sie mit keiner anderen gemein hat und war ihr also ei­
gentümlich ist, ge nau bestimmen können; widrigenfalls die Grenzen aller Wis­
senschaften ineinanderlaufen und keine derselben ihrer Nat ur nach grü ndlich ab­
gehandelt werden kann."5 

Dementsprechend ist auch ALBACH6 der Auffassung, 
"(...) dass die Betriebswirtschaftslehre als Wissenschaft bewusst eine ökonomi­
sche Disziplin ist, die ihren wissenschaftlichen Rang gerade aus ihrer strengen 
methodischen 'Eindimensionalität' (...) gewinnt."7 

chen bzw. als wirtschaftliche Tätigkeit im Betrieb) verstanden, sondern als ein Aspekt, der jeder 
menschlichen Tä tigkeit innewohnen und sie bee influssen kann, nicht muß." Sc hneider, D. 
(Geschichte, 1981), S. 18. 

1 Vgl. Schneider, D. (Geschichte, 1981), S. 17f. 
2 Schneider, D. (Geschichte, 1981), S. 19. 
3 Schneider, D. (Geschichte, 1981), S. 18 (Hervorhebung im Original). 
4 Wöhe, G. (Methodologische Grundprobleme, 1959), S. 260. 
5 Kant, I ., zitiert nach Schneider, D. (Allgemeine Betriebswirtschaftslehre, 1985), S. 12. 
6 Vgl. Albach, H. (Management, 1985). 
7 Albach, H . (Management, 1985), S. 34 (Hervorhebung im Original). M it dieser fachlichen Identi­

tät hän gt au ch di e vo n Egn er a ls in nerdisziplinäre "Verständigungsfunktion" b ezeichnete B e­
gründung für al lgemeine Grenzziehungen zw ischen Wissenschaften zusammen: "Als Verstän­
digungsfunktion be zeichne ich d ie Aufgabe, das S prechen zwischen F orschern, zwischen For­
schern und der Pra xis, zw ischen ak ademischen Lehrern un d Stud enten zu er leichtern ( ...) 
Wenn s ich für ein Teilgebiet des großen menschlichen Un ternehmens 'Wissenschaft' eine B e­
zeichnung eingebürgert ha t (...), k ann m an sich m it H ilfe d ieser B ezeichnung r asch v erständi­
gen. (...) Es entwickelt sich innerhalb dieser Gebiete zumindest eine gewisse Vereinheitlichung 
der Sprache, es gibt e inen ge meinsamen Sc hatz an M odellen, e s gibt die M öglichkeit, ei n 
Lehrgebäude zu errichten und (... ) Wi ssen zu vermitteln." Eg ner, H. (Dilettantismusgefahr, 
1984), S. 422f. 
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Der ökonomis chen Erkenntnisobjektorientierung mißt EGNER1 darüberhinaus inso­
fern eine heuristische Funktion zu, als damit ermöglicht wird, die Problembereiche 
der Betriebswirtschaftslehre zu identifizieren und bestimmte Forschungsfragen zu 
ermitteln. Erst die damit verbundene gleichzeitige Ausschaltung bestimmter For­
schungsfragen und Problembereiche ermög licht nach der Auffassung SC HNEIDER'S 
den Prozeß wissenschaftlicher Ermittlung von Erkenntnissen. Die Einengung und 
Begrenzung des Arbeits- und Forschungsgebietes von Betr iebswirten ist seine s Er­
achtens notwendig, denn 

"(...) erst eine Einengung der Breite des gewählten Problems erlaubt es, in die 
Tiefe zu dringen."2 

"Wer tiefer in einen Zusammenhang eindringen w ill, muß zwangs läufig viele Ein ­
flüsse (Aspekte) ausklammern."3 

1.3.1.2. Abstraktion als Mechanismus 
Um zu wissenschaftlichen Erkenntnissen im Sinne von (quantifizierb aren) Kausal­
bzw. Gesetzesaussagen zu gelangen, 

"(...) bedarf e s der Partialmodel le und Ceteris-paribus-Anna hmen. Nur so lassen 
sich einfache, bequeme (wenn nic ht gar: überhaupt) Theorien bilde n (...)"4; 

nur auf diese Weise lassen sich 
"(...) inter dependente komplexe Zusammenhänge in leichter lösbare Teilaufga­
ben (...) trennen"5. 

Da es dem Einzelnen nicht möglich ist, die Welt oder einzelne Phänomene (z. B. 
ökologische Zusammenhänge) insbesondere aufgrund ihrer Komplexität und 
Kompliziertheit in ihre r Gesamtheit vollstän dig zu erfasse n und zu erklären6, ist es 
im Sinne einer Selbstbeschränkung notwendig, die Vielzahl und Differenziertheit 
einzelner Phänomene zu begrenzen und auf d as (für das jeweilige wissenschaftli­
che Erkenntnisinteresse) "wesentliche" zu reduzieren: 

"Eine empirische Konstruktion der Totalität (...) (ist) ein über- und unmenschli­
ches Unternehmen zugleich, (...) w ir können nicht alles bis zu r letztgültigen Evi­
denz prüfen, einfach weil wir selbst geschichtlich-endlich sind und uns nie gan z in 
Reflexion einholen können" 7. 

Dementsprechend korreliert ein "hohes Forschungsniveau"8 in der Betriebswirt-

1 Vgl. Egner, H. (Dilettantismusgefahr, 1984), S. 423. 
2 Schneider, D. (Geschichte, 1981), S. 18. Vgl. auch Schneider, D. (Geschichte, 1981), S. 172. 
3 Schneider, D . (Geschichte, 1981), S. 23. 
4 Schneider, D . (Geschichte, 1981), S. 63. 
5 Schneider, D. (Geschichte, 1981), S. 63. 
6 Anmerk.: W eitere Schranken d er E rfassung u nd Er klärung s ind ge setzt z. B. du rch die i ndivi­

duell begrenzten b iologisch-kognitiven K apazitäten oder durch die individuell u nterschiedlichen 
biographischen Rahmenbedingungen. 

7 Bormann, C. v ., zitiert nach Stoll, E. (Reduktionismus, 1983), S. 319. 
8 Eischen, R. (Marketingwissenschaft, 1984), S. 60. 
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schaftslehre 
"(...) nicht mit ein er 'möglichst großen Realitätsnähe' (...), sondern mit zweckmä­
ßigen Abstraktionen"1. 

Somit sind Komple xitätsreduktionen und Vereinfa chungen im Sinne von Ab straktio­
nen von der Realitä t und dami t Modellierungen unvermeidlich; theoretische Entwür­
fe müssen die empirisch gegebe ne Vielfalt und Komp lexität de r Realität systema­
tisch verkürze n und vereinfachen und so eine handhabbare Problemstruktur abbil­
den2. So soll der "homo oeconomicus" ein Denkmuster darstellen, da s die mensch­
liche Wahrnehmung struktu riert und kanalisiert, das selektiert und abstrahiert und 
auf diese Weise einen bestimmten Aspekt, nämlich den ökonomischen des unter­
suchten empirischen Gegenstandes (Erfahrungsobjekt) herausgreift3. Aus dieser 
Perspektive handelt es sich beim homo oeconomicus um ein Deutungsmuster 4, um 
einen "gedanklichen Vorentwurf", der den Wissenschaftler auf die ökonomische 
Perspektive verpflichtet und ihn veranlassen soll, praktische Phän omene durch die­
se "Brille"5 zu betrachten und entsprechend zu interpretiere n. Eine auf solchen Mo ­
dellierungen aufbauende Betriebswirtschaftslehre kann a lso nicht ein ungebrochen 
realistisches Bild der Wirklichkeit widergeben; eine auf die "ökonomische Persp ekti­
ve reduzierte Betriebswirts chaftslehre"6 dient vielmehr sowohl der Theorieentwick­
lung als auch der betrieblichen Praxis q uasi als Werkzeug, um Komplexitätsreduk­
tionen in ökonomischer Perspektive vorzunehmen und ers t auf diese Weise prakti­
sche Probleme handhabbar und bewältigbar zu machen7; 

"Entscheidend ist da her weniger die Frage nach seiner Wirklichkeitsangemes­
senheit als vielmehr die Frage, ob andere Deutungsmuster mit anderen Akzentu­
ierungen, Verdunkelungen und Aufhellungen mehr für unser Wirklichkeitsver­
ständnis leisten können."8 

1 Eischen, R. (M arketingwissenschaft, 19 84), S. 60 (H ervorhebung im O riginal). Di ese A uffas­
sung wird auch vehement vertreten von Ziegler, L .J. (Wissenschaftliche Revolution, 1980). 

2 Für viele Ökonomen, wie b spw. für Rothschild, i st d ies mit der Forderung na ch "Rehabilitation 
des homo oe conomicus" verbunden. " Die W irtschaftswissenschaft (br aucht) ei nen sp eziellen 
homo oe conomicus, d. h . ei n M enschenmodell, in dem jen e Ve rhaltens- un d E ntscheidungs­
mechanismen b esonders betont werden, welche im Wirtschaftsbereich wirksam s ind, während 
andere Verhaltensweisen (. ..) vernachlässigt werden sollen, w enn der B lick für d ie relevanten 
Massenphänomene im Wirtschaftsbereich n icht getrübt werden so ll". R othschild, K . W. ( Homo 
Oeconomicus, 1981), S. 289. 
Dabei sollte It. Bretzke angesichts der unbezweifelbaren Schwächen des Konstrukts "homo oe­
conomicus" nicht an eine vollständige Rehabilitation dieser Kunstfigur ökonomischen D enkens 
gedacht werden, sondern lediglich am grundsätzlichen Abstraktionsmuster. Vgl. B retzke, W.-R. 
(Kunstfigur, 1983), S. 60. 

3 Vgl. Bretzke, W.-R. (Problembezug, 1980), S. 40-55; Bretzke, W.-R. (Kunstfigur, 1983), S. 60. 
4 Vgl. zur Problematik und Funktion von Deutungsmustern Bretzke, W.-R. (Problembezug, 1980), 

S. 40-55; Ro thschild, K.W. (Homo Oe conomicus, 198 1); Bretzke, W.-R. (Kunstfigur, 19 83); 
Bretzke, W.-R. (Homo oeconomicus, 1984). 

5 Bretzke, W.-R. (Problembezug, 1980), S. 44. 
6 Vgl. Bretzke, W.-R. (Problembezug, 1980), S. 40-55. 
7 Vgl. Schneider, D . (Geschichte, 1981), S. 14; Eischen, R. (Erkenntnisübemahme, 1982), S. 26; 

Bretzke, W.-R. (Homo oeconomicus, 1984), S. 67. 
8 Bretzke, W .-R. (H omo o economicus, 1984), S. 67, in B ezug auf das M odell des h omo oeco­

nomicus. V gl. au ch B retzke, W.-R. (K unstfigur, 1 983), S. 47-48. Dies es M enschenmodell als 
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Die Relevanz solcher "ökono mischen Deutungsm uster" als Mittel zur Erklärun g tat­
sächlicher Entscheidungsprozesse in Unternehmu ngen wird auch von ROSENTHAL1 

herauskristallisiert; er verdeutlicht insbesondere die "Notwendigkeit", dieses Denken 
zum quasi paradigmatischen, methodisch gebotenen Ausgangspunkt wirtschaft s­
wissenschaftlicher Theoriebildung zu wählen: 

"Die Ökonomie ist die w irklich vorherrschende Philosophie unserer Zeit. Faktis ch 
hat sie alle anderen Lebenseinstellungen in die Roll e von Akz idenzien gedrängt. 
Wer die G eschichte der abendländischen Kultur vor dem geistigen Auge Revue 
passieren läßt, wird um dieses Urteil nur schwerlich umhinkommen können. 
(...) heute (ist) die wirklich allgemein realisierte Lebensweise die ökonomische 
(...). Die Ökonomisier ung des Lebens2 ist nahezu perfekt und vollständig. Die 
Ökonomie ist gegenwärtig von unbedingter Allge meinheit. Niemand steh t heute 
mehr jenseits ökonomischer Sachzwänge und Gegebenheiten (...). Und nieman d 
steht in der faktischen Freiheit, die se Seinsweise wirklich und eigens erst noch 
ergreifen zu können (...). Wer sich der Ökonomie entziehen wollte, müßte zu­
gleich die Wirk lichkeit verlassen (...) Die Öko nomie is t gegenwärtig generell exi­
stentiell lebensnotwendig. Der Charakter ihrer Allgemeinheit ist unbedingt. Nur im 
Grade der Effizienz besteht noch die Freihe it eines Mehr oder Weniger. Die Öko­
nomie ist deshalb kein beliebiger Geg enstand neben irgendwelchen anderen. 
Und im Ge gensatz zu anderen spielt auch unsere subjektiv-individuelle Einstel­
lung zu ihr keine entscheidende Rolle. Der Charakter ihrer unbedingten Allge­
meinheit ist eine Denkform, die gesells chaftlich vergleichsweise apriorisch wirkt, 
wie Kan t es von Raum und Zeit gelehrt hat. Die Ökonomie ist kein diskursiver 
Begriff. Sie ist eine Form der Anschauung m it apriorischem Charakter. In Gestalt 
ihrer unbedingten existentiellen Lebensnotwendigkeit ist sie eine gegenwärtig 
unabweisbare Formbestimmtheit unserer Sinnlichkeit."3 

Dieser zentralen Stellung der Ökonomie entsprechend wird die Selek tion der Wirk­
lichkeit als Konzentration auf den rein ökonom ischen Aspekt auch mit der fehlenden 
Relevanz nicht-ökonomischer Z usammenhänge begründet. SC HNEIDER4 ist sogar 

"Idealisierung" dient gleichzeitig als Basis dazu, von dem homo oeconomicus quasi axiomatisch 
unterstellten Verhaltensweisen auszugehen und sich da nn abg eleiteten (Folge-)Problemen 
(insbesondere Optimierungsproblemen) zuzuwenden. "Die Betriebswirtschaftslehre als Theorie 
der Unternehmung ist als idealtypische Theorie angelegt. Sie abstrahiert von den tatsächlichen 
Verhaltensweisen de r M enschen im Betrieb, in dem o ptimales Verhalten vo rausgesetzt w ird." 
Albach, H . (Management, 1985), S. 29. 

1 Vgl. Ros enthal, K. (Ökonomie un d Wissenschaft, 19 86). Rosenthal era rbeitet die Gen ese 
abendländischen Den kens a ls d ie D urchdringung u nd D urchsetzung uns erer Le bensbereiche 
durch ökonomisches Denken auf ( sozial-)philosophischer Basis. 

2 Darunter vers teht Ros enthal die a llgegenwärtige Ze ntrierung a uf Gelderwerb, Ge winn- un d 
Überschußerzielung. V gl. R osenthal, K . (P aradigmawechsel, 19 83), S. 430-436; Rosenthal, K . 
(Ökonomie und Wissenschaft, 1986), S. 16,19, 117, 311, 393. 

3 Rosenthal, (Ökonomie und Wissenschaft, 1986), S. 1-2. Eine ähnliche, aber bei weitem nicht so 
extreme Auffassung v ertritt i n diesem Zusammenhang auch P . Ulrich, de r aber die Option der 
Kommunikation in un d über Ö konomie nac h wi e vo r sie ht. V gl. U lrich, P. (T ransformation, 
1987). S chneider be zieht die se zentrale S tellung de r Ökonomie a uf den Ei nkommensaspekt: 
"Jeder M ensch, a uf sic h al lein gestellt, mu ß M ittel (G üter) erwerben, u m l eben zu k önnen. E r 
wird versuchen (. ..) ein 'Einkommen' zu (. ..) erzielen u nd dieses Einkommen seinen Zielen ge­
mäß zu verwenden." Schneider, D. (Allgemeine Betriebswirtschaftslehre, 1985), S. 5 

4 Vgl. Schneider, D . (G eschichte, 1981), S. 28. Ziegler weist darauf h in, daß die Ablehnung wis­
senschaftlicher Theorien un d E rklärungen aus anderen Wissenschaften daher auch n icht z. B 
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der Ansicht, daß andere Wissenschaften lediglich Pa rallelerklärungen zu ökono­
mischen Erklärungen liefern und deshalb auch nicht zu tieferen Einsic hten führen. 
Die Beschränkung der Betriebswirtschaftslehre auf den "wirtschaftlichen Aspekt" 
begründet sich also insofern, als daß nur so die von einer "Wissenschaft" gesuch­
ten (allgemeingültigen) Gesetzmäßigkeiten gefunden und damit betr iebswirtschaftli­
che Theoriebildung ermöglicht werde1. Trotz der Dominanz ökonomischen Denkens 
läßt allerdings eine auf den "wirtschaftlichen" Aspekt sich beschränkende Be­
triebswirtschaftslehre 

"(...) keine allgemeingültigen Handlungs empfehlungen für unternehmerische Ent­
scheidungen (zu), sondern nur Empfehlu ngen im Hin blick auf einen Aspekt, der 
bei diesen Tätigkeiten zu beachten ist."2 

Die Betriebswirtschaftslehre könne dem Praktiker aber immer nur ei ne Komponen­
te, wenn auch vielleicht die wichtigst e, für seine Entschlüsse liefern, niemals aber 
fertige Re zepte3. Betriebswirtschaftliche Forschung und Theorie bildung könne aus 
den erläuterten Gründen der Selbstbeschränkung weder nach alles-umfassenden 
Erklärungen4 noch nach unmittelbar verwertbaren Handlungsempfehlungen für d ie 
Praxis streben. Ihr Zi el könne und solle ledi glich darin beste hen, notwendiges Teil-
Wissen zu liefern 5: 

"Es kann aber wenigsten die Aussage gemacht werden, daß die Betriebswirt­
schaftslehre nicht die alleinige Unternehmungsführungslehre bildet, sondern daß 
sie zur Unternehmungsführung - soweit diese überhaupt lehrbar ist - nur eine n 
Beitrag leistet, der der Ergänzung durch andere Disziplinen bedarf ."6 

SCHNEIDER7 fokussiert in diesem Kontext auf die Relevanz interdisziplinärer Kennt­
nisse für die betriebliche Praxis, denn zur Lösung praktischer Probleme der Unter­
nehmungsführung sei disziplinüberg reifendes Wissen erforderlich; er zieht entspre­
chende Rückschlüsse für die Ausbildung von Betriebswirten (Kaufleuten): 

"Soweit menschliche Handlungen andere Menschen betreffen (Mitar beiter, Ku n­
den, Lieferanten), ist die Untersuchung des Sozialverhaltensaspekts von pra kti­
scher Bedeutung. Ein Gene raldirektor, ein Betriebsratsvorsitzender muß wissen: 
Wie reagiert der an dere (Betroffene) auf mein Tätigwerden? Wie veranlasse ich 

als interdisziplinäre "Feindlichkeit" interpretiert werden dürfe. Vgl. Ziegler, L. J. 
(Wissenschaftliche Revolution, 1980), S. 75. 

1 Vgl. Schneider, D. (Geschichte, 1981), S. 23-29. 
2 Schneider, D. (Geschichte, 1981), S. 24. 
3 Vgl. W öhe, G . (M ethodologische G rundprobleme, 1 959), S. 260. Daß d er "Unternehmer" b ei 

seinen E ntschlüssen abe r nicht nu r als "reiner B etriebswirt" h andelt, s ondern ne ben re in wirt­
schaftlichen auch soziale, technische, ethische und n icht zuletzt auch rechtliche Gesichtspunk­
te berücksichtigen muß, wird von Wöhe dabei keinesfalls abgestritten. 

4 Anmerk.: Hi nter dem W unsch tota ler und vo llständiger Erklärung k ommt der W unsch nac h 
"letztem" Wissen un d " absoluter" Gewißheit zum Vorschein; sie i st Ausdruck einer empirisch­
rationalen Wissenschaftsauffassung, die den Glauben geschürt hat, auch alles wissen zu k ön­
nen. Vgl. auch Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 216ff und S. 391 ff. 

5 Vgl. Schneider, D. (Geschichte, 1981), S. 27; Eischen, R. (Erkenntnisübernahme, 1982), S. 20. 
6 Vodratzka, K . (Wirtschaftlichkeitsprinzip, 1976), S. 52. 
7 Vgl. Sch neider, D. (Allgemeine Be triebswirtschaftslehre, 1985), S. 32. Vgl. Sc hneider, D. 

(Geschichte, 1981), S. 23-29. Vgl. auch Eischen, R. (Führungslehre, 1983), S. 238ff. 
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andere Menschen, meinem Willen zu folgen und sich dab ei zufrieden oder gar 
glücklich zu fühlen? (...) Da praktisches Handeln das Beachten zahlreicher 
Aspekte (...) verlangt, ist ein Ein zelfall nur durch Einbeziehen von G esetzmäßig­
keiten aus zahlreichen Erfahrungswissenschaften zu klären (...) Wer auf einen 
Beruf hin ausgebildet werden will, braucht neben anderem Kenntnisse in Men­
schenführung und kaufmännisches Sachwissen. Für einen künfti gen Verkaufsdi­
rektor erscheint beides gleich unersetzlich (...) Daraus folg t: Bei de r Einrichtung 
eines Studienganges und der Aufstellung von Studienordnungen ist auf die 
Kombinationsmöglichkeiten der einzelnen Theorien über die unterschiedlichen 
Aspekte menschlichen Handelns zu achten." 1 

In gleicher Weise argumentiert auch ZI EGLER2 hinsichtlich der praktischen Anforde­
rungen an zukünftige Führungskräfte: 

"Ein Hineinhorchen in and ere Disziplinen kann auch einem Diplom-Kaufmann, 
dessen (traditionelles) Berufs feld da s Führen (...) von Unternehmungen (...) ist, 
nicht scha den, weil e r in der Praxis auch mit solchen Problemen in Berührung 
kommt."3 

Der praktisch Handelnde müsse zwar 
"(...) die verschiedensten Aspekte menschlicher Tätigkeit beachten. Aber eine 
Wissenschaft (Theoriebildung) kann keinem pra ktisch Handelnden das Denken in 
Zusammenhängen abnehmen."4 

"Der praktisch Handelnde muß die einzelnen Aspekte berücksichtigen, der in ei ­
nem Studiengang auf bestimmte Berufsziele hin Auszubildende muß vor der 
Überbetonung eines oder einzelner Aspekte gewarnt werden, aber die Verknüp­
fung verschiede nster Aspekte menschlichen Handelns bereits von de r Wissen­
schaft (Theorieb ildung) zu verlangen, kann zu einem unerfüllbaren Anspr uch an 
die Theorien führen und deshalb nur Enttäuschungen und Mißverständnisse 
auslösen."5 

Der Hinweis auf die Notwe ndigkeit einer auch verhaltenswissenschaftlichen Ausbil­
dung künf tiger Betriebsw irte bedeutet somit das explizite Eingeständnis der Ausbil­
dungsrelevanz interdisziplinärer, wie z.B. verhaltenswissenschaftlicher Erkenntn is­
se. Die Ebene der Ausbildung von Bet riebswirten ist aber 

"(...) sorgfältig zu trennen von de n Forschungsaufgaben einer Wissenschaft wie 
der Betriebswirtschaftslehre (...)"6, denn: 
"(...) die Erklärung eines praktischen Einzelfalls ist etwas ganz anderes als die 
Theoriebildung, d. h. die Suche nach allgemeingültigen Gesetzmäßigkeiten."7 

1 Schneider, D. (Geschichte, 1981), S. 26f. 
2 Vgl. Ziegler, L.J. (Wissenschaftliche Revolution, 1980). 
3 Ziegler, L .J. (Wissenschaftliche Revolution, 1980), S. 125 
4 Schneider, D. (Geschichte, 1981), S. 29. 
5 Schneider, D. (Geschichte, 1981), S. 27. 
6 Schneider, D. (Geschichte, 1981), S. 27. 
7 Schneider, D . (Ge schichte, 19 81), S. 26. Ähnlich Z iegler, L . J. (W issenschaftliche R evolution, 

1980), S. 126: "Was dem angehenden D iplom-Kaufmann a bverlangt werden ka nn, davon muß 
aber der angehende oder gestandene Vertreter der B etriebswirtschaftslehre be wahrt werden: 
die 'Au ch-Forschung', die Au ch-Psychologie, die Au ch-Soziologie, die A uch-Politologie, die 
Auch-Ökonomie etc." 



m Teil I der Untersuchung 

1.3.2. Generalisierungsduktus: Betriebswirtschaftslehre als angewandte Wis­
senschaft 

1.3.2.1. Interdisziplinärst 
Die Begründung einer interdisziplinär ausgerichteten Betriebswirtschaftslehre orien­
tiert sich primär an dem Postulat der fachli chen Orientierung an den Erfordernissen 
der Problemstellungen in der betrieblichen Praxis1, und de m damit verbundenen 
Ideal einer "möglichst großen Realitätsnähe"2. Ein an den Problemen der Praxis 
orientierte betriebswirtschaftstheoretische Auffassung verlangt It. H. ULRICH3 ein 
interdisziplinäres Theorieverständnis. Da betriebliche Praxis grundsätzlich nicht 
nach diszip linaren Grenzen und Sichtweisen vorstrukturiert s ei, sollte sich die Be­
triebswirtschaftslehre nich t auf zuf ällig entstandenen oder geschichtlich gewachse­
nen Disziplingrenzen beziehen4. 
Die Betriebswirtschaftslehre müsse - auch nach ULRICH/ KR IEG/ M ALIK5 - vielmehr 
in der Lage sein, Wissen aus verschiedensten Quellen und damit auch Fachdiszi­
plinen zu verarbeiten und auszuwerten, damit keine Aspekte, die möglicherweise 
für die "Bew ältigung von betrieblichen Problemen"6 von Bedeutung sein könnten, 
von vornherein ausgeschlossen werden. Diese Konzentration der Betriebswirt­
schaftslehre auf die Generierung von Beiträgen zur Lösung praktischer Probleme 
fordert disziplinübergreifendes Wissen ein und damit das forschungspraktische 
Verständnis der Betriebswirtschaftslehre als interdisziplinäre Wissenschaft: 

"Angewandte Forschung ist (.. .) ihrem Wesen nach interdisz iplinär."7 

Zudem sind Probleme betrieblicher Praxis It. KIRSCH8 häufig "Multi-Kontext-
Probleme", deren reale Isolierung sich als ausgeschlossen und von dahe r als dis­
ziplinare Fikti on erweist. Zwa r kann unternehmerische Praxis von ihrem Selbstver ­
ständnis her als intendiert "rational" gekennzeichnet werden, s ie weicht von dieser 
Intention jedoch oft "mehr oder weniger" ab9: 

"Die Erfahru ng erweist immer wie der, daß sich Organisationen scheinbar entge­
gen aller ökonomischen Rationalität Strukturen geben, in denen sich die be­
triebswirtschaftlich-funktionalen Zusammenhänge mit den disziplinarischen, 

1 Vgl. au ch U lrich, H. (U nternehmung, 19 70), S. 1 9. V gl. U lrich, H. (Betriebswirtschaftslehre, 
1971), S. 270ff. Vgl. auch Richter, W.; (Recht, 1990). 

2 Vgl. statt vieler n ur P friem, R. (Integration, 1994), S. 148ff. D iesen Be gründungsmechanismus 
lokalisiert E ischen auch h insichtlich der verhaltenswissenschaftlichen Öffnung der Betriebswirt­
schaftslehre. Vgl. Eischen, R. (Marketingwissenschaft, 1984), S. 60. 

3 Vgl. Ulrich, H . (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 44 und S. 48. 
4 Vgl. au ch Ulrich, H. (Unternehmung, 19 70), S. 1 9 und Ulrich, H. (Betriebswirtschaftslehre, 

1971), S. 270ff. 
5 Vgl. Ulrich, H./ Krieg, W./ Malik, F. (Praxisbezug, 1976), S. 136. Vgl. auch Kirsch, W. 

(Forschungstraditionen, 1984), S. 1069ff und U lrich, H . (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 44ff. 
6 Kirsch, W. (Forschungstraditionen, 1984), S. 1078. 
7 Ulrich, H . (Wissenschaft, 1982), S. 4. 
8 Vgl. Kirsch, W. (Forschungstraditionen, 1984), S. 1078. 
9 Vgl. Kirsch, W. (Forschungstraditionen, 1984), S. 1069ff. Vgl. auch Ulrich, H. 

(Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 270ff. 
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(herrschafts-)ideologischen, juristischen und technisch-sachlichen mischen und 
widerspiegeln. Die Mehrdimensionalität organisatorischer Strukturen hat selbst 
eine Struktur, die die ä ußerst engen Interdependenzen zwischen den genannten 
Dimensionen umklammert. Diese Metastruktur, aus der die schwierigsten Gestal­
tungsprobleme in der organisatorischen Praxis resu ltieren, kann nicht in Theorien 
oder Modellen abgebildet werden, die bereits in ihre m Ansatz durch die Isolie­
rung von Teilaspekten die Mehrdimensionalität des Forschungsobjektes abbau­
en."1 

Besteht das Ziel von Problemlösungshilfen und Gestaltungsempfehlunge n in ihrer 
praktischen Verwertbarkeit, so müssen diese Anleitungen realitäts adäquat sein. Ei­
ne lediglich den rein ökonomischen Aspekt berücksichtigen de Betriebswirtschafts­
lehre würde aber nicht nur der Mehrd imensionalität, Mehrdeutigkeit und damit auch 
Widersprüchlichkeit betrieblicher Praxis nicht gerecht werden ("Ver gewaltigung von 
Problemkomplexität")2. Sie bewirke auch eine Verkürzung des konzeptionellen 
Blickfeldes, des Entdeckungsprozesses von Problemlösungsalternativen und 
schließlich eine "Entfremdung"3 der Betriebswirtschaftslehre von ihrer Praxis: 

"Die Abgrenzung zu anderen Disziplinen ermöglicht zwar die intensive Analyse 
aspektorientierter Wirkungen, anwendungsfreie Alternativen ergeben sich jedoch 
erst aus einer interdisziplinären Betrachtung, w ie sie der Situation des Praktikers 
entspricht (...) Aller dings gilt es hier zu beachten, daß eine ganzheitliche Situati­
onsanalyse nicht aus den Teilaussagen von Einz eldisziplinen quasi additiv abge­
leitet werden kann, sondern synergetisch zu konstrui eren ist."4 

Interdisziplinarität hat ihren Ausgangs- und Bezugspun kt somit in der betrieblichen 
Praxis und beinhaltet Interaktionen zwischen verschiedenen Disziplinen, die sich 
von einfacher Kommunikation der Ideen bis zur wechselseitigen Integration von 
Prämissen, Methodologie und Term inologie erstrecken können5. Eine durch Inter­
disziplinarität gekennzeichnete Betriebswirtschaftslehre negiert Disziplin abgrenzun­
gen in der Wissenschaft also nicht volls tändig; die wissenschaftliche Ar beitsteilung 
könne sich vielmehr durch eine bestimmte Typisierung von Problemen ergeben und 
damit die Eigenständigkeit der Betriebswirtschaftslehre gewährleisten6. 

1.3.2.2. Generalisierung als Mechanismus 
Die Grund bausteine für eine breite Basis der angestrebten Interdisziplinarität der 
Betriebswirtschaftslehre werden in einer systemtheoretischen Orientierung iden tifi­
ziert, denn: 

"Die Systemtheorie ist in vielen Stufen abstrakter und inhaltslos er als jede andere 
übliche Wissenschaft (...). Sie er setzt keine b estehende Wissenschaft, sondern 
bringt in diese nur eine neue Perspektive ein und führt damit zu neuen Fragestel-

1 Staehle, W. H. (Führung, 1973), S. 63. 
2 Vgl, Kirsch, W. (Forschungstraditionen, 1984), S. 1078. 
3 Vgl. Kirsch, W. (Forschungstraditionen, 1984), S. 1069ff. 
4 Staehle, W. H . (Führung, 1973), S. 22. 
5 Vgl. Ulrich, H ./ Krieg, W./ Malik, F . (Praxisbezug, 1976), S. 136. 
6 Vgl. z. B. Meinen, E . (Wissenschaftsprogramm, 1976), S. 364ff. 
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lungen und neuen Erkenntnissen."1 

In diesem Kontext kons tatiert RICHTER2 a ls zentrale Ursache für d as zunehmende 
Interesse an systemtheoretischem Denken in der betriebswir tschaftlichen Disziplin 
Mängel des ökonomischen Abstraktionsmecha nismus und die (seines Erachtens) 
damit verbundene 

"(...) Erkenntnis, daß zu einseitiges Agie ren und Analysie ren innerhalb eines Sy­
stems, einer Wissenschaft ode r ähnlichem nicht der Abbildung der Realitäten 
entspricht und dementsprechend suboptimal ist. Diese suboptimalen Lösungen 
führen nur durch Zufall zum richtigen Weg bzw. zur Abbild ung der Wirklichkeit 
und hinterlassen durch ihr e, die Wi rkung auf das Ganze vernachlässigenden Lö­
sungen, Spuren in der Wel t des Menschen, die je nach intensitätsmäßiger Aus­
wirkung auf da s Ganze, den Lebensraum des Menschen u ngesteuert verändern 
und in der Regel nega tiv fühlbar für die Menschen werden lassen."3 

Das der Systemtheorie eigene "abstrakte und interdisziplinäre Begriffssystem"4 

zeigt hinsichtlich der betriebswirtschaftstheoretischen Verarbeitung den Vorzug, 
daß es 

"(...) nicht durch inhaltliche Vor-Urteile oder a-priori-Annahmen belastet (ist)."5 

Da ein bestimmter "Ansatz" selbst im Rahmen d er betriebswirtschaftlichen Theo­
riebildung ledig lich M ittel zum Zwecke sei hinsi chtlich der Gewinnun g und Ordnu ng 
wissenschaftlicher Erkenntnis, sei ein bestimmter "Ansatz" ergebnisorientiert zu be­
urteilen: 

"(...) das maßgebliche Beurteilungskriterium ist dasjenige der Zweckmäßigkeit 
oder Ergiebigkeit eines Ansatzes, wobei nicht nur die positiven Ergebnisse zu be­
rücksichtigen sind, sondern auch diejenigen, die durch den Ansatz ausgeschlos­
sen werden."6 

In Anbetrac ht der Verwendung der Systemtheorie auch in weiten Bereichen der 
Betriebswirtschaftslehre, die explizit vor al lem durch die Arb eiten von H. U LRICH7 in 
die betriebswirtschaftliche Diskuss ion (insb. der Führungslehre8) eingebracht wur ­
de, erscheint nach Auffassung von BEA/ D ICHTL/ SCHWEITZER9 die Konstruktion von 

1 Ulrich, H . (Managementlehre, 1988), S. 181. Vgl. auch Ulrich, H . (Unternehmung, 1970), S. 132 
und U lrich, P ./ Hill, W. (Grundlagen, 1979), S. 161ff. 

2 Vgl. Richter, W. (Recht, 1990). Vgl. auch Ulrich, H . (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 270ff. 
3 Richter, W. (Recht, 1990), S. 184 f. Unter dem "Ganzen" wird dabei der Lebensraum des Men­

schen verstanden. 
4 Vgl. U lrich, H. (Unternehmung, 19 70), S. 1 32 un d Ulrich, P./ Hill, W . (Grundlagen, 19 79), 

S. 161ff sowie Ulrich, H . (Managementlehre, 1988), S. 181. 
5 Ulrich, P./ H ill, W . (G rundlagen, 1 979), S. 172; v gl. a uch Ulrich, H . (B etriebswirtschaftslehre, 

1971), S. 270ff. 
6 Ulrich, H . (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 270f. 
7 Vgl. v.a. Ulrich, H. (Unternehmung, 1970). 
8 Vgl. auch M üller-Merbach, H . (L ehrgesprächen, 1992), S. 871. Vgl. a uch Vgl. U lrich, H ./ K rieg, 

W./ Malik, F. (Praxisbezug, 1976), S. 135f und S. 151, sowie Ulrich, H./ Probst, G. 
(Führungskräfte, 198 8). Hinsichtlich der Integration sys temtheoretischen Denkens au f Füh­
rungsebene vgl. Willing, P . (Systemtheoretische Grundlagen, 1981); Malik, F . (Strategie, 1984). 

9 Vgl. Bea, F.X./Dichtl, E ./Schweitzer, M. Betriebswirtschaftslehre, 1992), S. 11 Off. 
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ökologischer Integrationsperspektive auf der Grundlage der impliziten Verwendun g 
der Systemtheorie nicht außergewöhnlich: 

"Es bietet sich an, einen weiteren Ansatz (den ökolog isch orientierten, R.B.) vor­
zustellen, dem, ohne daß sonderlich viel Aufhebens davo n gemacht wird, eben­
falls eine Systemperspektive zu grunde liegt. Es handelt sich sogar um eine be­
sonders radikale Ganzheitsbetrachtung, geht es doch darum, die Beziehungen 
zwischen dem Betr ieb und der na türlichen Umwelt zu reflektieren, (..)."1 

SEIDEL/ MENN2 halten diese Ganzheitsbetrachtung sogar für evident, denn: 
"Strenggenommen vollendet erst die Einbeziehung ökologischer Belange die be­
triebliche Ganzheit, indem der Betrieb als Teilganzheit in die umfassende Ganz­
heit der natürliche Umwelt eingeordnet wird."3 

Das generelle Ziel der Systemtheorie besteht in diesem Kontext in der Entwicklung 
von Konzepten zur "exakteren" Beschreibung komplexer Vorgänge und Zusam­
menhänge, als es herkömmlichen Instrumenta rien ermögliche n könnten4. Eine ab­
solut isomorphe Darstellung der Wirklichkeit kann es jedoch nicht geben, da es un­
möglich erscheint, die tatsächliche Realität abzubilden; somit kann nur eine einge­
schränkte, das Wissen der Menschheit berücksichtigende Darstellung der Wirklich­
keit erfolgen5. Die Systemtheorie ziel t als Methode darauf ab, möglichst umfassen­
de Darstellungen der Wirklichkeit abzubilden, und so zu Entscheidungsgrundlagen 
zu gelangen, die bezogen auf die Gesamtzusammenhänge ein "besseres Handeln" 
ermöglichen6. Damit einhergehend ist die Forderung nach Interdisziplinarität und 
vielschichtigeren Variablen, die das System "besser beschreiben und damit steuer­
barer" machen7. 
Gleichwohl ein betriebswirtschaftlicher Ansatz, der mit seiner interdisziplinären 
Konzeption die Unternehmung in ihrer Total ität und Komplexität zu erfassen ver­
sucht, in der Gefahr steht, sich in der 

1 Bea, F .X./ Dichtl, E ./ Schweitzer, M. B etriebswirtschaftslehre, 1992), S. 110. Zum Ganzheitsbe­
griff vgl. die Anmerkung in der folgenden Fußnote. 

2 Vgl. Seidel, E./ Menn, H . (B etriebswirtschaft, 1988). Zum U nterschied zwischen g anzheitlicher 
und ökologischer Betrachtungsweise vgl. Capra, F. (D enken, 1992), S. 271: Wirtschaft be steht 
in der ga nzheitlichen Bet rachtungsweise v ornehmlich i n d er A nalyse d er w irtschaftlichen Z u­
sammenhänge, wä hrend die ökologische Be trachtungsweise d arüber hin ausgehend auc h di e 
Aspekte einschätzt, wie wirtschaftliche Aktivitäten u . a. in die natürlichen, sozialen u nd k ulturel­
len Prozesse eingebettet sind und m it diesen korrespondieren. Seidel/ Menn differenzieren h ier 
aber nicht u nd verwenden die Termini synonym. 

3 Seidel, E./ Menn, H . (Betriebswirtschaft, 1988), S. 122. 
4 Vgl. Ulrich, H . (Unternehmung, 1970), S. 14f u nd S. 160; R ichter, W. (Recht, 1990), S. 170 und 

S. 184f. Vgl. a uch L uhmann, N . (Preise, 1983), S. 153ff; L uhmann, N . (Kommunikation, 1990), 
S. 102f; Luhmann, N. (autopoietisches System, 1984), S. 312ff. 

5 Vgl. K aplan, M.A. (F orschen, 1972), S. 9. Der U nterschied zwischen der tatsächlichen Re alität 
und d er m it d er Systemtheorie dargestellten R ealität wird a uch de utlich i n d em W echseln im 
Sprachgebrauch vo n Ga nze/Teile zu S ystem/Umwelt. V gl. Lu hmann, N. (Soziale Sy steme, 
1988), S. 22. 

6 Vgl. W eizsäcker, E.U.v. (Preise, 19 91), S. 6 5ff; Sc hmidt, H. (In formationsinstrumente, 19 85), 
S. 8ff; Br aunschweig, A. (ö kologische Buchhaltung, 1988), S. 32 ff. A n e inem B eispiel il lustrie­
rend vgl. Schmidt, P. (Leistung, 1991), S. 76 und Richter, W. (Recht, 1990), S. 184f. 

7 Die mit d ieser Fo rderung na ch I nterdisziplinarität un d v ielschichtigeren V ariablen g ekoppelten 
Probleme zeigt Luhmann sehr anschaulich. Vgl. Luhmann, N. (Kommunikation, 1990), S. 89 ff. 
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"(...) uferlosen Mannigfaltigkeit der komplexen Wirklichkeit (zu) verlieren (...)"1, 
erweitert sich It. ULRICH2 gerade durch die interdisziplinäre Fundierung ökonomi­
scher Fragestellungen die prinzipielle Reichweite und Erklärungskraft der Be­
triebswirtschaftslehre. Durch die Begrenzung der Eindimensionalität und Realitäts­
ferne d es ökonomischen Theoriekonzepts werde ihr durch SEIDEL/ MENN3 zuge-
schriebenenes Manko des "Modellplatonismus" (Immunisie rung der Aussagen ge­
genüber der Realität) erheblich relativiert. Gleichzeitig g eht PFRIEM4 davon aus, 
über umfassendere, realistischere und damit bessere (theoretische) Erklärungen 
auch zu fundierteren und besseren (praktischen) Gestaltungsempfehlungen zu ge­
langen. Betriebsw irtschaftslehre steht in diesem Kontext und mit dem betriebswirt­
schaftstheoretischen Grundverständnis als angewandte bzw. anwendungsorientier-
te Wissenschaft nach der Auffassung von P FRIEM 

"(...) unter dem Druck, die Diffu ndierung theoretischer Einsichten über das aka­
demische Feld hinaus nicht nur hinneh men zu mü ssen, sondern selbst betreiben 
zu sollen. Wo sie mit besten Absichten über die Erklärungs funktion hinausgehen 
und der Gestaltungsfunktion dienen will, muß sie sich den Praktikern verständlich 
machen. Das ist e rstens ein terminologisches Problem. Das ist freilich zweiten s 
auch das Problem, vernünft ige Ratschläge in d as Wollen und Können von Ent ­
scheidungsträgern in Unternehmungen zu übersetzen, die mit bestimmten 
Handlungslogiken vertraut sind und unter bestimmten Handlungsrestriktionen 
operieren."5 

1.4. Implikationen für das Integrationspotential 
In den vorhergehenden Abschnitten wurde der Frage nach den grundlegenden Be­
dingungen und Mögli chkeiten der Integration aus der betriebswirtschaftlichen Theo­
rieperspektive nachgegangen; dabei wurden unter Berücksichtigung von Grün­
dungsinteressen und -impetus der betriebswirtschaftlichen Disziplin Determ inanten 
der Integrationsfähigkeit rekonstruiert. Hier wurde zunächst aufgezeigt, daß Be­
triebswirtschaftslehre von Anfan g an konkret auf Bedürfnisse der Praxis rekurriert. 
Die Bedeutung der historischen Rekons truktion der konstitutiven Enstehungsbedin-
gungen der Disziplin lag - darüber hinausgehend - in d er Diskussion der Frage, 
welche den Affinitäten zu den spezifischen Bedürfnissen betrieblicher Praxis ent-

1 Bretzke, W.-R. (Homo oeconomicus, 1984), S. 67. 
2 Vgl. Ulrich, H . (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 270ff. Vgl. auch Richter, W. (Recht, 1990). 
3 Vgl. z.B. Seidel, E./ Menn, H. (Betriebswirtschaft, 1988), S. 14ff. So auch Pfriem, R. 

(Betriebswirtschaftslehre, 19 83), S. 7 0. V gl. au ch Pf riem, R. (Unternehmensführung, 1988), 
Pfriem, R . (I ntegration, 1994), S. 148ff, Pf riem, R . (P erspektiven, 1995), S. 67ff u nd P friem, R . 
(Theorie-Praxis-Problem, 1994), S. 116ff. 

4 So v.a . Pfriem, R. (Theorie-Praxis-Problem, 1994), S. 1 16ff und Pfriem, R. (Perspektiven, 
1995), S. 134f. 

5 Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 134 (Hervorhebung im O riginal) Die K riterien fü r den 
"Vernunftgehalt" von R atschlägen werden a llerdings nicht weiter differenziert und messen sich 
damit o ffensichtlich le diglich a n de n "besten A bsichten". Vgl. P friem, R. ( Perspektiven, 1995), 
S. 134f. 
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sprechenden Integrationskorridore die Betriebswirtschaftslehre aufgrund ihrer 
konstitutiven Entstehungsbedingungen offeri eren kann. 
Die von der Betriebswirtschaftslehre geöffneten Korridore der Integration finden sich 
einerseits in der primär erklärenden Funkt ion und dem Verständnis ei ner Betriebs­
wirtschaftslehre als reine Wissenschaft mit dem Duktu s der Abstraktion nach einem 
Auswahlprinzip; andererseits in der primär der gestaltenden Funktion und dem 
Verständnis einer Betriebswirtschaftslehre als angewandte Wissenschaft unter dem 
Duktus der Orientierung an den Erfordernissen der multikontextualen Problemstel ­
lungen in der betrieblichen Praxis. 
Beide Integrationsperspektiven differenzieren sich nicht nur nach d er unterschiedli­
chen Betonung der (erklärenden resp. gestaltenden) Funktion von Betriebswirt­
schaftslehre; sie entwerfen unterschiedli che theoretische Zugänge zum Erfahrungs­
bzw. Erkenntnisob jekt und zeichnen somit unterschiedl iche theoretische Bilder von 
der Unternehmung. 
Mit dem Verständnis einer Betriebswirtschaftslehre als reine W issenschaft erfolgt 
der Zugang zum Gegenstand auf streng diszip linarer Weise; diese Denktradition ist 
durch das Bemühen um eine Eigenst ändigkeit und W issenschaftlichkeit des Faches 
gekennzeichnet, wobei HÄLLFRITZSCH davon ausgeht, daß 

"(...) jede Disz iplin - will sie selbständige Wissenschaft sein - aus der 'gegebenen' 
Wirklichkeit bzw. Erfahrungswelt, dem Erfahrungsobjekt (z. B. Betrieb), ein ei­
genständiges 'Erkenntnisobjekt' abstrahieren muß."1 

Auf diese Weise 
"(...) sahen wohl viele V ertreter der neuen Hochschuldisziplin die Mög lichkeit, die 
'Wissenschaftlichkeit' ihres Fachs ein für allemal 'herbeizudefinieren', wenn es 
nur gelänge, ein originäres 'Erkenntnisobjekt' vorzuweisen."2 

Der Betrieb schlechthin (mit allen seinen Dimensionen und Problemlagen) kann 
nach dieser Auffassung also nicht das Erkenntnisobjekt der Betriebswirtschaftslehre 
sein, sondern es bedarf zur Kris tallisierung des interessierenden Erkenntnisobjektes 
einer isolierenden Abstraktion. Diese gedankliche Isolieru ng, in der Literatur auch 
mit den Begriffen "Auswahlprinzip" oder "Identitätsprinzip" bezeichnet3, erfolgt dabei 
aufgrund bestimmter Abgrenzungs kriterien, wie z. B. dem Gewinnmaximierungs-
oder dem Wirtschaftlichkeitsprinzip: 

"Das wissenschaftliche Denken befaßt sich dann weite r nicht mehr m it der unm it­
telbar gegebenen komplexen Wirklichkeit, m it dem Erfahrungsobjekt, sondern mi t 
dem von ih m zweckmäßig geschaffenen Erkenntnisobjekt."4 

Diese Einengung des Blickfelds betriebsw irtschaftlicher Theoriekonstr uktion, z. B. 
auf den rein wirts chaftlichen, wert- bzw. geldmäßige n Aspekt d es Betriebsgesche­
hens, erfolgt dabei insbesonde re in dem Bemühen, die Betriebswirtschaft slehre als 
"reine" Wissenschaft zu betreiben. Wissenschaft hat dana ch ihren Zweck ledi glich 

1 Hällfritzsch, J. (Forschungsprogramme, 1977), S. 84 (Hervorhebung im Original). 
2 Hällfritzsch, J. (Forschungsprogramme, 1977), S. 84 (Hervorhebung im Original). 
3 Vgl. Raffee, H. (Grundprobleme, 1974), S. 55 ; Wöhe, G. (Entwicklungstendenzen, 1975), S. 9. 
4 Hällfritzsch, J. (Forschungsprogramme, 1977), S. 84f. 
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in der Erlangung von Wissen und distanziert sich von praktischen Zwecken und 
Anwendungsbezügen (l'art pour Part)1. 
Die Betrachtung der betriebswirtschaftstheoretisch generierten Ergebnisse unter 
dem Aspekt ihrer praktischen Verwertba rkeit distanziert sich von dem Bemühen 
(der ökonomisch-zentrierten Integrationsperspektive), die Betriebswirtschaftslehre 
als "reine" Wissenschaft zu betreiben und konzen triert sich auf praktische Zwecke 
und Anwendungsbezüge. Diese Argumente beziehen sich in e rster Linie auf die 
Frage der praktischen Verwert barkeit der durch den "ökonomisch-orientierten" Ab­
straktionsprozeß gewonnenen Erkenntnisse in Anbetrach t der Komplexität der U n­
ternehmung mit ihren unterschiedlichen Problemlagen und Gestaltungsdimensio­
nen. Unter dem Postulat einer möglichst großen Realitätsnähe der betriebswirt­
schaftlichen Disziplin wird durch den Bezug zu systemtheoretischen Begriffskon­
struktionen eine Generalisierung auf theoretischer Ebe ne angestrebt. Mit dem Ver­
ständnis einer Betriebswirtschaftslehre als angewandte Wissenschaft soll sich Be­
triebswirtschaftslehre unter Berücksichtigung von Erkenntnissen aus anderen Wis­
senschaftsdisziplinen, also auf interdisziplinärer Weise nähern: 

INTEGRATIONSPERSPEKTIVEN DER BETRIEBSWIRTSCHAFTLICHEN DISZIPLIN 

Merkmale: Perspektive 1 Perspektive 2 

Verständnis der Be­
triebswirtschaftslehre 

Reine Wissenschaft: 
Disziplinare Begrenzung 

Abstraktionsduktus 

Angewandte Wissenschaft: 
Interdisziplinarität 

Generalisierungsduktus 
Integrations­
perspektive 

Ökonomisch-zentrierte 
Integration 

Systemtheoretisch-zentrierte 
Integration 

Wissenschafts­
programme 

traditionelle Wissenschafts­
programme: 

[siehe Abschnitt 2] 

managementorientierte Wis­
senschaftsprogramme: 

[siehe Abschnitt 3] 

Abb. B1: Die Integrationsperspektiven der betriebswirtschaftlichen Disziplin 
Quelle: Eigene Darstellung 

Die Rekonstruktion der jeweiligen konkreten Integrationsperspektiven sowie der 
damit verbundenen Integrationsmechanismen erfolgt - aufbauend auf die ent wickel­
ten Perspektiven der ökonomisch-zentrierten Integration und der systemtheoretisch-
zentrierten Integra tion - im Rahmen der Darstellung und Diskussion d er traditionel­
len betriebswirtschaftlichen Wissenschaftsprogramme (Abschnitt 2) und den eher 
managementorientierten Programmentwü rfe (Absch nitt 3). Wie di e folgenden Aus­
führungen aufzeigen, sind die jeweiligen wissenschaftlichen Gedankengebäude 
über den Beg riff und da s Verständnis der Unternehmung grundlegend für die jewei­
lige Integrationsperspektive. 

1 Vgl. auch Raffee, H . (Grundprobleme, 1974), S. 55f. 
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2. Die ökonomisch-zentrierte Integrationsperspektive 

Wenn im folgenden die ökonomisch-zentrierte Integrationsperspektive der Be­
triebswirtschaftslehre thematisiert wird, so geschieht dies anhand der Theoriekon­
zeptionen von R IEGER1 und GUTENBERG2, die diese Perspektive wese ntlich geöffnet 
haben: 

"Mit Rieger hat Gutenberg die Betonung des Vorranges (...) einer reinen, auf De­
duktion basierenden Theorie und die Ablehnung der Entwicklung von Anleitungen 
und Rezepten ('triv ialen Regeln') für betriebliches Handeln gemeinsam."3 

2.1. Die Theoriekonzeption von RIEGER 
Als einer der ersten und konsequentesten Vertreter, "Betriebswirts chaftslehre als 
reine Wissenschaft"4 zu betreiben, gilt RIEGER5; seine "Privatwirtschaftslehre" 
soll sich 

"(...) jedes direkten Eing riffes in das Leben (enthal ten); ihre Aufgabe ist das For­
schen und Lehren als Di ng an sich."6 

RIEGERS Theoriekonzept der "Privatwirtschaftslehre" als Wissenschaft beschränkt 
sich ausdrücklich darauf, reine T heorie zu sein, die um ihre r selbst willen da ist und 
sich auf die Beschreibung kons titutiver Tatsachen konzentriert: 

"Sie vertri tt weder die Interessen der Unternehmer, noch die der Konsumenten 
(...). Die Privatwirtschaftslehre will eine Erkenntnis darüber vermitteln, was wir 
kapitalistische Wirtschaft nennen. Welchen Mo tiven das für diese Wirtschaft typi­
sche Gewinnstreben entspringt, darum kann sich die Privatwirtschaftslehre nicht 
kümmern. Jede ethische Stellungnahme entzieht sich ihrer Zuständigkeit."7 

Sein Untersuchungsgegenstand fokussiert - wie RIEGER auch durch die Bezeich­
nung Privatwirtschatslehre zum Ausdruck bringen will6 - also 

"(...) ausschließlich (auf) die priva ten Erwerbsw irtschaften, insbesondere die Un­
ternehmung, die man allenfal ls als eine besondere Art von Betrieb, nämlich als 
erwerbsorientierter Betrieb bezeichnen kann." 9 

Die Konzentration der Privatwirtschaftslehre auf den finanzökonomischen Aspekt 
wird vor allem durch diese hier angedeutete explizite Trennung der Begriffe 

1 Vgl. Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984). 
2 Vgl. v.a. Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929). 
3 Wöhe, G. (Entwicklungstendenzen, 1975), Sp. 719 (Hervorhebung im Original). 
4 Raftee, H. (Grundprobleme, 19 74), S. 5 5f. Rie ger spr icht al lerdings ni cht von Betriebswirt­

schaftslehre, sondern von Privatwirtschaftslehre; vgl. dazu die folgenden Ausführungen. 
5 Vgl. Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984). 
6 Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. 81. 
7 Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/ 1984), S. I. Vgl. auch Rieger, W. 

(Privatwirtschaftslehre, 1929/ 1984), S. 48f (i n be zug a uf di e Schmalenbach'sche Theoriekon­
zeption). 

8 Vgl. Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. 32f u nd S. 39f. 
9 Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. 32. 
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"Unternehmung" und "Betrieb" deutlich, wobei die Verbindungsmechanismen 
"kapitalistischer Wirtschaften" in der RiEGER'schen Konzeption besondere Bedeu­
tung erhalten: 

"Die zweckbewußte Ausrichtung d er Produktion, die Eingliederung in den Ge­
samtorganismus erst stempelt eine Produktion zum Wirtsch aften. Un d da dieses 
Einordnen heute vermittels des Geldes erfolgt, da wir eine ausgebildete Geldwirt­
schaft haben, so kann sich der Inhalt des Wortes 'wirtschaften' nur he rleiten las­
sen aus der Besonderheit der finanziellen, geldlichen Probleme, die der einze l­
nen Wirtschaftseinheit innerhalb der Gesamtheit obliegt: alles Wirtschaften muß 
im Gelde ausmünden. (...). Die ist das Höhere, das Umfassendere: nicht vom 
Stoff, sondern vom Geld wird das Wirtschaften dirigiert."1 

In diesem Kontext steht auch das RiEGER'sche Verständnis von "Unte rnehmung" 
und "Betrieb": Betriebe selbst sind keine wirtschaften den Größen, sondern viel mehr 
Objekt einer Wirtschaft; sie sind 

"(...) nur die technische Grundlage, das Substrat, das Vehikel der Unte rnehmung. 
(...) Sie sind d ie konkrete Gestalt, in der der Unternehmensgedanke auftritt, die 
Materialisation der Unternehmensidee, der Körper, de r zu ihrer Ve rwirklichung 
geschaffen wurde."2 

Mit diese m (technischen) Verständnis des Betriebes ist zugleich der Begriff der 
Unternehmung als übergeordneter konkretisiert: 

"Unternehmung ist - konkret aufgefaßt - der u mfassendere Begriff; er umsc hließt 
den Betrieb plus leitende Idee: Gewi nnstreben."3 

Die Konzentration auf den fina nziellen Aspekt unternehmerischen Handels wird also 
deshalb vorgenommen, weil RIEGER in der Gewinnerzielung für den Unternehmer 
den alleinigen Zweck der Unternehmung sieht: 

"Die Unternehmung ist eine Veranstaltung zur Erzielung von Geldeinkommen 
- hier Gewinn genannt - durch Betätigung im Wirtschaftsleben. Wenn wir also von 
einem Zweck de r Unternehmung reden, so kann es nur dieser sein, Gewinn zu 
erzielen, und zwar für den Unternehmer. Die Aufgabe oder Tätigkeit, der sie sich 
im Rahmen der Gesamtwirtschaft unter zieht, ist für sie oder besser für die Unter­
nehmer ausschließlich Mittel zum Zweck."4 

Mit diesem Verständnis der Unternehmung ist e s für RI EGER hinsi chtlich ihr er Be­
ziehungen zum Markt 

"(...) eine ganz unmögliche Vorstellung, (...) d aß (sich) die Unternehmung als 
Aufgabe die Versorgung des Marktes setzt."5 

Die Unternehmung kann im Gegenteil dieses aufgrund ihres Gewinnstrebens 

1 Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/ 1984), S. 34. 
2 Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/ 1984), S. 40. Vgl. auch Rieger, W. 

(Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. 33. 
3 Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 192 9/ 19 84), S. 40. Zur Konkretisierung des Rentabili­

tätsprinzips in der "Geldwirtschaft" vgl. Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. 59ff. 
4 Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. 44. 
5 Rieger, W . (Privatwirtschaftslehre, 1 929/ 1 984), S. 4 6 (i n bez ug au f die Sc hmalenbach'sche 

Theoriekonzeption; vgl. Schmalenbach, E. (Kunstlehre, 1911/12/1978)]. 
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"(...) leider nich t verhindern denn: "Von den Unternehmer könnte man (...) 
behaupten, daß sie es außerordentlich bedauern, wenn sie den Markt versorgen; 
denn je länger er nicht versorgt ist, d esto länger die Aussicht nach Absatz und 
Gewinn."2 

Die "Privatwirtschaftslehre" ist als Theorie der (kapitalistischen) Unternehmung so 
konzipiert, daß erklärt werden soll , wie der Unternehmer mit Hil fe seiner Unterneh­
mung den größtmöglichen Gewinn erzielen kann. RI EGER fokussiert allerdings allein 
auf die Erklärungskomponente, und lehnt e s ab, in der Konzeption der Privatwirt­
schaftslehre eine Profitlehre im Sinne einer Kunstlehre der Gewinnschöpfung zu 
sehen3; der Begriff Kunstl ehre ist It . SC HÖNPFLUG hie r vielmehr in folg endem Kon­
text zu verstehen: 

"Den Vorwurf, eine Profitlehre zu sein, glaubt sie schon deshalb zurückweisen zu 
können, weil die spezifischen Eigenschaften des Unternehmers ebensowenig 
lehrbar oder erlernbar sind, wie etwa die spezifischen Eigenschaften des Künst­
lers."4 

In dem RiEGER'schen Verständnis der Unternehmung als "Geldfabrik" in der 
"Geldwirtschaft"5 ist der alleinige Zweck de r Unternehmung zwar das Gewinnstre­
ben; der Gewinn als absolute Größe bietet aber keinen geeigneten Vergleichs­
maßstab: 

"Sie (die Betrie bswirtschaftslehre) wird dabei bleibe n, daß es eine Wirtschaftlich­
keit gibt, die Maßstab ist für das Gebahren des Betriebes."6 

Dabei unterscheidet RIEGER7 in Anlehn ung an die Differenzierung zwischen Unter­
nehmung und Betrieb zwischen der technischen Wirtschaftlichkeit des Betriebs 
(technische Rationalität) und der ihr übergeordneten Wirtschaftlichkeit der Unter­
nehmung, der Rentabil ität: 

"Ihre Rechnung (...) is t zweiseitig, umfaßt ni cht nur die Kostenseite, sondern auch 
den Ertrag, beides in Geld . Und wenn die Wirtschaftlichkeit des Betriebes dahin 
geht, die Kosten für die Leistung herabzudrücken, so ist das Ziel für die Unter­
nehmungswirtschaftlichkeit dies: die Differ enz zwischen Kosten und Ertrag mög­
lichst groß zu gestalten."8 

Die technische Rationalität ist also für die Rentabil ität nur eine (mögliche) Voraus­
setzung: 

"Vielmehr laufen die Beziehungen so, daß nur unter gan z gleichen Modalitäten 
von zwei Unternehmungen diejenige rentabler ist, deren Betrieb wirts chaftlich, 

1 Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. 47. 
2 Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. 46. 
3 Vgl. Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. 81. 
4 Schönpflug, F . (Hauptströmungen, 1954), S. 379. 
5 Zu d en Charakteristika der Geldwirtschaft vgl. R ieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/ 1984), 

S. 59. 
6 Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. 59. 
7 Vgl.Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. 60-71. 
8 Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. 64. 
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technisch rationeller arbeitet."1 

Entgegen des stofflichen Verständnisses von Wirtsc haftlichkeit im Sin ne einer Pro­
duktivität und im Dienste einer Gemeinwirtschaftlichkeit in der SCHMALEN-
BACH'schen Theoriekonzeption 2 stehen bei R IEGER rentabilit ätsorientierte un d mo­
netäre Aspekte im Vordergrund: 

"Was also die Gesamtwirtschaft regie rt, kann niemals die Wirtschaftlichkeit sein, 
das ist vielmehr die Rentabilität, die jene umschließt. (...). Aber wenn w ir schon 
von ihr sprechen wollen, so haben wir nur eine Möglichkeit, sie zu messen: am 
Geldertrag, an ihrer Erfolgsre chnung, und d arin unterscheiden wir uns d eutlich in 
der Auffassung, wie sie Schmalenbach vertritt."3 

In der RiEGER'schen Theoriekonzeption wird der "Unternehmer" einerseits als 
"wertschaffendes Subjekt" betrachtet, and ererseits sieht er in ihnen nich t viel me hr 
als die "Agenten" des (kapitalistischen) Wirtschaftssystems, da 

"(...) diese gleichsam nur die faktischen Aufgaben ausgeführt haben."4, und 
"(...) die Wirtschaftsformen, unter denen die Menschheit heute lebt, sind nicht als 
das Ergebnis eines zielstrebigen Wollens, als die Verwirklichung eines innerlich 
geschauten Planes, eines von überlegener Einsicht ei ngegebenen Programms 
anzusehen. Sie sind über uns gekommen, ohne daß man ganz genau zu sagen 
wüßte wie."5 

Ähnlich wie im G uTENBERG'schen The oriegebäude6 wurzeln auch bei R IEGER die 
Charakteristika e ines Unternehmers in einem dem Menschen nicht zugängli chen 
Bereich; sie "entspringen tieferen Quelle n"7, sie sind Ausfluß der persön lichen Ver­
anlagung und sind 

"(...) wahrhaft schöpferisch und darum notw endig als Intuition geboren."8 

2.2. Die Theoriekonzeption von GUTENBERG 
Die Ansicht, die Betriebsw irtschaftslehre als "reine", in sich geschl ossene ökonomi­
sche Wissenschaft zu begreifen, erhielt - It. H UNDTS gerade angesichts der Erfah­
rungen mit einer angewandten Wissenschaft während der Zeit des Nationalsozia­
lismus - nach dem 2. Weltkrieg mit de r GuTENBERG'schen Wissenschaft von der 
Produktivitätsbeziehung "neuen Aufschwung": 

1 Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. 64. 
2 Vgl. S chmalenbach, E . (K unstlehre 1911/12/ 19 78), S. 40 un d Hu ndt, S. (T heoriegeschichte, 

1977), S. 61 ff. 
3 Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/ 1984), S. 65 und S. 66. 
4 Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. 1. 
5 Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. I. 
6 Vgl. Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 39ff. 
7 Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. 78. 
8 Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/ 1984), S. 79. 
9 Vgl. Hundt, S. (Theoriegeschichte, 1977), S. 135ff. 



Theoretische Integrationspersoektiven m 

"So war und bleibt die Arbeit am Problem um de s Problems willen das echte 
Signum wissenschaftlicher Haltung und zwar ohne Rücksicht darauf, wohin das 
wissenschaftliche Denken führt und ob die Ergebnisse die ses Denkens von prak ­
tischer Relevanz sind."1. 

GÜTENBERG loka lisiert zu nächst verschiedene Optionen, zu einem geschlossenen 
System betriebswirtschaftlicher Aussagen zu gelangen: 

"Man kann z. B . einen Betrieb oder ein Unternehmen als eine Gruppe arbeitender 
Menschen auffassen, die in gemeinsamer Ar beit miteinander verbunden sind. Es 
müßte nun an sich möglich sein, die Probleme der Betriebswirtschaftslehre von 
diesem sozialen Phänomen (...) her zu entwickeln und in einen geschlossenen 
Zusammenhang zu bringen." 2 

Diesen Weg wählt G UTENBERG allerdings nicht und begründet dies vor allem damit, 
daß das Phänomen der menschlichen Gemeinschaft (Gruppe) im Betr ieb wohl rele­
vant, a ber für die Betriebswirtschaftslehre nicht von primärer Bedeutung sei. Es 
könne daher nicht zentrales Erkenntnisobjekt und Ausgangspunkt einer Theorie und 
Lehre über die Unternehmung sein3. Der Betr ieb sei 

"(...) nur ein sehr lockeres Gefüge sozialer Beziehungen"4, da die "(...) Beziehun­
gen von Mensch zu Men sch (...) zu unbestimmt und z u flüchtig (...sind)."5 

Auch ergibt sich die Berechtigung zur Unternehmungsführung nicht aus der Mitar­
beit im Unternehmen, sondern vielmehr aus dem Eigentum an ihm. Schließlich ist 
es unmöglich, 

"(...) die systematische Einheit zwischen menschlicher Arbeit und den Betriebs­
mitteln herz ustellen."® 

Statt vom Betr ieb als einem sozialen Gebilde geht GUTENBERG deshalb vom eigent­
lichen "Sinn aller betrieblichen Betätigung (...)"? aus, nämlich der Erstellung und 
Verwertung von Sa chgütern und/oder Dienstleistungen, und faßt den gesamtbe­
trieblichen Prozeß als Kombination der Produktionsfaktoren (betriebliche Elementar­
faktoren) objektbezogene Arbeitsleistung, Betriebsmittel und Werkstoffe auf8: 

"Geht man davon aus, daß die betriebliche Leitungserstellung in Fertigungsbe­
trieben, a lso die Produktion, in der Kombination von Elementarfa ktoren besteht, 
dann bleibt noch zu untersuchen, wie diese Elementarfak toren zu einer produkti­
ven Einheit verbunden werden. Ganz offenbar vollz ieht sich diese Kombination 
weder organisch noch mechanisch, sie geschieht vielmehr durch bewußtes 
menschliches Handeln nach Prinzip ien."9 

1 Gutenberg, E. (Wissenschaft, 1957), S. 5. 
2 Gutenberg, E. (Wissenschaft, 1957), S. 23f. 
3 Vgl. Gutenberg, E . (Produktion, 1951/1986), S. 5ff. 
4 Gutenberg, E . (Wissenschaft, 1957), S. 24. 
5 Gutenberg, E . (Wissenschaft, 1957), S. 24, Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 25ff. 
6 Gutenberg, E. (Wissenschaft, 1957), S. 24. 
7 Gutenberg, E. (Produktion, 1951/1986), S. 1. 
8 Vgl. Gutenberg, E . (Einführung, 1958), S. 27 u. Gutenberg, E. (Produktion, 1951/ 1986), S. 2ff. 
9 Gutenberg, E. (Produktion, 1951/1986), S. 5. 
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Als Zie l d ieses - durch den dispositiven Faktor gesteu erten - Kombinationsprozes­
ses gilt es, aufbauend auf der Produktivitätsbeziehung zwischen Faktoreinsatz und 
Faktorertrag, ein Maximum an produktiver Ergiebigkeit zu erreichen1: 

"Es gilt deshalb, den Produktionsprozeß daraufhin zu untersuchen, welches die 
günstigste Kombination der produktiven Faktoren ist. Bei der Lösung dieses 
Problems wird am zweckmäßigsten von der Beziehung au sgegangen, die zwi­
schen dem Faktorertrag (mengenmäßig gesehen) und dem Faktoreinsatz 
(Menge an Arbeitsleistun gen, Betriebsmittel nutzungen, Werkstoffen, dispositiven 
Leistungen) besteht."2 

GUTENBERG sieht in der Produktivitätsbeziehung, also in diesem 
"(...) ganz und gar ursprünglichen Verhältnis zwischen Faktorertrag und Fak­
toreinsatz (...)"3, d as "(...) Grundphänomen der betriebswirtschaftlichen Analyse 
des Produktionsprozesses (,..)"4 

und seine "betriebliche Urfunktion"5: 
"Die Beziehung (ermögli che eine) Reduktio n aller betrieb swirtschaftlichen Tatbe­
stände auf ihre gemeinsame Wurzel."6 

In der GuTENBERG'schen Theoriekonzeption stehen also weitgehend 
(produktionstheoretische) Optimierungsp robleme im Vordergrund, wenn nach der 
optimalen Komb ination der produktiven Faktoren gesucht wird7. An z entraler Stelle 
des Kombinationsprozesses steht das Prinzip der Wirtschaftlichkeit (Prinzip ra tio­
nellster und spar samster Mittelverwendung), das unabhängig von dem Wirt schafts­
system Geltung beansprucht8. Diese systemindifferenten Tatbestände 
(Wirtschaftlichkeitsprinzip und Faktore nkombination) werden durch systemabhängi­
ge (-bezogene) Prinzipien ergänzt: 

"Betriebe, für die marktwirtschaftliche Bedingungen gelten, kennzeichnen sich 
dadurch, daß das erwerbswirtschaftliche Prinzip eine Leitmaxime für das betrieb­
spolitische Handeln zu sein pflegt."9 

Dieses erwerbswirtschaftliche Prinzip als Leitmaxime konkretis iert d as Bestreben, 
den Gewinn in Abhängigkeit vom investierten Kapital zu maximieren 10. 

"Dieses Prinzip bzw. diese Zielsetzung gil t objek tiv, d.h. es ist durch die gese ll­
schaftlichen Strukturbedingungen dem einzelnen Entscheidungsträger unabhän­
gig von seiner Bedürfnisstruktur und seinem Bewußtsein aufgezwungen, denn 

1 Vgl. Gutenberg, E. (Einführung, 1958), S. 57, Gutenberg, E. (Produktion, 1951/1986), S. 8ff. 
2 Gutenberg, E. (Produktion, 1951/1986), S. 9. 
3 Gutenberg, E. (Wissenschaft, 1957), S. 25. 
4 Gutenberg, E. (Produktion, 1951/1986), S. 9. 
5 Gutenberg, E . (Fragen, 1956), S. 430. 
6 Gutenberg, E. (Fragen, 1956), S. 430. 
7 Vgl. Gutenberg, E. (Produktion, 1951/1986), S. 9. 
8 Vgl. Gutenberg, E. (Produktion, 1951/1986), S. 11, Gutenberg, E. (Einführung, 1958), S. 57. 
9 Gutenberg, E. (Produktion, 1951/1986), S. 10. 
10 Vgl. Gutenberg, E. (Absatz, 1973), S. 8, Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 33ff u . S. 39. 
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das Zwangsgesetz der Konkurrenz erfordert von ihm bei Strafe des Konkurses 
wirtschaftssystemkonformes Verhalten."1 

Das GuTENBERG'sche (Wissenschafts-)Ziel, auf der Suche nach 
"(...) 'Regelmäßigkeiten' in der anscheinenden Regellosigkeit der betriebswirt­
schaftlichen Erscheinungen (.,.)" 2 

ein in sich geschlossenes System der Betriebswirtschaftslehre zu entwerfen, von 
dem aus die Gesamtheit des Unternehmungsgeschehens erfaßt und alle Einzel­
phänomene ausgerichtet werden können, s etzt einen hohen Grad von Abs traktion 
voraus3. Das wissenschaftliche Streben nach generellen Aussagen, das 

"(...) theoretische Bemühen (...) , zu Aussagen von jewe ils größtmöglicher Allge­
meinheit"4 

und zu logischen Problemlösungen zu gelangen, hat für GUTENBERG no twendig zur 
Konsequenz, daß 

"(...) aus dem Kalkül alle Umstände ausgeschlossen werden, die akzidenteller 
Natur (sind)"5. 

Diese Abstraktion von der Realitä t bewirkt wiederum, daß das Objekt seiner theore­
tischen Betriebswirtschaftslehre nicht "unm ittelbar die empirische Unternehmung" 6 

sein kann: 
"Wenn man nun weiter die imm er stärker werdende Differenzierung des Produk­
tionsprozesses und die daraus resultierende Mannigfaltigkeit der hergestellten 
Fabrikate betrachtet, dann erscheint die Fülle der Möglichkeiten betriebswirt­
schaftlicher Lebensäußerungen unübersehbar. (...) da s aufgewühlte stete An­
derssein der Bedingungen, unter denen die einzelnen Betriebswirtschaften ste­
hen, (läßt) es schwierig ers cheinen, zu generellen betriebswirtschaftlichen Sät­
zen überhaupt zu kommen."7 

Darüber hinaus kann nicht die Komp lexität der indiv iduellen Bedingungen im Rah­
men der Realisation des Wirtschaftlichkeitsprinzipes berücksichtigt werden: 

"Das Ordnen der Sach- und Leistungsgüter a uf diesen Unternehmungszweck hin 
geschieht durch Menschen, die al s psychophysische Subjekte das eigentlich be­
wegende, aktive, schöpferische Element in der Unternehmung bilden. (...). Als 
solche unterscheiden sie sich ab er nicht nur in ihren persönlichen Fähigkeiten, 
sondern auch in den ihnen zur Verfügung ste henden Mitteln, das Prinzip der 
Wirtschaftlichkeit voll und ganz zu realisieren." 8 

Aufgrund der potentiellen Unvoll kommenheiten und Fehlbarkeiten d es psychophy-

1 Stoll, E . (Theorie, 1980), S. 117. 
2 Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 28 (Hervorhebung im Original). 
3 Vgl. H undt, S. (T heoriegeschichte, 19 77), S. 156ff. V gl. a uch G utenberg, E. (U nternehmung, 

1929), S. 27f. 
4 Gutenberg, E. (Rückblick, 1984), S. 1160. 
5 Gutenberg, E . (Rückblick, 1984), S. 1160. 
6 Gutenberg, E . (Unternehmung, 1929), S. 26. 
7 Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 27. 
8 Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 39. 
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sischen Subjektes, das 
"(...) als ein solches nur mit geisteswissenschaftlichen Methoden zu fassen 

sei, werden Verstöße gegen das Wirtschaftlichkeitsprinzip zumindest möglich. Das 
psychophysische Subjekt steht also 

"(...) als ein Element von besonderer Natur zwischen dem Rationalen und seinem 
Inhalt."2 

Gleichwohl jede Unternehmung (Betriebswirtschaft) nach GUTENBERG 
"(...) durch Einm aligkeit, durch ein ganz individuelles Gerade-so-sein chara kteri­
siert (,..)"3 

ist, muß damit keinesfalls au f generelle betriebswirtschaftliche Sätze und somit auf 
betriebswirtschaftliche Theorie verzichtet werden: 

"Diese Unterschiedlichkeit der betriebswirtschaftlichen Erscheinungen zwingt 
deshalb aber doch noch nicht zur Resignation. Denn all diesen Erscheinungen 
kommt doch irgendwie etw as Betriebswirtschaftliches, ökon omisches als einer 
allgemeinen Kategorie zu, unter die sie fallen und die ihnen erst ihren bet riebs­
wirtschaftlichen Sinn und Charakter gibt. Dieses 'Auf-eine-Betriebswirtschaft-
Bezogensein' der einzelnen betriebswirtschaftlichen Vorgänge, ihr Beru hen au f 
letzten, die Betriebswirtschaft charakterisierenden Prinzipien ist es, worauf sie als 
auf etwas ihnen allen Gemeinsames zurückführbar und damit möglicherweise 
erklärbar sind. Mi t anderen Worten: Die Frage lautet, ob sich nicht doch 'Regel­
mäßigkeiten' in der anscheinenden Regellosigkeit der betriebswirtschaftlichen 
Erscheinungen feststellen la ssen, die gewissermaßen das Nervensystem bil den, 
in dem die Be triebswirtschaft als wirtschaftliche Institution lebt?"4 

Diese, die Allgemeinheit und Richti gkeit von (theoretischen) Aussagen gew ährende 
Regelmäßigkeit sieht GUTENBERG im Rationalprinzip: 

"Es ist nun aber für alles menschliche Schaffen und Handeln charakteristisch, 
daß es sich in der 'Zweck-Mittel-Relation' vollz ieht. Diese letztere Rela tion w ird 
den Dingen od er Verhältnissen auf betriebswirtschaftlichem Gebiete von Me n­
schen erst zuerteilt; ihr gegenüber sind die Dinge als solche indifferent."5 

Erst durch die Anwendung dieser Zweck-Mittel-Beziehung auf den besonderen In ­
halt "der betriebswir tschaftlichen Sphäre"6 selbst entsteht das wirtschaftliche Pr in­
zip: 

"Dieser Inh alt ist, genau gesehen, ein Prozeß, der in der Umwandlung von G eld 
in konk rete Güter und dann wieder in Geld besteht."7 

"Nunmehr wird auch verständlich, daß jene so wichtige betriebswirtschaftliche 

1 Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 40. 
2 Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 40. 
3 Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 26. 
4 Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 28 (Hervorhebungen im Original). 
5 Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 30 (Hervorhebungen im Original). 
6 Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 28. 
7 Gutenberg, E . (Unternehmung, 1929), S. 33. 
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Besonderheit, näm lich im B ereich der Meßbarkei t (...) zu liegen, nicht aus seiner 
Natur als Rationalem, sondern aus seinem Material stammt.'"1 

Die quantitative Bestimmtheit des Rationalprinzips in seiner Form als wirtschaftli­
ches Prinzip ergibt sich als o letztlich aus der Besonderheit des betriebswirtschaftli­
chen Materials, die in ihrer Quantifizierbarkeit durch Kapitalgrößen liegt. Das Kapital 
ist die Instanz, auf die alle Güter beziehbar sind: 

"Das Kapita l einer Unternehmung ist im Grunde nichts anderes als eine Preis­
summe. Auf diesem Wege über die Prei se werden somit konkrete Güter, denen 
diese Preise zugeordnet sind, in eine Kapitalsumme eingliederbar. Die Preis e 
sind es also, welche, betriebswirtschaftlich gesehen, die Kapitalquoten angeben, 
die auf die einzelnen Güter entfallen."2 

Diese quantitative Dimension ist für d ie GuTENBERG'sche Theorie von zentraler Be­
deutung. GUTENBERG setzt das "Rationalprinzip", das "betriebswirtschaftliche Mate­
rial" und das "psycho-physische Subjekt" als die 

"(...) drei letzten Grundtatsachen, ohne die eine Betriebswirtschaft nicht sein 
kann."3, 

in seiner Theorie der Unternehmung zu einem "Komplex der Quantität"4 in Bezie­
hung. Im Zusamme nhang mit dem Material ist d as Rationalitätsprinzip als Wirt­
schaftlichkeitsprinzip zu verstehen, das unter einer Zielbedingung nahezu jede 
Handlungssituation des Unternehmens quantitativ erfassen und damit kalkulieren 
kann. Dabei ist es notwendig, alle unternehmensrelevanten Probleme nach Maßga­
be des Wirtschaftlichkeitsprinzips zu behandeln5. Nach GUTENBERG ist in Unter­
nehmungen das ökonomische Prinzip dem erwerbswirtschaftlichen, auf Gewinn-
maximierung zielenden Prinzip untergeordnet: 

"(...) Unternehmen arbeiten nicht 'wirtschaftlich', um lediglich das Prinzip der 
Wirtschaftlichkeit zu praktizieren, sondern d eshalb, weil der Gewinn höher ist, je 
wirtschaftlicher, das heißt rationeller in einem Unternehmen gearbeitet wird."®. 

Das Rationalprinzip, gerade in seiner ökonom ischen Ausprägung als S treben nach 
Wirtschaftlichkeit bzw . Gewinn , ist für ihn essentieller Bestandt eil, eine Konstitutive 
der Unternehmung; es beinhaltet nach Auffassung von H UNDT 

"(...) insofern etwas Objektive s, als es von Guten berg als anthropologische Kon­
stante aufgefaßt wird, die jegliches Handeln leitet."7 

Gleichzeitig besitz t dieses Prinzip für GUTENBERG die "Allgemeinheit einer logischen 
Regel"8. Das Rationalprinzip als einheitlic her Bezugspunk t betriebswirtschaftlichen 

1 Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 33. 
2 Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 34f. 
3 Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 28. 
4 Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 44. 
5 Vgl. hierzu in einer kritischen Betrachtung: Thielemann, U. (Unternehmung, 1990), S. 54ff. 
6 Gutenberg, E. (Produktion, 1951/1986), S. 470 (Hervorhebung im Original). 
7 Hundt, S. (Theoriegeschichte, 1977), S. 157. 
8 Gutenberg, E. (Rückblick, 1984), S. 1160. 
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Forschens erlaubt Gutenberg, das betriebliche Geschehen idealtypisch als 
"(...) einen Komplex von Quantitäten (zu) bezeichnen, die in gegensei tigen Ab ­
hängigkeitsverhältnissen voneinander stehen [funktional gebunden sind] und 
Quoten an einem Kapitale darstellen, das an einer Stelle im ge samtwirtschaftli­
chen Prozeß eingesetzt ist.'"1 

Mit d iesem Verständnis der Unternehmung, das It. GUTENBERG explizit auf die 
"Unternehmung als Objekt der theoretischen Betriebswirtschaftslehre zugeschnitten 
ist"2, ist das "Nervensystem" der Unternehmung identifiziert; damit wird das gesam­
te innerbetriebliche Geschehen - sofern es sich nicht um den dispositiven Faktor 
handelt - quantifizierbar und rechenbar. Er genügt damit nicht nur seiner wissen­
schaftlichen Vorstellung, 

"(...) daß die Methode einer betriebswirtschaftlichen Theorie doch in erster H in­
sicht quantitativer Art sein müsse (...)"3, 

die Rekurrierung auf das Rationalprinzip ermöglich t erst die theoretisch fun dierte 
Ableitung von optimalen Problemlösungen: 

"Nur darauf kommt es an, daß es unter auch noch so komplizierten Verhältnissen 
einen theoretisch richtigen Einkauf oder Verkauf geben muß."4 

Um von dem Erfahrungsobjekt, der empirischen Unternehmung als komplexes 
Gebilde, zu der Unternehmung als Erkenntnisobjekt der betriebswirtschaftlichen 
Theorie zu gelan gen, sind nach der Auffassung GU TENBERG'S Annahmen und spe­
zielle Fragestellungen nach dem "Ökonomischen als einer allgemeinen Kategorie"5 

unerläßlich: 
"Es (ist) nich t die Unternehmung in ihrer v ollen tatsächlichen Wirklichkeit, Ein ma­
ligkeit und Individualität, die den Gegenstand der Betriebswirtschaftslehre bildet, 
sofern es sich um ein theoretisches Interesse an diesem Gegenstand handelt. 
Nach meinem (...) Verständnis von Theorie müßte eine theoretische, auf Aus sa­
gen von möglichst g roßer Allgemeinheit geric htete Konzeption von alle m Ak zi­
dentellen freigehalten werden, d a (...) eine theoretische Konzeption auf dem G e­
biet der Betriebswirtschaftslehre nicht nur auf Wirklichkeit, sondern auf Ri chtigkeit 
(der Aussagen) zielt. Aus diesem Grunde war ich bestre bt, die Theorie von allem 
Zufälligen, durch die Einmaligkeit der Situation Bedingten frei zu halten ."6 

GUTENBERG'S theoretisc hes Interesse verlagert sich nach der HuNDT'schen Int er­
pretation dieses Theorieverständnisses 

"(...) von einer möglichst richtigen und wahren Beschreibung und Erkl ärung vo n 
Struktur und Bewegung betrieb licher Phänomene weg zu einer Analyse der Mög­
lichkeiten, wie vorgefundene Strukturen im Sinne des Rationalprinzips verbessert 

1 Gutenberg, E. ( Unternehmung, 1 929), S. 4 4. Vgl. a uch Gutenberg, ( Rückblick, 19 84), S. 1162 
und S. 1166. 

2 Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), Fn. 10 (S. 44). 
3 Gutenberg, E. (Rückblick, 1984), S. 1160. 
4 Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 40. 
5 Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 26; vgl. auch S. 28. 
6 Gutenberg, E. (Rückblick, 1984), S. 1166. 
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und an sich ändernde Datenkonstellationen optimal angepaßt werden können"1. 
Daß er sich mit diesem Theorieverständnis von den realen Bedingungen entfernt, 
ist GUTENBERG je doch nicht nur bewußt: 

"Man entfernt sich von der W irklichkeit. Dies ist jedoch gewollt!"2 

GUTENBERG lehnt eine ausschließliche Betonung des Praxisbezugs als einziges 
Gütekriterium der Betriebswirt schaftslehre ab und spricht sich für eine Wissenschaft 
um der "reinen" Erkenntnis willen aus. Daß er dabei auf da s Rationalprinzip als pri ­
mär ökonomischen und letzten Bezugspunk t seiner Theorie zurückgreift, ist elemen­
tares Kennzeichen seines Ansatzes; GUTENBERG selbst weist allerdings ausdrück­
lich darauf hin, daß die Ziele und Prinzi pien, auf deren Grundlage die Betriebswirt­
schaftslehre ihre Aussagen konzipiert, nicht von dieser selbst gesetzt werden, 

"(...) vielmehr findet sie diese Maximen in ih rem Untersuchungsobjekt vor."3 

2.3. Ökologie als Gegenstand ökonomisch-zentrierter Integration 
Sowohl RIEGER wie auch GUTENBERG entfalten mit dem Verständnis einer Be­
triebswirtschaftslehre als reine Wissenschaft innerha lb der Betriebswirtschaftslehre 
die ökonomische Deutung der Realität. In der Abs icht der Erklä rung der Ökonomie 
und der Unternehmung werden durch die Konzentration auf den ökonomischen 
Problemkern konstitutive Merkm ale d er Realität anerkannt und zu bestimmenden 
Elementen d er theoretischen Konzeptionen erhoben. Gleichwohl sie unterschiedli­
che Zugänge zum Erfahrungs- bzw. Erkenn tnisobjekt entwerfen, ist ihnen die Ein­
schätzung gemeinsam, daß das Erkenntnisobjekt der Betriebswirtschaftslehre 
durch eine abstrahierende, Betrachtung des ökonomischen Kern des Erfahrungsob­
jektes gewonnen werde: 

"Unabhängig vom Unterschied ihrer Betrachtungsweise und den analytischen 
Instrumentarien verstehen sie unter dem Ökonomis chen (...) die Sachen bzw. Er­
scheinungen, die mit geldlichen Größen zusammenhängen."4 

Die Öffnung dieser Perspektive wird alle rdings auf unterschiedliche n Wegen vorge­
nommen: Während RIEGER d ie Erklärung der Geldströme in den Vordergrund stellt , 
weil seines Erachtens 

"Dies (...) das Höhere, das Umfassendere (ist): nicht vom Stoff, sondern vom 
Geld wird das Wirtschaften dirigiert."5, 

fokussiert GU TENBERG auf das "Nervensystem der Unternehmung"6 und analysiert 
die wesentlichen Elemente des Kombinationsprozesses. 

1 Hundt, S. (Theoriegeschichte, 1977), S. 159 (Hervorhebung im Original). 
2 Gutenberg, E . (Produktion, 1951/1986), S. 202. 
3 Gutenberg, E . (Wissenschaft, 1957), S. 29. 
4 Nagaoka, K. (Ökonomischen, 1983), S. 116; vgl. auch Raffee, H. (Gegenstand, 1984), S. 26. 
5 Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. 34. 
6 Vgl. v.a. Gutenberg, E . (Unternehmung, 1929), S. 28. 
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In der GuT ENBERG'schen Theoriekon zeption entscheiden quantitative Bedingungen 
über die Integration von ökologisc her Krise. Voraussetz ung zur Integration i st, daß 
die ökologische Krise in ihrer quantitativen Ausprägung als Umweltschaden zum 
Gegenstand des Prozesses wird, 

"(...) der in der Umwandlung von Geld in konkrete Güter und da nn wieder in Geld 
besteht."1 

Indem alle Güter auf die Instanz des Kapitals beziehbar sind, ist der zentrale Steue­
rungsmechanismus letztlich die Logik der Kapitalbewegung; diese Logik v ollzieht 
sich nach dem erwerbswirtschaftlichen, auf Gewinn maximierung zielenden Prinzip, 
dem sich die Betriebsprozesse unterordnen. Sofern sich die ökologische Bedrohung 
also in Form von Kapitalquo ten fassen läßt und Bestandteil des Umwandlungspro­
zesses Geld-Ware-Geld wird, wird sie nach Maßgabe des Rationalprinzips in seiner 
ökonomischen Ausprägung als Streben nach Gewinn integriert. Umweltschäden 
können in dieser Theoriek onstruktion lediglich der Ausnutzung von Preisdifferenzen 
dienen. Mit dem RiEGERschen Bezug auf die Steuerungsmechnismen der (reinen) 
Ökonomie wird diese Integrationsperspektive hinsichtlich der Einbindung in m arktli­
che Geldströme noch erweitert. 
RIEGER iden tifiziert (in Auseinandersetzung mit der Position S CHMALENBACH'S2) die 
Versorgung des Marktes als Mittel zum Zwec k der Erzielung von Ge ldeinkommen. 
Mit dem Verständnis von der Unternehmung als Geldfabrik, die 

"(...) notwendigerweise in einer kapita listischen Umw elt aus Geld mehr G eld m a­
chen muß (...)"3, 

in dem Geldeinkommen zentraler Gegenstand ist, identi fiziert RI EGER Ren tabilität 
(die wiederum am Geldertrag g emessen wird) als zentralen Steuerungsmechanis­
mus. Die ökologische Krise kann hier also nur insofern zum Gegenstand werden , 
als sie dazu beitragen kann, auf Märkten Geldeinkommen zu erzielen; in dieser 
Perspektive 

"(...müßten) es Unternehmen außerordentlich bedauern (...), wenn die Um welt­
schäden beseitigt würden, gingen auf d iese Weise doch gewaltige Mä rkte und 
Innovationschancen verloren. Gewinnorientierte Umweltschutzinvestitionen sind 
allerdings Investitione n, die nur getätigt werden, wenn sie rechenbar, individuell 
zuordnungsfähig und rentabel sind." 4 

Das Integrationskriterium ist also Rentabilität: Sie drückt in quantitativem Sinne aus, 
inwieweit die Differenz zwischen Kosten und Ert rag durch die Berü cksichtigung von 
Umweltschäden positiv oder negativ tangiert wird. 

1 Vgl. v.a. Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929), S. 33. 
2 Schmalenbach in terpretiert W irtschaftlichkeit i m Sinne einer stofflichen P roduktivität un d s ieht 

diese im Dienste e iner G emeinwirtschaftlichkeit. Vgl. S chmalenbach, E . (K unstlehre 1911/12/ 
1978), S. 40 und Hundt, S. (Theoriegeschichte, 1977), S. 61ff. 

3 Ridder, H.-G. (Kontinuität, 1990), S. 246. 
4 Ridder, H.-G. (Integrationsfähigkeit, 1990), S. 150 [hier in bezug auf Rieger, W. 

(Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. 11.]. 
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Im Rahmen der ökonomisch-zentrierten Integrationsperspektive der Betriebswirt­
schaftslehre wird die ökologi sche Krise nach Maßgabe ihrer jeweili gen Beiträge zu 
Kosten, Ertrag, Gewinn und Rentabilität ökonomisch beurteilt. Die Integration­
sperspektive ist in beiden Theoriekonzeptionen also eine ausnahmslos öko­
nomische: 
Durch die Konzen tration auf den ökonomischen Problemkern gelang en Preise und 
Preissummen, Kapital- und Kapitalquoten sowie Geld und Geldeinkommen zum 
Gegenstand der betriebswirtschaftlichen Überlegungen und bestimmen zugleich 
das Integrationspotential. Die ök ologische Bedro hung muß dement sprechend nicht 
nur generell als Umweltschaden quantifizierbar, sondern darüber hinaus in Form 
von Preisen zu beschreiben sein, um Berücks ichtigung in den theoretischen Kon­
zeptionen zu finden. Hinsichtlich d er Kriterien und Mechanismen der Integration 
sind also in beid en Theoriegebäuden ökonomische Größen zentral. 

3. Die systemtheoretisch-zentrierte Integrationsperspektive 

Wenn im folgenden die systemtheoretisch-zentrierte Integrationsperspektive der 
Betriebswirtschaftslehre thematisier t wird , so wird dam it im wesentlichen die Inte-
grationsperpektive ökologischer Orientieru ngen der Betriebswirtschaftslehre ange­
sprochen. Im folgen den Abschnitt 3.1. werden deshalb zunächst die zentralen sy­
stemtheoretischen Entwicklungsintentionen nachgezeichnet, soweit sie für das sy­
stemtheoretische Verständnis und für die systemtheoretische Formulierung des 
Unternehmensbegriffes und der damit verbundenen Integrationsperspektive rele­
vant sind; anschließend wird der die Integrati onsdiskussion beherrschende begriffli­
che und methodische Rahmen dargelegt. 
Da mit dieser Integrationsperpektive im Vergleich zur ökonomischen Integrat ion ein 
Wechsel der Erkenntnisperspektive verbunden ist , werden zunächst im Rahmen ei­
ner theoretischen Orientierung zentrale Kritikmuster an der ökonomischen Perspek­
tive rekonstruiert (Abschnitt 3.2.), um da rauf aufbauend die Zugangsoptionen dieser 
Integrationsperspektive zu entwickeln (Abschnitt 3.3.). 

3.1. Grundintentionen systemtheoretischer Ansätze 
Verschiedene Traditionslinien, Strömungen, Konzepte und Begri fflichkeiten werden 
unter dem Begriff "Systemtheorie" zusammengefaßt. Die folgende Skizzierung ihrer 
interdisziplinären Problematik soll primä r die Frage nach Gegenstandsbestimmung 
und Gegensta ndsadäquatheit systemtheoretischer Generalisierung öffnen und be­
griffliche Grundbezüge aufdecken. Aus diesem Grunde wi rd im folgenden an den 
historischen Momenten angesetzt, wo intensive Bestrebungen für eine Sy­
stemtheorie als interdisziplinäres Projekt lanciert wurden, um die allgemeine Sy-



SS- Teil I der Untersuchung 

stemtheorie - ohne ihre weitere Aus- und Abarbeit ung zu zei gen - mit den dor t ver­
wendeten Begriffen und i hrem theoretischen Impetus darzustellen1. 
Der Kerngedanke aller Systemansätze "das Ganze ist mehr als die Summe seiner 
Teile"2 stammt von AR ISTOTELES und wurde It . CA PRA3 SO oder ähnlich schon vo n 
vorchristlichen Philosophen und Wissenschaftlern formuliert4. Die (erneut) zuneh­
mende Diffusion systemtheoretischer Theorieelemente begründet WILLKE5 mi t den 
folgenden Universalitätskategorien der Systemtheorie selbst: 
- Interdisziplinäre Universalität (Ähnlichkeit der Systemprobleme in den verschie­

denen Wissenschaftszweigen bei gleichzeitiger Universalität der Problemkom­
plexität) 

- Fachspezifische Universalität (auf die Einheitlichkeit grundlegende r Systempro­
bleme aufbauender einheitlicher Fo rschungsansatz mit gleichz eitiger Option a uf 
Interpretationsspielräume). 

Die allgemeine Systemtheorie geht zurück auf den amerikanischen Biologen 
v. BERTALANFFY, und versucht als interdisziplinäre Formalwissenschaft, unter der 
Formel der "Einheit der Wissenschaft" die einzelnen Realwissenschaften zu einer 
Wissenschaft zusammenzuführen; als beispielhaft programmatisch gilt in diese m 
Zusammenhang der Beitrag "General System Theory" von v. B ERTALANFFY6; dieser 
Aufsatz wird deshalb im Rahmen der weiteren Erläuterungen als zentrale Grundla­
ge herangezogen7. 

1 Anmerk.: Der in diesem K apitel noch zu diskutierende autopoietische Systemansatz belegt sy­
stemtheoretisch verwendete Begriffe zum Teil m it anderen Inhalten. Hierauf w ird a n gegebener 
Stelle explizit h ingewiesen. Der besseren Verständlichkeit halber soll hier aber von der Begriffs­
verwendung der allgemeinen Systemtheorie ausgegangen werden, auch wenn dies die Darstel­
lung des au topoietischen Systemansatzes etwas ve rzerren kan n. De r Ve rfasser is t si ch des 
Risikos einer Fehlinterpretation der hier vorgenommenen B egriffsverwendung b ewußt u nd wird 
im folgenden er läuternd d iese anführen, doch h ebt un ter dem vo rliegenden Un tersuchungsfo­
kus diese Vorgehensweise die Verwirrung h insichtlich u nterschiedlicher sinnveränderter Begrif­
fe mehr als auf. 

2 Müller-Merbach, H . (Lehrgesprächen, 1992), S. 856. Vgl. auch Müller-Merbach, H . 
(Lehrgesprächen, 1992), S. 845 und Luhmann, N. (Soziale Systeme, 1988), S. 20. 

3 Capra beschreibt ausgehend von physikalischen Erkenntnissen dieses Jahrhunderts die erneu­
te H inwendung zur systemischen Be trachtungsweise. Ausgehend vo n de n w issenschaftlichen 
Arbeiten v on De scartes und N ewton u nd den entsprechenden In terpretationen sowie verstärkt 
durch d ie Industrielle Revolution k ennzeichnet er die Einflußnahme dieser als kartesianisch be­
zeichneten D enkweise a uf di e Wissenschaft un d damit die Ablösung der systemischen D enk­
weise. H ierbei k onzentriert er s ich au f di e Bereiche der Physik, M edizin, Ps ychologie, Biologie 
und Volkswirtschaft. Anschließend analysiert er jeweils die Grenzen, an die die Wissenschaften 
durch di e ka rtesianische D enkweise gestoßen s ind un d z eigt de ren nu nmehr verstärkte, aber 
bisher eher bruchstückhafte ne ue Hinwendung zur systemischen De nkweise mit den sich dar­
aus ergebenden Konsequenzen. Vgl. Capra, F .; (Wendezeit, 1992), Capra, F.; (Denken, 1992), 
sowie vorwiegend auf d ie Physik bezogenen; Capra, F.; (Tao, 1987). 

4 Wie z.B. ex emplarisch d urch H eraklit. V gl. a uch M üller-Merbach, H .; ( Lehrgesprächen, 1992), 
S. 845 und Luhmann, N .; (Soziale Systeme, 1988), S. 20. 

5 Vgl. W illke, H. (Sy stemtheorie, 1991), S. 1 ff. So auc h Müller-Merbach, H. (Lehrgesprächen, 
1992), S. 845. Vgl. auch Bertalanffy, L .v. (System Theory, 1956), S. 6. 

6 Vgl. Bertalanffy, L .v. (System Theory, 1956). 
7 So auch Ra ppaport, A . (T heory, 1968). Rappaport, d er auch zu d en B egründern der "General 

System Theory" gehört, diskutiert d ie verschiedenen Ansätze i m R ückblick; hi er insbesondere 
befaßt er s ich m it P roblemen de r Int egration v on A nsätzen in die a llgemeine S ystemtheorie, 
v. a. des mathematischen. 



Theoretische Integrationsperspektiven 

Die interdisziplinäre Grundidee war, das in einzelnen Disziplinen an Konzepten 
Hervorgebrachte über methodische Generalisierungen in eine "allgemeine Sy­
stemtheorie" als einer Metatheorie einzubringen. Diese wurde a ls ein Fundus von 
Konzepten geplant, durch deren Import einzelne Fachdisziplinen systemtheoretisch 
angereichert werden sollten. Der strategische Zweck eines solchen Projekts besteht 
darin, unterschiedliche Disziplinen durch Diskus sion und A ngleichung der Konzepte 
miteinander zu verbinden, sowie eine übergeordnete Ausdehnungsstruktur zur im­
mer weiteren Vernetzung von Disziplinen bereitzustellen1. 
BERTALANFFY führt drei divergierende Gründe für eine zu entwickelnde allgemeine 
Systemtheorie an2: 
- Erstens konstatiert er in den Wissenschaften eine zugespitzte Tendenz zu analy­

tischer Auflösung und damit einhergehend einen Verlus t an Konzepten, mit de­
nen die Einheit des Gesamtzusammenhangs gedacht werden könne. 

- Zweitens aber - und dies ist die Hauptfr ont seiner Interventionen - beklagt er da s 
Ungenügen einer wissenschaftlichen Einhe it, die let ztlich in der Physik und ihren 
Konzepten begründet sei. 

- Drittens gebe es in den verschiedenen "wissenschaftlichen Feldern"3 die 
"beeindruckende Tatsache"4 von einander ähnlichen allgemeinen Gesichtspunk­
ten. 

Von der angestrebten Einheit einer allgemeinen Systemtheorie erhofft sich 
v. BERTALANFFY größer e konzeptuelle Klarheit als auch eine wechselseitige Be­
fruchtung der verschiedenen Felder. 
Der Haupteinwa nd von v. BERTALANFFY gegen die konventionelle Physik besteht 
darin, organisches Leben nicht b egreifen zu können. Auf ihr gründende Systemkon­
zeptionen wie die Thermodynamik beschränkten sich auf geschlossene Systeme; 
lebende Organismen seien aber offene Systeme, d. h. nicht isolier t von ihrer Um ­
welt, sondern an sie gebunden und von ih r abhängig5. Die Fron tstellung wird d urch 
die Behauptung gegenläufiger Grundprobleme von Physik und Biologie gestützt, 
wobei die eine 

"(... ) high ly successful in deve loping the theory of unorganized or disorganized 
complexity (,..)"6 

war, die andere für Probleme organisierter Kom plexität Erf olg verspric ht. Sinnfällig 

1 Vgl. Sch olz, F. (Indifferenz, 1982), S. 22 ff, Müller-Merbach, H.; (Lehrgesprächen, 1992), 
S. 845 ff u nd Krohn, W./ Küppers, G./ Paslack, R. (Selbstorganisation, 1987), S. 441ff. 

2 Vgl. Bertalanffy, L .v. (System Theory, 1956), insbes. S. 6. 
3 Wissenschaftliche Fe lder w erden als Rä ume ver standen, in denen au f spe zifische Pr obleme 

hin b estimmte Fr agen ge stellten we rden (k önnen). A ls A ntworten a uf di e Fragen fu ngieren 
Konzepte un d Be griffe. D er k onzeptionelle Z usammenhang v on Pr oblematiken, ihr en F ragen 
und B egriffsnetzen al s Antworten m acht den G egenstand einer be stimmten D isziplin au s. Zu­
meist in s ystemtheoretischen Zu sammenhängen, zug espitzt beim Un ternehmen "a llgemeine 
Systemtheorie", osz illieren d ann Fra gestellungen u nd K onzepte vo n ei nem Fe ld in s näc hste. 
Vgl. Krohn, W./ Küppers, G./ Paslack, R. (Selbstorganisation, 1987), S. 441 ff. 

4 Bertalanffy, L .v. (System Theory, 1956), S. 1 
5 Vgl. Bertalanffy, L .v. (System Theory, 1956), S. 1 u. S. 3. 
6 Bertalanffy, L .v. (System Theory, 1956), S. 2. 
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macht dies v. B ERTALANFFY1 in der Entgegensetzung des "(...) law o f dissip ation in 
physics and the law of evolu tion in biolo gy", wobei da s erste gemäß dem zweiten 
Hauptsatz der Thermodynamik "(...) toward state s of maximum disorder and level-
ling down of diffe rences also zur Entropie strebe, das zweite "(...) towards hig­
her order, heterogenity, and Organization." Sei für jenen Bereich das "principle of 
equifinality" gültig, welches b esage, daß "(...) the final State is unequ ivocally deter-
mined by the initial condit ions", so nicht für offene S ysteme; scheinen jenem Be­
reich "notions of t eleology and directiveness" abhanden zu gehen, so nicht diesem: 
Sowohl für lebende Organismen wie für menschliche Gesellschaften müßten Vor­
gänge der"(...) adaptiveness, purosiveness, goal-seeking and the like (...) " in Be­
tracht gezogen werden. 
In einem weiteren Schritt behauptet v. BE RTALANFFY, "(...) that energy is the curre n­
cy of physics (...)"%. Ihr wi rd als alternative Währung Information entgegengesetzt, 
da damit die genannten biologischen Phänomene besser erfaßt werden könnten. 
Die Kommun ikationstheorie, aus der dieser Begriff en tnommen ist, stell t eines der 
Felder dar, die die Anlage der allgemeinen S ystemtheorie konstituieren sol len. Als 
weiteres Zentralkonzept der Kommunikationstheorie wird "Rückkopplung" ange­
führt. "Feedback arrangements" werden nun nicht nur a n modernen Technologien 
ausgewiesen, sondern auch auf biologische Phänomene, wie etwa die Homöosta­
se, angewandt. In der Kybernetik, ihrem generalisierten Informationsbegriff und 
dem "Rückkopplungsmechan ismus" war eine verbindene Disziplin entstanden, die 
sich zum einen als Hilfsinstrument anderen Disziplinen beiordnen ließ. M it der Ky ­
bernetik entstand aber auch ein neues Paradigma3. Mit der Grundeinheit der 
"Information" und dem Grundmechanismus der "Rückkopplung" ließ sich ein Ha upt­
augenmerk auf Fragen der organisationellen Gliederung und Steuerung legen. Ab­
hängig davon, wie stark dies e Fragen erkenntnisleitend wurden, und abhän gig da­
von, wieweit sie in verschiedenen Feldern zu artikulatorischer Macht gelangten, 
wurden Problematiken verändert und vom "Informationsve rarbeitungsparadigma" 
durchdrungen4, v. BERTALANFFY selbst erhebt zum 

"(...) unifying principle, (...) that we find Organization on all levels" 5. 
Zusammenfassend lauten v. BERTALANFFY'S Zielvorstellungen allgemeiner Sy­
stemtheorie: 
- "(a) There is a general tendency towards Integration in th e various sciences, na­

tural and social. 
- (b) Such Integration seems to be centered in all general theory of systems. 
- (c) Such theory may be an importan t means for aiming at exact theory in the non-

physical fields of science. 
- (d) Developing unifying principle s running 'vertically' through the universes of the 

1 Zu den folgenden Ausführungen siehe Bertalanffy, L .v. (System Theory, 1956), S. 4ff. 
2 Bertalanffy, L .v. (System Theory, 1956), S. 5. 
3 Vgl. Scholz, F. (Indifferenz, 1982), S. 22 ff. 
4 Vgl. als anerkannten Begründungstext der Kybernetik Wiener, N . (Cybernetics, 1948). 
5 Bertalanffy, L .v. (System Theory, 1956), S. 8. 
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individual sciences, this brings us nearer to the goal of the unit y of science. 
- (e) This can lead to a much-needed Integration in scientific education."1 

Die kurze Skizzierung des BERTALANFFY-Programms legt erste wesentliche Aspekte 
der interdisziplinären Problematik der Diffusion systemtheoretischer Elemente in 
andere Wissenschaftsdisziplinen - auch in die der Betriebswirtschaftslehre2 - offen: 
Die Eingriffe der Systemtheorien - wie gleichermaßen auch der Zugriff auf Sy­
stemtheorie3 - implizieren Veränderungen in den begri fflichen Dispositio nen, im Z u­
sammenhang und den Grenzbeziehungen zwischen den wissenschaftlichen Diszi­
plinen. Im Spannungsfeld von allgemeiner Systemtheorie und 
"Einzelwissenschaften" bestimmen sich Wissenschafts- resp. betriebswirtschafts­
theoretischer Status wie disziplinspezifischer Bezug systemtheoretischer Konzepte. 
Dabei werden Begriffe von einem (Wissenschafts-) Ber eich in einen an deren über­
tragen und unterliegen damit den verschiedensten, modifizierenden Beeinflussun­
gen4. 
Schon durch die Konstruktion des "unifying princ iple"5 resultiert ein "Mix" gemein­
samer Eigenschaften und damit die Gefahr der gegenstandsenthobenen Generali­
sierung; von deren Zuschreibung auf die verschiedensten Phänomene sind nach 
KÖCK6 zahlreiche theoretische Kurzschlüsse zu erwarten. Darüber hinaus ist zu be­
rücksichtigen, daß schon die Darstellungsweise semantisch problematische Inter fe­
renzen erzeugt, die auf einen Mangel an Sensibilität für P rozesse der Artikulation 
und Bedeutungskons titution verweisen. Als Beispiel für die (begriffliche) Vermen­
gung von "Organismus" und "Gesellschaft": 

"Characteristic of Or ganization, that of a livi ng or ganism or a society, are notions 
like tho se of wholeness, growth, differentitation, hierarchic al order, dominance, 
control, competition, and so forth."7 

Aufgrund des Untersuchungsfokusses werden die Bedingungen und Möglichkeiten 
der Ausdehnung von (System-)Th eorien und Konzepten über ihren Ursprungsbe­
reich hinaus als wissenschaftstheoretisches Grundsatzproblem nicht thematisiert, 
sondern vielmehr die damit verbundenen theoretischen, konzeptionellen und be­
grifflichen Rekonstruktion en einer systemtheoretisch "angereicherten" betriebswirt­
schaftlichen Disz iplin und die entsprechenden Implikationen für ihr Integrationspo­
tential. 

1 Bertalanffy, L .v. (System Theory, 1956), S. 2 (Hervorhebung im Original). 
2 Vgl. hierzu in Bezug auf die Ökologie (als Wissenschaft) die Erläuterungen im Kapitel A und die 

dort angeführte Literatur. 
3 Die Frage nach der (hierarchischen) Theorieex- resp. importstellung der jeweiligen Disziplin i st 

unter de m geg ebenen Un tersuchungsfokus z war n icht w eiter rel evant, w ird abe r im ü brigen 
auch in der ökologischen-orientierten Betriebswirtschaftslehre in ih rer systemtheoretischen 
Konstruktion n icht diskutiert. 

4 Vgl. hierzu in bezug auf den Unternehmensbegriff ausführlich die folgenden Abschnitte. 
5 Bertalanffy, L .v. (System Theory, 1956), S. 8. 
6 Vgl. Köck, W.K. (Kognition, 1987). 
7 Bertalanffy, L .v. (System Theory, 1956), S. 7. Als K ritik der "Obergeneralisierung" von In forma-

tions- und K ommunikationstheorie ist in diesem Kontext aufschlußreich: Köck, W.K. (Kognition, 
1987). 
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3.2. Rekonstruktion der betriebswirtschaftstheoretischen Integrationsper­
spektiven 

Konnte die ökonomisch-zentrierte Integrationsperspektive der Betriebswirtschafts­
lehre noch anhand der klassischen Theoriegebäude von R IEGER un d G UTENBERG1 

thematisiert werden, so steht hinsichtlich der ökologischen Integrationsperspektive 
solche sich durch "theoretische Geschlossenheit"2 auszeichnenden Konzeptionen 
nicht zur Verfügung. Die ökologisch orient ierte Betriebswirtschaftstheorie und -lehre 
existiert weder als (in klassischen Wissenschaftsgliederungen untergeordnete) 
Teildisziplin der Betriebswirtschaftslehre noch al s zur "herrschenden Betriebswirt­
schaftslehre" alternatives einheitliches und geschlossenes Wissenschaftsgebäude 
der Betriebswirtschaftslehre. Entwürfe ökologischer Orientierungen weisen höch­
stens gemeinsame Konstruktionselemente auf, die sich auf die gemeinsame Aus­
gangsfragestellung begründen, auf welchen theoretischen, konzeptionellen od er 
instrumentellen Basen bestehende wissenschaftliche Gedankengebäude über den 
Begriff und das Verständnis der Unternehmung alternativ zu dem bestehenden 
entwickelt werden könnten. 
Neben der ihnen gem einsamen generellen Kritik am ökonomischen Abstraktions­
mechanismus und dem damit verbundenen Integrationspotential und daraus abg e­
leiteten "Notwe ndigkeit" der Integration ökologischer Aspekte in die betriebswirt­
schaftliche Diszip lin3 finden sich gemeinsame Konstruktionselemente ökologischer 
Orientierungen im Verständnis vom Inha lt des Ökologiebegriffes4, in der m etatheo­
retischen Bezugsebene und in dem wissenschaftstheoretischen Verständnis der 
Betriebswirtschaftslehre als angewandte und interdisziplinäre Disziplin, sowie in der 
konzeptionellen (und damit auch instrumenteilen) Konzentration auf den Füh rungs­
prozeß. 

3.2.1. Konstruktionsimpetus ökologischer Orientierungen 
Beiden hier vorge stellten Theoriegebäuden der ökonomischen Integrationsperspek­
tive wird in der Literatur5 generell eine "große innere theoretische Geschlossen­
heit"6 konzediert; sie haben durch 

"(...) die Einheitlichkeit ihres Aufbaus etwas Bestechendes."7 

1 Vgl. v.a. Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929). 
2 Bea, F.X./ Dichtl, E ./ Schweitzer, M. (Betriebswirtschaftslehre, 1992), S. 82. 
3 Vgl. z.B. Pfriem, R . (I ntegration, 1994), S. 148ff, P friem, R. (Perspektiven, 1995) und P friem, R. 

(Theorie-Praxis-Problem, 1994), S. 116ff s owie Seidel, E. / Menn, H . (Betriebswirtschaft, 1988) 
Hallay, H. (Entwicklungsfähigkeit, 1996). Zu den unterschiedlichen Argumentationsbezügen vgl. 
die einleitenden Ausführungen im Kapitel A. 

4 Vgl. die einleitenden Ausführungen zum Begriff "Ökologie"(Ökologie als Fließgleichgewicht). 
5 So au ch vo n Pf riem, R. (Th eorie-Praxis-Problem, 199 4), S. 116ff. V gl. au ch S chönpflug, F-

(Hauptströmungen, 1954), S. 389. Weitere Literaturnachweise finden sich b ei Bea, F .X./ Dichtl, 
E.l Schweitzer, M. (Betriebswirtschaftslehre, 1992), S. 82ff. 

6 Bea, F.X./Dichtl, E./Schweitzer, M. (Betriebswirtschaftslehre, 1992), S. 82. 
7 Schönpflug, F. (Hauptströmungen, 1954), S. 389 (in bez ug au f die Rieger'sche Privatwirt­

schaftslehre). Vgl. auch (zu der "theoretischen Abgeschlossenheit" der Gutenberg'schen Theo­
rie) Bea, F.X./ Dichtl, E .l Schweitzer, M . (Betriebswirtschaftslehre, 1992), S. 82ff. 
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Dennoch: Gerade in dieser theoretischen Geschlossenheit wird von den Vertretern 
der ökologischen Orientierungen der Betriebswirtschaftslehre zugleich eine 
(doppelte) Abgeschlossenheit im Sinne einer "Beschränktheit dieser Ansätze"1 be­
gründet, die zurückgeführt wird2 

- einerseits auf die disziplinaren Begrenzung der ökonomischen Denktradition, 
- andererseits auf die im Rahmen des Abstraktionsprozesses vorgenommene Fo-

kussierung bzw. Einengung des Blickfelds betriebswirtschaftlicher Theoriekon­
struktion auf den rein wirts chaftlichen, wert- bzw. geldmäßigen Aspekt des Be­
triebsgeschehens 

Der im Rahmen der betriebswirtschaftlichen Theorieentwicklung ökonomisch-
zentrierte Abstraktionsprozeß führt It. PFRIEM - in theoretischer Perspektive - zu 
dem "Hinauswerfen der Natur durch die betriebswirtschaftliche Produktionstheo­
rie"3: 

"Die gerade in ök ologischer Hinsicht fragwürdige wissenschaftliche Leistung Gu­
tenbergs bestand in der Isolie rung des betrieblichen Leistungserstellungsprozes-
ses, d.h. der Abtrennung der Produktionsverfahren und ihrer Optimierun g vom 
Was und Wofür der Produktion, die nach einer solchen Theoriekonzeption al s 
Fragen außerhalb des betriebswirtschaftlichen Feldes angesehen werden."4 

Mit der zentralen Rolle der Unternehmen im Rahm en globaler ökologische r Zerstö­
rung und Bedrohung5 werden Anlaß und Dringlichkeit einer ökologischen Ausric h­
tung der betriebswirtschaftlichen Disziplin beschrieben: 

"(...) ihre ökologische Öffnung (ist nunmehr) das Gebot der Stunde."6: 
"Es kann nicht länger angehen, daß Folgen d es betrieblichen Wirtschaftens für 
die natürliche Umwelt von der Betriebswirtschaftslehre nur peripher oder gar 
nicht behandelt werden. Es gilt eine ökologisch orientierte und verpflichtete 
Fachdiskussion anzuregen und zu fördern."7 

Für die Betriebswirtschaftslehre, deren jüngere Geschichte als eine "Geschichte 
von Öffnungen" 8 beschrieben werden kann, bedeutet die ökologische Bedrohung 
somit eine Herausforderung für die Disziplin selbst. 
Daran wird die (systemtheoretisch fundierte) "Erkenntnis" geknüpft, daß das Erfah-

1 Pfriem, R . (Betriebswirtschaftslehre, 1983), S. 70. 
2 Vgl. z. B. Pfriem, R. (Unternehmensführung, 1988), Pfriem, R. (Integration, 19 94), S. 1 48ff, 

Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 67ff und Pfriem, R. (Theorie-Praxis-Problem, 1994), 
S. 116ff sowie Seidel, E./ Menn, H. (Betriebswirtschaft, 1988), S. 14ff und Ulrich, P 
(Transformation, 1987). 

3 Pfriem, R. (U nternehmensführung, 19 88), S. 5 (in b ezug a uf das Gu tenberg'sche T heoriege­
bäude). 

4 Pfriem, R . (Perspektiven, 1995), S. 82f. 
5 Vgl. die einleitenden Ausführungen und die dort genannte Literatur. 
6 Seidel, E./ M enn, H . (B etriebswirtschaft, 19 88), S. 9 (Hervorhebung im O riginal). V gl. a uch 

Bea, F.X./ Dichtl, E ./Schweitzer, M. (Betriebswirtschaftslehre, 1992), S. 116. 
7 Seidel, E./ Menn, H. (Betriebswirtschaft, 1988), S. 9. So auch Pfriem, R. 

(Betriebswirtschaftslehre, 1983), S. 70. 
8 Vgl. hierzu Seidel, E . (Controlling, 1988), S. 309. Vgl. auch Bea, F .X./ Dichtl, E .l Schweitzer, M. 

Betriebswirtschaftslehre, 1992), S. 116. 
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rungsobjekt d ieser Disziplin, der nach marktwirtschaftlich-kapitalistischen Kriterien 
strukturierte Betrieb bzw . die Unternehmung, nicht rein t echnisch als Ort der Fa k­
torkombination und Leistungserstellung betrachtet werden dürfe1. 
SEIDEL/ MENN k ritisieren darüber hinaus grundsätzlich die durch die der Neoklassik 
charakteristischen Art des Abstrahierens bedingte "Ignoranz der Wirtschaftswissen­
schaften"2 gegenüber ökologischen Belangen: 

"War für die ursprüngliche Sammler- und Jägerkultu r des Menschen die 'Natu r' 
der alleinige Produktionsfaktor überhaupt, so hat sie nun nicht einmal mehr eige­
ne Unterpunkte in den gängigen Systemen der produktiven Faktoren. Besser läßt 
sich die herrschende Naturferne des Wirtschaftens und seiner Theorie wohl 
kaum illustrieren."3 

Wie die Rekonstruktion der ökonomischen Denktradition aufzeigt, ist der Abstrakti­
onsprozeß selbst nur eine Komponente der Ausblendung ökologischer Belange aus 
der betriebswirtschaftlichen Theoriekonstruktion; deshalb weisen BEA/ DICHTL/ 
SCHWEITZER daraufhin, daß die ökonomische, auf Preise zentrierte Abstraktion erst 
das entscheidende Selektionskriterium darstellt: 

"Die ökologische Problem atik fiel aber nicht nur der für die Neoklassik charakte­
ristischen Art des Abstrahierens zum Opfer. Ursächlich war dafür zweitens die 
Betrachtung der natürlich e Umwelt als einem freien Gut, einem Gut, das in unb e­
grenzter Menge und kosten los zur Verfügung steht."4 

Durch den Bezug zu systemtheoretisch geprägten Begriffsapparaten könnte ein in ­
terdisziplinärer Bezugsrahmen generiert und damit zu einem "erweiterten" und 
"problemadäquateren" Verständnis der Unternehmung gelangt werden, so daß 
auch ökologische Belange in betriebswirtschaftlichen Theoriekonstruktionen be­
rücksichtigt werden5. Mit dieser It. P FRIEM theoretischen Option der Fundierung ei­
ner "erweiterten Wahrnehmung" eines Unternehmens kann die Unternehmung 
selbst 

"(...) heute nicht nur als ökonomisches, technisches und soziales Gebilde ange­
sehen werden, sondern auch als ökologisches, informationsverarbeitendes und 
kulturelles - diese erweiterte Wahrnehmung eines Unternehmens scheint plausi­
bel zu sein und hat s ich in jün gerer Zeit auch intersubjektiv verbreitet."6 

In diesem Kontext soll der systemtheoretische Bezugsrahmen vor allem zur Ent­
wicklung von Konzepten zur "exakteren" Beschreibung komplexer Vorgänge und 

1 Vgl. z. B. Pfriem, R. {U nternehmensführung, 19 88), S. 5 (i n bezug auf das Gu tenberg'sche 
Theoriegebäude) oder Seidel, E .l Menn, H. (Betriebswirtschaft, 1988). 

2 Seidel, E.l Menn, H . (Betriebswirtschaft, 1988), S. 14. 
3 Seidel, E.l Menn, H . (Betriebswirtschaft, 1988), S. 16 (Hervorhebung im Original). 
4 Bea, F.X./Dichtl, E .l Schweitzer, M. (Betriebswirtschaftslehre, 1992), S. 112. 
5 Diese Auffassung wird ( nicht nu r) in der ökologisch orientierten L iteratur regelmäßig vertreten. 

Vgl. K irsch, W . (Forschungstraditionen, 1 984), S. 1 069ff. V gl. ne uerlich (i n ök ologischer P er­
spektive) Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 1 23ff ode r Hallay, H. (Entwicklungsfähigkeit, 
1996), S. 141ff. 

6 Pfriem, R . (Theorie-Praxis-Problem, 1994), S. 120 in b ezug a uf da s Programm des Radikalen 
Konstruktivismus (Hervorhebung durch den Verf., R.B.). 
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Zusammenhänge, als es herkömmlichen Instrumentarien ermöglichen könnten1, 
beitragen, und somit zugleich die ökonomisch-zentrierte Integrationsperspektive 
aufgrund eines höheren Realitätbezuges erweitern. 
Im Mittelpunkt dieser Diskussion um die theoretische Fundierung einer ökologisch -
orientierten Betrieb swirtschaftslehre steht konsequent die Frag e nach Bedingungen 
und Möglichkeiten der systemtheoretischen Deutung des Unternehmensbegriffes 
sowie nach den Optionen systemtheoretischer Generalisierung betriebswirtschaftli­
cher Theorie. Hinsichtlich dieser betriebswirtschaftstheoretischen Generalisierungs-
optionen und d er damit einhergehenden Deutung d es Unternehmensbegriffes las­
sen sich zwei Konstruktionsstrategien - in Abhängigkeit des jeweils gewählten Sy­
stemansatzes - kristallisieren. 

3.2.2. Systemtheoretische Generalisierungsstrategien 
Generell faßt der Terminus Systemtheorie zunächst verschiedene Traditionslinien, 
Strömungen und Konzepte zusam men. Somit bedarf es einer kurzen Darstellung 2 

der jeweiligen systemtheoretischen Ansätze3, die sich selbst allerdings hauptsäch­
lich in der wissenschaftlich-theoretischen Diskussion spiegein4. 
Generell läßt sich mit MÜLLER-MERBACH5 die Systemtheorie nach dem allgemeinen 
Systemansatz und dem autopoietischen Systemansatz differenzieren. Beide Sy­
stemansätze stellen nach SCHOLZ6 unter entwicklungsgeschichtlichem Aspekt jeder 
für sich einen Paradigmawechsel in d er Systemtheorie d ar7: Die allgemeine Sy-

1 Vgl. Ulrich, H . (Unternehmung, 1970), S. 14fund S. 160; Richter, W. (Recht, 1990), S. 170 und 
8. 184f. V gl. auch Luhmann, N . (P reise, 1983), S. 153ff; L uhmann, N . (Kommunikation, 1990), 
S. 102f; Luhmann, N . (autopoietisches System, 1984), S. 312ff. 

2 Anmerk.: D ie Systemtheorie in ihrer ganzen facettenreichen A usprägung darstellen zu w ollen, 
bedürfte einer gesonderten Arbeit. M it der kurzen, die für die vorliegende Betrachtung wichtig­
sten Punkten he rausfilternden Da rstellungsform s oll vo rnehmlich a uf die sys temtheoretische 
(Re-) Formulierung des Unternehmensbegriffes fokussiert werden. 

3 Hinsichtlich der unterschiedlichen Systemansätze und daraus folgender Systematisierungsver-
suche vgl. M üller-Merbach, H . (Lehrgesprächen, 1992), S. 845 ff u nd die dort angegebene Lite­
ratur. E ine ge schichtliche Entwicklung der Systemansätze beschreibt Ri chter i n Anlehnung an 
Luhmann (wobei Richter die Entwicklung in chronologischer Reihenfolge darstellt). Vgl. R ichter, 
W. (Recht, 1990), S. 12f sowie Luhmann, N . (Systemtheorie, 1971), S. 7ff. 

4 Vgl. M üller-Merbach, H . (L ehrgesprächen, 1 992), S. 854. Scholz w eist i n d iesem K ontext auf 
die in der Betriebswirtschaftslehre vorwiegend "von p raktischer Seite eher zurückhaltende Ver­
wendung der Systemtheorie" hin. Vgl. Scholz, Ch. (Management, 1987), S. 10. 

5 Vgl. Müller-Merbach, H. (Lehrgesprächen, 1992), S. 845 ff. 
6 Vgl. Scholz, F. (Indifferenz, 1982). 
7 Vgl. K rohn, W ./ K üppers, G. / Paslack, R . (Selbstorganisation, 1987), S. 441 ff. D ie Skizzierung 

der Entwicklung der Selbstorganisationstheorien u nd das ausgebreitete Material er scheint hin­
sichtlich de r D iskussion um die F rage nach ei nem P aradigmawechsel in struktiv. De r U mgang 
von K rohn, Kü ppers un d Pa slack m it d ieser Frage is t de mentsprechend w idersprüchlich. Sie 
reproduzieren zunächst das Selbstverständnis der P rotagonisten d er Selbstorganisationstheo­
rien, wenn diese auch für sie "einen umfassenden Paradigmenwechsel in den Wissenschaften -
eine w issenschaftliche Revolution" si gnalisieren. S päter s tellen sie um gekehrt fest : "E in z u­
sammenfassendes übe rgeordnetes B eschreibungsmuster fü r die i ntuitiv a ls 're volutionär1 ge­
kennzeichneten P hänomene gibt es ni cht un d eb en d eswegen a uch kei ne sichere Grundlage 
für die Behauptung, eine gegenwärtige Entwicklung sei revolutionär." (S. 442) Den Theoremen 
der "Se lbstorganisation" g egenüber äuß ern sie Z weifel, w eil " ihre Gr undvorstellungen... alt" 
(ebd.) sind. Eine Unentschiedenheit z ieht s ich je doch durch den ganzen Text, et wa w enn sie 
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stemtheorie in ihrem Wechsel der Betrachtung Ganzes/Teil zur Betrachtung Sy­
stem/Umwelt und der autopoietische Ansatz mit seinem Wechsel zur Theorie der 
selbstreferentiellen Systeme1. Beide Systemansätze unterscheiden sich - trotz ihrer 
wesentlich feineren Unterschiede und unabhängig der paradigmabezogenen Dis­
kussion - vornehmlich darin, daß sie das Spektrum "System" einerseits als gegeben 
voraussetzend in ihre m Beziehungsgeflecht zu anderen Systemen (allgemeine Sy­
stemtheorie) und andererseits als sich entwickelndes, s ich selbst beobachtendes 
und steuerndes System beleuchten (autopoietischer Systemansatz). 
Die Autopoiesistheorie kann - entwicklungsgeschichtlich - in d er Tradition situiert 
werden, die sich zentral mit Fragen der "Selbstorganisatio n" befaßt; si e gilt als Kri­
stallisationspunkt für Innov ationen in der Systemtheorie und als Nachfolgeparadig­
ma d es BERTALANFFY-Programms2. Eine im gegebenen Untersuchungsfokus we­
sentliche -Diskussionslinie bemüht sich um eine allgemeine Theo rie autopoietischer 
Systeme. Deren Geltungsbereich w ird für lebende, psychische und soziale Systeme 
veranschlagt3; auf diesen Feldern wird die Generalisierung des Autopoiesiskon-
zepts angestrebt4. 
Allgemeiner und autopoietischer Systemansatz implizieren unterschiedliche Ver­
ständnisse des Unternehmensbegriffes und und begründen damit untersch iedliche 
Potentiale und Instrumente der Integration. Insofern handelt es sich bei der sy-
stemtheoretisch-zentrierten Integrationsperspektive um eine doppelte, näml ich eine 
allgemeiner und eine autopoietische Perspektive. Während hinsi chtlich des Integra­
tionspotentials d er Bezug zum allgemeinen systemtheoretischen Ansatzes in der 
Betriebswirtschaftslehre vor allem durch die Arbeiten von H.ULRICH5 in die be­
triebswirtschaftliche Diskussion Eingang gefunden hat (Abschnitt 3.3.), steht die 
Diskussion um die betriebwirtschaftstheoretischen Implikationen durch den Bezug 
zum autopoietischen Systemansatz noch in den Anfängen und wir d - v.a. in wissen­
schaftstheoretischer Perspektive - außerhalb der Betriebswirtschaftslehre geführt6 

(Abschnitt 3.4.). Im Rahm en der Diskussion dieser Integrationsperspektiven werden 
die einzelnen Diffusions- und Importstrategien systemtheoretischer Elemente nur 

sich doch u m Gründe bemühen, die die Rede von einer "wissenschaftlichen R evolution" recht­
fertigen sollen (vgl. S. 445). 

1 Vgl. Scholz, F. (Indifferenz, 1982), S. 22 ff und Krohn, W./ Küppers, G./ Paslack, R. 
(Selbstorganisation, 1987), S. 441 ff. 

2 Vgl. Krohn, W.l Küppers, G./ Paslack, R. (Selbstorganisation, 1987), S. 441 ff. 
3 Vgl. Maturana, H.R. (S ozialität, 1987), S. 287ff. 
4 Ein traditioneller Kernbestand systemtheoretischer Überlegungen - d ie Maschinen - fällt so zu­

nächst her aus in d en Be reich al lopoietischer Ko nstruktionszusammenhänge. W as n icht aus ­
schließt, Maschinenmodelle in d ie Er läuterung de r Fun ktionsweise au topoietischer Sy steme 
aufzunehmen; m it den "nichttrivialen M aschinen" von Fo ersters etwa sollen e infache D etermi­
nationsmodelle zu gunsten komplexerer, die In nendetermination und -a ktivität v on Sy stemen 
hervorhebende, aufgegeben werden. Vgl. Foerster, H .v. (Verstehen, 1985), S. 44ff. 

5 Vgl. v.a. Ulrich, H . (Unternehmung, 1970). 
6 Dies bemängelt v.a. Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 1 47f, Pfriem, R. (Theorie-Praxis-

Problem, 1994), S. 116ff. 
Zur w issenschafttheoretische Diskussion vg l. di e Be iträge in S chmidt, S.J. (D iskurs, 198 7). 
Dementsprechend erfolgt d ie D iskussion di eser Integrationsperspektive vo rnehmlich i n B ezug 
auf diese Literatur (siehe Abschnitt 5.3 ). 
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rudimentär, weil ledig lich in Bezug auf die Rekonstruktion des Verständnisses der 
Unternehmung erläutert. 

3.3. Die Unternehmung als Regelsystem 

3.3.1. Der begriffliche Rahmen des systemorientierten Programms 
Auf der - auch in der betriebswirtschaftlichen Literatur1 regelmäßig konzedierten -
hohen Abstraktionsebene allgemeiner Systemtheorie geht es um die Bestimmung 
von Merk malen von Systemen im a llgemeinen. Die Kr iterien d es Vorkommens all­
gemeiner Systemeigenschaften sind nach v. B ERTALANFFY 
- einmal "(...) the appearance of structura l similarities or isomorphies in diffe rent 

fields (...)"2, 
- dann "(...) correspondences in the principles which govern the behaviour of enti-

ties that are intrinsically, wideley different (...)"3. 
Die Bestimmung der Isomorphien bleibt auch im H inweis auf notwendige mathema­
tische Hilfsmittel unklar . Als Desiderat b leibt zu konsta tieren, daß 

"(...) a unitary conception of the world may be based (...) on the isomorphy of 
laws in different fields."4 

Der eigentliche Systembegriff v. B ERTALANFFY'S ist relativ einfach definiert als 
"(...) complexes of elements Standing in inte raction."5 

Doch schon die im Umke hrschluß zu vermutende Behauptung, da ß die Beziehun­
gen zwischen bestimmten Elementen schon systembegründend sind, kann It. 
RICHTER6 nicht aufrec hterhalten werden. Aus der Menge aller Beziehungen müssen 
einige Beziehungen unter einem bestimmten Aspekt ausgewählt und zu den sy­
stembegründenden gemacht werden. Dieser Aspekt besti mmt sich a us der Funkti­
on, die das System erfüllen soll. Diese Funktion muß letztendl ich von einem Be­
trachter vorgegeben werden, die somit für das System konstitutiv ist7. Die Funk tion 
ist in betriebswirtschaftlichem Kontext durch den Zusammenhang zwischen Input 
und Output des Systems bestimmt, wobei Inp ut und Ou tput sich in Gestalt und Ma­
terie, Energie und Informationen konkretisieren®. Durch dies e Argumentation, die 
ein geschlossenes Formalsystem entstehen läßt, werden d ie Elemente nur 

"(...) als Elemente des jeweiligen Systems, also unter Abstrak tion aller nicht sy-

1 Vgl. z.B. Ulrich, H. (Managementlehre, 1988), S. 181 und Müller-Merbach, H . (Lehrgesprächen, 
1992). 

2 Bertalanffy, L .v. (System Theory, 1956), S. 1. 
3 Bertalanffy, L .v. (System Theory, 1956), S. 1. 
4 Bertalanffy, L .v. (System Theory, 1956), S. 8. 
5 Bertalanffy, L .v. (System Theory, 1956), S. 2. 
6 Vgl. Richter, W. (Recht, 1990), S. 11. 
7 Vgl. Richter, W. (Recht, 1990), S. 11. 
8 Vgl. v.a. Ulrich, H. (Unternehmung, 1970), S. 126; vgl. auch Rothgängel, E 

(Unternehmensplanung, 1992), S. 30. 
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stemspezifischen Eigenschaften, und die Beziehungen nur als Systembeziehun­
gen, also unter Abstraktion damit zugleich verbundener anderer Funktionen 

betrachtet. Dies dient der Erforschung aller für einen bestimmten Zusammenhang 
relevanten Eigenschaften und Relationen 2. Die Struktur eines Systems ergibt sich 
durch d as Betrachten der Elemente und deren Beziehungen innerhalb eines Sy­
stems3; der Prozeß ist demgegenüber die Realisierung der Fun ktion eines Systems 
über die Dimensionen Raum un d Zeit4. 
Ein Element eines Systems ist ein Teil des betrachteten Systems, das aus Gründen 
der Zweckmäßigkeit nicht w eiter unterteilt wird, unter Umständen auch nicht weiter 
unterteilt werden kann5. Einige Element e des Systems können innerhalb des Sy­
stems wiederum ein System bilden. Dieses sogenannte Subsystem ist gekoppelt an 
das ursprünglich betrachtete System, das die "innere" Umwelt des Subsystems 
darstellt®. Jedes System und auch seine Elemente interagieren mi t der das System 
umgebenden Umwelt (Super-/ Umsystem) 7. Die Systemtheorie geht also nur be­
züglich der formal-gedanklichen Abgrenzung eines Systems gegenüber seiner Um­
welt von dem geschlossenen Charakter eines Systems aus8; an sich ist jedes Sy­
stem zunächst ein offenes System9. 
Eine sich auf die allgemeine Systemtheorie beziehende Betriebswirtschaftslehre 
benutzt diese primär zur Charakterisierung ihres Objektbereiches. Die Unterneh­
mung wird nicht nur vom wir tschaftlichen Standpunkt aus gehend, sondern in ihr er 
Problemkomplexität betrachtet; System theorie soll hier eine logische und praxis re­
levante Problemabgrenzung erlauben, um die Vi elfalt der Praxis theoretisch bewäl­
tigen und zu den zu lösenden Problemen vorzustoßen zu könn en10. Daß in diese m 
Kontext der in der Betriebswirtschaftslehre interessierende Gegenstand, die Unter-

1 Schmidtchen, D. (Wettbewerbspolitik, 1978), S. 114. 
2 Vgl. Schmidtchen, D. (Wettbewerbspolitik, 1978), S. 114f. 
3 Vgl. Rothgängel, E. (Unternehmensplanung, 1992), S. 31. 
4 Vgl. Rothgängel, E. (Unternehmensplanung, 1992), S. 31. 
5 Vgl. Rothgängel, E. (Unternehmensplanung, 1992), S. 29. 
6 Wobei U lrich no ch e ine weitere D ifferenzierung in Subsysteme, Te ilsysteme un d Ka tegorien 

vornimmt. Vgl. Ulrich, H . (Unternehmung, 1970), S. 46. 
7 Ulrich faßt die Umwelt eines Systems also als größeres System auf. Vgl. Ulrich, H. 

(Systemorientiertes Denken, 1984), S. 50; Hahn, D. (PuK, 1974), S. 4 ff; sowie Ulrich, H. 
(Unternehmenspolitik, 1 978), S . 13. In diesem K ontext bi ldet sich e in S uper- oder Um system 
erst, wenn ein Teilaspekt der Umwelt betrachtet wird. Vgl. Richter, W. (Recht, 1990), S. 12. 

8 Luhmann hi ngegen versteht die Umwelt n icht als System, auch wenn s ich darin andere Syste­
me befinden. Die Umwelt ist dementsprechend immer systemrelativ und gestaltet sich für jedes 
System anders. Vgl. L uhmann, N . (Soziale Systeme, 1988), S. 36 ff. D er B egriff Supersystem 
findet I t. H usserl sei ne Be gründung, w enn ein b estimmter Te ilaspekt der Um welt betrachtet 
wird, dessen Ele ment das S ystem is t. F olglich is t jed es System als S ubsystem vi eler u nter­
schiedlicher Supersysteme zu betrachten. Die Umwelt ist also durch offene Horizonte und nicht 
durch Grenzen gekennzeichnet. Grenzen - als Grenzen des Supersystems - werden erst sicht­
bar, wenn innerhalb der Umwelt ein Supersystem bestimmt wird, dessen Element oder Subsy­
stem das be trachtete System darstellt. Di eses Welt- b zw. Um weltverständnis geht zurück auf 
Husserl, der die Welt als "Horizont" akt ueller Intentionen interpretiert. Vgl. Husserl, E. 
(Philosophie, 1950), S. 57ff, sowie S. 100ff; Husserl, E. (Logik, 1948), S. 48ff. 

9 Vgl. Luhmann, N. (Soziale Systeme, 1988), S. 22. 
10 Vgl. Ulrich, H . (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 270ff. 
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nehmung, auch als ein System verstanden werden kann, zeigt d as von H. U LRICH 
zugrunde gelegte deflatorische Verständnis: 

"Die systemorientierte Betriebswirtschaftslehre beschreibt zunächst die Unter­
nehmung als ein reales System mit bestimmten Eigenschaften wie dynamisch, 
offen, komplex, zweckorientiert."1 

"Unter einem Syst em verstehen wir eine geordnete Gesamtheit von Elementen, 
zwischen denen irgendwelche Beziehungen bestehen oder hergestellt werden 
können."2 

Die Unternehmung als (offenes und zweckori entiertes) System läßt sich wiederum 
als (Sub-)system eines übergeordneten (Super-)systems begreifen, in das es 
"eingebettet" ist: 

"Wir versuchen also, Unternehmung und Umwelt zu beschreiben, oder anders 
ausgedrückt, ein Unternehmung/ Umwelt-System darzustellen."3 

In diesem "Unternehmung/ Umwelt-System" wird die Unternehmung selbst als 
"schwarzer Kasten" verstanden und au f ihre "Input-Output-Beziehungen" fokussiert, 
die durch Geld-, Güter- und Informationsströme beschrieben werden4. Aufgrund 
derselben formalen Systemvorstellunge n wird die Beschreibung des Aufbaus und 
der Funktionsweise der Unternehmung vorgenommen; durch eine Aufgliederung 
ausgehend vom "Untern ehmung/ Umwelt-System" werden die funktio nalen Subsy­
steme Führungs-, Versorgungs- und Vollzugsbereich generiert5. Aufgrund der Geld-
, Güte r- und Informa tionsströme ergeben sich die verschiedenen Funktionsbereiche 
zur Beschaffung und Verwal tung der benötigten Input-Güter und zur Entwicklung, 
Erstellung und Abgabe der gewollten Output-Güter, wobei diese operationellen Be­
reiche wiederum von einem Führungs - oder Lenkungssystem überlagert werden: 

"Es ist klar, d aß wir d iese Führungs-, Versorgungs- und Vollzugsbereic he wie­
derum als offene, relativ autonome Su bsysteme beschreiben, al so in ihrem Zu­
sammenhang mit den übrigen Funktionsbere ichen wie auch mit der Umwelt der 
Unternehmung darstellen."6 

3.3.2. Das Steuerungspotential des Systems Unternehmung 
Die Unternehmung wird von U LRICH n icht nur als System schlechthin, sondern viel­
mehr auf der Grundlage der bestehenden Informationsflüsse als regelbares System 
verstanden: 

"Wesentlich ist jedoch, daß wir diese materiellen und sozialen Sys teme uns im­
mer überlagert vorstellen von Info rmationsnetzwerken, vor allem zur Lenkung der 

1 Ulrich, H . (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 277. 
2 Ulrich, H. (Unternehmung, 1970), S. 105. 
3 Ulrich, H. (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 277 (Hervorhebung im Original). 
4 Vgl. Ulrich, H . (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 277f. 
5 Vgl. au ch Ul rich, H. (Unternehmung, 19 70), S. 4 6 und Ulrich, H. (Betriebswirtschaftslehre, 

1971), S. 277ff, sowie Ulrich, H ./ Krieg, W. (Management-Modell, 1974), S. 19ff. 
6 Ulrich, H. (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 278f. 
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entsprechenden Subsysteme."1 

Eine sich auf die allgemeine S ystemtheorie beziehende Betriebswirtschaftslehre 
wählt hier zur Charakterisierung ihres P roblembereiches die Kybernetik, um G estal­
tung, Lenkung und Entw icklung von Sys temen kategorial behandeln zu können2. 
Dabei w ird der eigentli che Betriebsprozeß von ULRICH zum Zwecke der Steuerung 
als nicht weiter zu analysierende "black box" aufgefaßt: 

"Wir versuchen gar nic ht, die Vorgänge im Inneren des Systems im einzelnen zu 
erfassen und entsprechende Ursache-Wirkungs-Beziehungen festzustellen, son­
dern begnügen uns mit dem, was wir von außen beobachten können: Inputs und 
Outputs. Das System selbst betrachten wir als etwas Unzugängliches, eben als 
schwarzen Kasten. Wi r beobachten nun aber nicht nur die Ein- und Aus gänge, 
sondern wir man ipulieren den Input und registrieren, was dabei als Output he r­
auskommt."3 

In diesem Kontext ist mit dieser systemorientierten Auffassung des Erkenntnisobjek­
tes zugleich 

"(...) eine bestimmte Auffassung über den Sinn der Betriebswirtschaftslehre (...)"* 
verbunden: 
"Wir fassen die Betriebswi rtschaftslehre auf als eine notwendige Vors tufe zu ei­
nem sinnvollen praktischen Handeln der sogenannten Führungskräfte in z wecko­
rientierten sozialen Systemen, insbesondere in Unternehmungen. W ir fassen da­
bei den Ausdruck 'Führungskräfte' weit auf und verstehen darunter alle Men­
schen, die mit-gestaltend auf die Unternehmung und mit-bestimmend auf die 
Unternehmensaktivitäten einwirken."5 

Hier differenziert UL RICH6 zwischen dem theoretischen Ziel der Erkenntnisgewin­
nung und dem pragmatisch en Ziel der Erkenntnisverwendung, wobei da s theoreti­
sche Ziel in Abhängigkeit von der pragmatischen Zielsetzung steht: 

"Das pragmatische Z iel der Betriebswirts chaftslehre als Lehre be steht darin, zu­
künftigen und heutigen Führungskräften das zur erfolgreichen Ausübung von 
Führungstätigkeiten notwendige Wissen zu vermitteln (...). Das Ziel der Be­
triebswirtschaftslehre als Wissenschaft besteht demgemäß darin, diese für späte­
res praktisches Hand eln notwendige Wissen zu gewinnen und in einer Ano rd­
nung darzustellen, welche auf typische Führungsprobleme ausgerichtet ist."7 

1 Ulrich, H. (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 280, U lrich, H . (Unternehmung, 1970), S. 126. 
2 Vgl. ausführlich U lrich, H ./ K rieg, W ./ M alik, F. ( Praxisbezug, 1976), S. 135ff. Vgl. a uch U lrich, 

H./ K rieg, W. (Management-Modell, 197 4), S. 16ff un d Ulrich, H. (Betriebswirtschaftslehre, 
1971), S. 271f. Z u den Grundregeln der B iokybernetik v gl. V ester, F. ( Neuland, 1985), S. 85ff 
und zusammenfassend Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 144ff. 

3 Ulrich, H. (U nternehmung, 1970), S . 132. Vgl. a uch U lrich, H . (B etriebswirtschaftslehre, 1971), 
S. 274. 

4 Ulrich, H. (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 271. 
5 Ulrich, H. (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 271 (Hervorhebung im Original). 
6 Vgl. Ulrich, H.l Krieg, W./ Malik, F. (Praxisbezug, 1976), S. 149, Ulrich, H. 

(Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 271 ff u nd Ulrich, H . (Managementlehre, 1988), S. 177ff. 
7 Ulrich, H . (B etriebswirtschaftslehre, 1 971), S. 271f (H ervorhebung duch d en V erf., R .B.). D ie­

ses betriebswirtschaftstheoretische Ve rständnis w ird vo n U lrich auc h als "p roblemorientierte 
Betriebswirtschaftslehre" bezeichnet. Vgl. auch Ulrich, H . (Unternehmung, 1970). 
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Mit der betriebswirtschaftstheoretischen Konnotation der Steuerungs-, Lenkungs­
und Führungsproblematiken der Unternehmung bleibt es für ULRICH zugleich irrele­
vant, daß auch im Rahmen der Systemorientierung die Unternehmungen "äußerst 
komplexe Syste me"1 darstellen. Einerseits sind die Unternehmungen als "black-
box"-System 

"(...) definitionsgemäß nicht vollständig beschreibbar (...) und deren Verhalten 
kausalanalytisch nie volls tändig erklärbar (...)."2 

Andererseits und unter Berufung auf einen "neuen Pragmatismus"3 beziehe sich 
das Erkenntnisinteresse 

"(...) nicht auf d as Seiende, sondern das Werdende (...), nich t auf d as Bestehen, 
sondern auf das Funktionieren von Systemen."4 

Es werden also nicht Erklärungsmodelle bestehender, sondern vielmehr Gestal­
tungsmodelle zukünftiger Wirklichkeiten angestrebt: 

"Die Betriebswirtschaft slehre ist m.E primär eine Gestaltungslehre, die sich von 
den Naturwissenschaften grundlegend durch ihre auf Zukunftsgestaltung und 
nicht auf Erklärung ausgerichtete Zielvorstellung, von den Ingenieurwissenschaf­
ten jedoch 'nur' dadurch unterscheidet, daß sie nicht technische, sondern soziale 
Systeme mit bestimmten Eigenscha ften entwerfen will."5 

In dies em Kontext wi rd Betriebswirt schaftslehre nich t nur als angew andte Wissen­
schaft, sondern -dezidierter - als 

"(...) eine auf Veränderung der sozialen Wir klichkeit gerichtete Handlungswissen­
schaft (...)"G 

verstanden. Für eine solche Handlungswissenschaft sind hinsichtlich i hres Gestal­
tungspotentials zwei Tatbestandsvoraussetzungen konstitutiv: 
- Systemorientierte Betriebswirtschaftslehre akzeptiert im Interesse des "neuen 

Pragmatismus" die Komplexität, also die kausalanalytische Unaufklärbarkeit ihres 
Untersuchungsbereiches, ohne jedoch gleichzeitig 
"(...) den Anspruch aufzugeben, faktisch beherrschbare Systeme entwickeln zu 
können."7 

- Systemorientierte Betriebswirtschaftslehre akzeptiert im Inte resse der Entwick­
lung b eherrschbarer Systeme ihren notwendigerweise interdisz iplinären Charak­
ter: 
"Unternehmungen können weder s innvoll gestaltet werden, noch können die Füh­
rungskräfte ihre Probleme lös en unter Ausk lammerung desjenigen Wissens (oder 
eines Teils davon), d as man herkömm licherweise als volkswirtschaftlich, techno-

1 Ulrich, H . (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 274. 
2 Ulrich, H . (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 274. 
3 Ulrich, H . (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 274. 
4 Ulrich, H. (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 274. 
5 Ulrich, H . (B etriebswirtschaftslehre, 1971), S. 273 (Hervorhebungen im Original). Vgl. auch U l­

rich, H. (Unternehmung, 1970), S. 14f und S. 160. 
6 Ulrich, H . ( Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 276. 
7 Ulrich, H . (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 276. 
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logisch, soziologisch, psychologisch usw. etikettiert'"1 

Zusammenfassend liegen die Charakteristika des systemorientierten Ansatzes in 
der extern gesteuerten Betrachtung des Systems mit seinem Beziehungsgeflecht. 
So können die Wechselwirkungen und Ursache-Wirkungs-Zusammenhänge zwi­
schen Elementen und Systemen visualisiert und Möglichkeiten zur Erfassung und 
Reduktion der Komplexität geschaffen werden, die zu einem neuen Verständnis 
realer Phänomene, wie z.B. Unternehmungen führen können. 

3.4. Die Unternehmung als selbstorganisierendes System 
Da die betriebswirtschaftstheoretischen Implikationen durch d en Bezug zum auto-
poietischen Systemansatz noch nicht in einem geschl ossenen konzeptionellen Zu­
sammenhang - wie vergleichsweise beim allgemeinen Systemansatz von 
H. ULRICH - verarbeitet wurden, stehen im folgen den Begriffe und Intentionen d es 
autopoietischen Ansatzes hinsichtlich d es damit verbundenen Verständnisses der 
Unternehmung im M ittelpunkt der Betrachtung. Die mi t dieser Sichtweise der Unter­
nehmung ver bundenen Implikationen für Integrationspotential und -mecha-nismen 
sollen in diesem Abschnitt erläutert werden. 
Im folgenden Abschnitt wird die Autopoiesist heorie zunächst in ihrem biologisch en 
Ursprungsbereich in d en zentralen Kategorien umrissen (Abschnitte 3.4.1.). Hier 
kann aufgezeigt werden, daß "Autopoiesis" bereits in ihre m Ursprungsfeld konzep­
tionell heterogen gestaltet ist. In diesem Konte xt wird n icht das gesamte Theoriege­
bäude autopoietischer Systeme referiert, sondern lediglich die Aspekte dieser 
Theorie, die für das autopoietische Verständnis der Unternehmung relevant sind2. 
Vermittlungsinstanz zwischen Autopoiese in ihrem biologischen Ursprungsbereich 
und der autopoietischen Interpretation der Unternehmung (aus organisationstheo­
retischer Perspektive) ist die autopoietische Perspektive auf sozia le Systeme; hier 
werden Vermittlungsbegriffe und -Intentionen rekonstruiert, um darauf aufbauend 
die entsprechenden theoretischen Implikationen für das systemtheoretische Ver­
ständnis des Erkenntnisobjektes zu referieren (Abschnitt 3.4.2.). Die jewe iligen Dif­
fusions- und Importstrategien systemtheoretischer Elemente erfolg t hier nur inso­
weit s ie in Bezug auf die Rekonstruktion d es Verständnisses der Unternehmung 
relevant sind. 

3.4.1. Zentrale Kategorien der Autopiesistheorie 
Der autopoietische Systemansatz verläßt die Betrachte rposition und ersetz t die Au­
ßenperspektive eines Systems durch eine Innenperspektive und fokussiert somit 
auf die Selbstbestimmung eines Systems. Diese Vorgehensweise begründet 
LUHMANN3 wie folgt: 

1 Ulrich, H . (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 275. 
2 Zur w issenschafttheoretische Diskussion der Au topiesis vgl. die Be iträge in S chmidt, S.J. 

(Diskurs, 1987). 
3 Vgl. Luhmann, N . (Systemrationalität, 1973), Luhmann, N . (Soziale Systeme, 1988). 
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"Die Auslegung des Systems als ein Ganzes, das aus Teilen beste ht, isoliert das 
System auf sich selbst. Externe Beziehungen eines Systems werden natürlich 
nicht ignoriert, aber sie können nur so erfaßt werden, daß da s System als Teil ei­
nes umfassenderen Systems behandelt wird. Die Ide ntität des Systems wird als 
interne Rationalität gesehen, und nicht bewußt au f externe Beziehungen zurück­
geführt. (...). Dieses Außen muß im Systembe griff mitthematisiert werden, weil 
anders das Innen nicht verständlich wird."1 

Der Unterschied zur allgemeinen Systemtheorie w ird dabei sehr deutlich durch den 
Begriff "Selbstreferenz": 

"Der Begriff Selbstreferenz bezeichnet die Einheit, die ein Element, ein Prozeß, 
ein System für sich selbs t ist. >Für sich selbst< - das heißt: unabhängig vom Zu­
schnitt der Beobachtung durch andere."2 

LUHMANN verläßt demnach die Beoachterposition und ersetzt sie durch eine Innen­
perspektive des Systems3. Somit ist für LUHMANN nic ht die Funktion, al s Zusam­
menhang zwischen Input und Output, systembegründend, sondern das dieser 
Funktion zugrundeliegende Problem bzw. die relationierende Operation4. Dieser 
Ansatz ist gekoppelt m it den Problemen und Sichtweisen, denen sich ein autopoie-
tisches System ausgesetzt sieht; der Begriff des autopoietischen Systems geht zu­
rück auf MATURANA5, der diese Sichtweise von Systemen über die Eigenschaften 
von lebenden Systemen aufbaut. 

3.4.1.1. Organisation und Struktur von Systemen 
Als Urheber d es Konzepts der Autopoiesis gelten die Neurobiologen HUMBERTO 
MATURANA6 und FRANCISCO V ARELA7. Sie entwicke lten e s im Zusammenhang der 
Analyse der Zellreproduktion. M it ihm verbin den sie jedoch weitergehende Ansprü­
che - etwa lebende Systeme schlechthin zu erfassen: 

"Der B egriff d er Autopoiese steht im Zen trum einer neuen Sicht auf biologische 
Phänomene; er drückt aus, daß die Mechanismen der Selbst-Erzeugung den 
Schlüssel für das Verständnis der Mannigfaltigkeit wie der Einzigartigkeit des Le­
bens liefern. Damit stellt er erneut in diffe renzierter Weise das Verständnis der 
Fortpflanzung, der Evolution und ko gnitiver Phänomene zur Debatte."8 

An dieser Relevanzbestimmung ist nicht nur bemerkenswert, d aß zwischen dem 
primären Untersuchungsmaterial - Zellen und Nervensystemen - und diesen An­
sprüchen Generalisierungsschritte liegen, sondern auch, daß die Referenzebene 

1 Luhmann, N. (Systemrationalität, 1973), S. 174. 
2 Luhmann, N. (Soziale Systeme, 1988), S. 58 (Hervorhebung im Original). 
3 Vgl. z ur Abgrenzung gegenüber der allgemeinen Systemtheorie und auch gegenüber Matura­

na: Luhmann, N . (Soziale Systeme, 1988), S. 63 f. 
4 Vgl. Luhmann, N . (Soziale Systeme, 1988), S. 58. 
5 Vgl. Maturana, H R. (Erkennen, 1982) und Maturana, H R. (Sozialität, 1987), S. 287ff. 
6 Vgl. Maturana, H R. (Erkennen, 1982). 
7 Vgl. Varela, F.J. (Biological Autonomy, 1979) und Varela, F.J. (Autopoiese, 1987). 
8 Varela, F.J. (Autopoiese, 1987), S. 119. 
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des Autopoiesiskonzepts durchweg der "Organismus", das "lebende System" ist. 
Autopoietische S ysteme bilden nach MATURANA1 eine Teilmenge der möglichen 
Systemtypen: 

"Es gibt eine Klasse von Systemen, bei der jedes Element als eine zusammen­
gesetzte Einheit (System), als ein Netzwerk der Produkt ionen von Bestandteilen 
definiert ist, die a ) durch ihre Interaktio nen rekurs iv das Netzwerk der Produktio­
nen bilden und verwir klichen, das sie selbst produziert hat; b) die Grenzen des 
Netzwerks als Bestandteile konstitui eren, die an seiner Konstitution und Realisie­
rung teilnehmen; und c) das Netzwerk al s eine zusammengesetzte Einheit in 
dem Raum konstitui eren und realisie ren, in dem es existiert."2 

Bei autopoietischen Systemen erfolgt die Konstitution von Element en zu Bestandtei­
len des Systems im Rahmen ei nes Netzwerks. Dieses determiniert und produziert 
die Bestandteile im Rah men eines zirkulären Prozesses in "Rekursion"3: so werden 
die Grenzen und der Raum der Realisieru ng von "Autopoiesis" festgelegt. Ein auto-
poietisches System kann unterschie dlich konstitu ierte Bestandteile h aben. Diejeni­
gen, 

"(...) die nicht an einem autopoietischen Net zwerk bete iligt sind, (können) beliebig 
sein, solange sie es nicht beeinträchtigen."4 

Diese Grenzbestimmung autopoietischer Systeme bezeichnet VARELA5 als 
"organisationelle Geschl ossenheit" bei gleichz eitiger materiell-energetischer Offen­
heit des Systems. Die Herausstellung der organisationeilen Ge schlossenheit bzw. 
der Organisation als definierendes Merk mal eines autopoietischen Syste ms bedeu­
tet, daß auch die "Arbeitsweise" eines Systems zum konstitu tiven Merk mal für die 
Systembildung überhaupt wird: 

"Autopoietische Systeme sind struktur-spezifizierte Systeme; ihre Struktur legt 
fest, welche strukturellen Veränderungen sie durchmachen können."6 

"Struktur" wird dabei von "Organisation" unterschieden: "Organisation" bezieht sich 
"(...) auf die Beziehungen zwischen den Komponenten (...) , die eine zusammen­
gesetzte Einheit als Einheit einer bestimmten Klasse definieren."7 

Mit dem Bezug auf eine typische Klasse sind die Grenzen bezeichnet, bei deren 
Verlust ein System seine Identität verliert. Organisationelle Geschlossenheit ist 
dann gegeben, wenn zwischen den Systemelementen tatsächlich operationale Be­
ziehungen bestehen, und die einzelnen Elemente in zir kulärer Weise zur Generie­
rung von anderen Elementen und dam it auch von sich selbst in konst itutiver Weise 
beitragen. Damit ist ein autopoietisches System als ein - intern - dynamisches Sys-

1 Vgl. Maturana (Kognition, 1987) und Maturana, H R. (Erkennen, 1982). 
2 Maturana (Kognition, 1987), S. 94. Vgl. auch Maturana, H R. (Erkennen, 1982), S. 158. 
3 Varela, F.J. (Autopoiese, 1987), S. 122. Vgl. auch Maturana, H R. (Erkennen, 1982), S. 38. 
4 Maturana (Kognition, 1987), S. 96. 
5 Vgl. Varela, F.J. (Autopoiese, 1987), S. 120ff. 
6 Maturana (Kognition, 1987), S. 95. 
7 Maturana (Kognition, 1987), S. 92. 
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tem, als lebendiges System zu verstehen1. Die "Struktur" eines Systems beschreibt 
demgegenüber als Zustandsdeklaration einen statischen Aspekt: 

"Struktur dagegen benutzte ich zur Kennzeichnu ng der tatsächlichen Bestandtei­
le und Beziehungen, die eine bestimmte Klasse von Ei nheiten machen."2 

Die aktuellen Möglichkeiten strukturelle n Wandels von autopoietischen Systemen 
werden durch "(...) die jeweils gegenwä rtige Struktur(...)"3, durch die prinzipiellen 
Möglichkeiten der Veränderung gel gleichzeitigem Erhal t der Systemidentität4 durch 
den Organisationstyp festgelegt5. Die Struktur se lbst ist allerdings - für den Beob­
achter - "in hohem Maße" kontin gent, weil d as System "eine Art Eigenbehaviour"6 

zeigt, das ohne exakte Kenntnis der jeweils aktuellen Zustandskonstellationen nicht 
verläßlich prognostiziert werden kann7. Mit der Annahme des Eigenbehaviour ist ei­
nerseits die beobachterspezifische selektive Wahrnehmung und Interpretation des 
Systems selbst, aber auch der Umwelt a ls Ganzes8 verbunden; d ie (vollständige) 
Beschreibung der Interaktionen zwischen System und Umwelt nach einem Input-
Output-Modell werden für den Beobachter damit unm öglich9. 

3.4.1.2. Der Prozeß der Pertubation von Systemen 
Das Autopoiesiskonzept akzentuiert nicht nur die systeminterne Bestimmung d er 
Elemente, der Struktur etc., sondern auch der systemrelevanten Umwelt; ferner 
determiniert 

"(...) das autopoietische System das Medium, in dem es operiert, durch s eine je­
weilige Struktur."1" 

Daraus resultiert für die Systemtheorie eine Umformulierung der zentralen Unter­
scheidung von "Geschlossenheit" und "Offenheit": 

"Im Hinblick auf seine Zustände operiert ein autopoietisches System als ge­
schlossenes System, das nur Zustände der Autopoiese erzeugt; (...) andernfalls 
befindet sich das System in ein em Zustand der Auflösung. Bezüglich seine r Be-

1 Vgl. V arela, F .J. (A utopoiese, 1 987), S. 122. Veränderungen k önnen si ch I t. M aturana be i or-
ganisationeller Geschlossenheit lediglich auf die Art der Zirkularität beziehen, wenn das System 
als lebendiges System erhalten bleiben soll. Vgl. auch Maturana, H R. (Erkennen, 1982), S. 38. 

2 Maturana (Kognition, 1987), S. 92. 
3 Maturana (Kognition, 1987), S. 95. 
4 Systeme,"(...) deren Struktur sich ohne Verlust ihrer Klassenidentität, d. h. ohne Wandel in der 

Organisationsform, verä ndern (.. .)" kö nnen, nennt Ma turana " strukturell plast ische Systeme". 
Vgl. Maturana, H R. (Kognition, 1987), S. 101. 

5 In diesem K ontext spricht Ro th v on e iner Strukturdeterminiertheit des Systems. V gl. R oth, G . 
(Kognition, 1987), S. 259. 

6 Varela, F.J. (Autopoiese, 1987), S. 119. 
7 Vgl. Varela, F.J. (Autopoiese, 1987), S. 119ff. 
8 Vgl. Foerster, H.v. (Verstehen, 1985), S. 27ff. N ach v. Foerster stellt die Umwelt für das System 

zunächst ein "Rauschen" dar, aus dem eine Ordnung ( die des Beobachters, R .B.) erst he rge­
stellt werden muß. 

9 So auch Varela, F.J. (Autopoiese, 1987), S. 119ff. 
10 Maturana, H R. (Kognition, 1987), S. 95. 
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standteile ist ein autopoietisches System jedoch offen in dem Maße, in dem de­
ren Produktion einen Austausch mit einem Medium impliziert."1 

Autopoiesis setzt also "Geschlossenheit" und "Offenheit" von Systemen nicht mehr -
wie das BERTALANFFY-Programm2 - als Typendifferenz voraus; Autopoiesis durch­
bricht vielmehr di ese antagonistischen Kategorien, indem "Geschlo ssenheit" und 
"Offenheit" als ein für die Systemkonstitution notwendiges Kombinationsverhältnis 
vorgestellt wird: 

"Der entscheidende Punkt ist aber, daß diese Systeme als von ihrer eigen en 
Struktur determinierte, selbststeuernde Systeme von Umweltereignissen nur zu 
eigenen Operationen angeregt oder angestoßen werden können - nicht aber 
durch systemexterne deterministisch bestimmt werden können." 3 

Dieser Prozeß der Perturbation4 ist somit von direkter (un d g egenseitiger) Fremd­
steuerung zu differenzieren; Autopoiese bedeutet also einen bestimmten Autono­
miegrad, da das System nicht von außen, sondern zunächst nur sich selb st deter­
miniert5. P ertubationen dominieren nicht das System; vielmehr entscheidet die in­
terne Struktur des Systems darüber, zu welchem Wandel es infolge des Umweltein­
flusses kommen kann. Gleichwohl Strukturen von System und Umwelt voneinander 
unabhängig sind, muß dennoch eine Vereinbarkeit zwischen ihnen existieren, da 
sich sonst die Einheit auflösen würde: 

"Solange die Einheit nicht in eine destruktive Inter aktion mit dem Milieu eint ritt, 
werden wir als Beobachter zwischen der Struktur des Milieus und derjenigen der 
Einheit ei ne Verträglichkeit (Kompatibilität bzw. Kommensurabilität) feststellen. 
Solange diese Verträglichkeit vorli egt, wir ken Mi lieu und Einheit füreinander als 
gegenseitige Quellen für Pertubati onen und lösen am jeweils anderen Zustand-
sänderungen aus - ein ständiger Prozeß, den wir als strukturelle Kopplung be­
zeichnet haben."6 

"Strukturelle Koppl ung" stellt ein Grundkonze pt der Autopoiesistheorie dar und be­
zeichnet den Tatbestand einer strukturellen Übereinstimmung zwischen "der jewei­
ligen Einhei t und dem Medium, in dem s ie operiert."7 "Organismus" wie "Me dium" 
sind 

"(...) in ihrer Zustandsdynamik operationale unabhängige Systeme, von denen 
jedes seiner unabhängigen strukturellen Spezifikation folgt. Deshalb ist ange­
messenes Verhalten notwendigerweise nur als Ergebnis struktureller Kopplung 

1 Maturana, H R. (Kognition, 1987), S. 97. 
2 Vgl. B ertalanffys exe mplarische Unterscheidung zw ischen ph ysikalischen resp . biologischen 

Systemen: Bertalanffy, L .v. (System Theory, 1956), S. 1ff. 
3 Willke, H ., z itiert n ach H allay, H . (Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 142f. Vgl. a uch Varela, F .J. 

(Autopoiese, 1987), S. 120ff. 
4 Hallay ben utzt den B egriff Pe rturbation ni cht in se iner urs prünglichen Bedeutung (S törung), 

sondern vie lmehr im Sinne vo n "U mwelteinfluß au f und du rch das Sy stem"; vg l. H allay, H. 
(Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 143. 

5 Vgl. V arela, F.J. (A utopoiese, 19 87), S. 1 20ff un d Hallay, H. (En twicklungsfähigkeit, 199 6), 
S. 143. 

6 Maturana, H R./Varela, F.J. (Erkenntnis, 1987), S. 110. 
7 Maturana, H R. (Erkennen, 1982), S. 102. 
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möglich, und ein Organismus befindet sich daher im Zustand struktureller Kopp­
lung oder im Zustand der Auflösung."1 

Die "strukt urelle Kopplung" ist dabei nicht nur Verbind ungsmechanik zwischen ei­
nen "Organismus" und seinem "Medium", sondern auch zwischen mehreren Orga­
nismen; diesen Fall chara kterisiert MATURANA2 als "koordiniertes Verhalten": 

"Wenn zwei strukturell plastische zu sammengesetzte Einheiten miteinander in-
teragieren und so als Selektoren ihrer jewe iligen Wege struk tureller Veränderun­
gen wirken, dann findet gegenseitige strukturelle Ko pplung statt. Das führt dazu, 
daß die Zustandsveränderungen des einen Systems rekursiv die Zustandsverän-
derungen des anderen auslösen und daß so ein Bereich koordinierten Verhaltens 
zwischen den gegenseitig ange paßten Systemen konstituiert wird."3 

Durch die "struktur elle Kopp lung" findet also ein koevolutionärer Prozeß zwischen 
autopoietischem System und "M ilieu" (bzw. zwischen Systemen) statt, da gegen­
seitige Pertubation immer unter Beibehaltung der Autopoiesis stattfindet4. 

3.4.2. Das Steuerungspotential des Systems Unternehmung 

3.4.2.1. Organisationstheoretische Anknüpfungspunkte 
Hinsichtlich de r bisher diskutierten Integrationsp erspektiven wi rd mit dem betriebs­
wirtschaftstheoretischen Bezug zur Theorie autopoietische r Systeme einerseits die 
systemtheoretische Abkehr von kybernetisch-funktionalistischen, auf der Differenz 
von System und Umwelt aufbauendem Grundmodellen eingefordert, andererseits 
orientiert sich autopoietisch geprägtes Systemverständnis entgegen der ökono-
misch-zentrierte Integration wesentlich auf Fragen intra- und interorganisatorische 
Beziehungen5. 
So ging es GUTENBERG mi t seiner Rekonstruktion "betri ebswirtschaftlicher Grund­
vorgänge" darum, 

"(...) die Unternehmung al s Gegenstand betriebswirtschaftlicher Theorie in ei ne 
Ebene zu projezieren, in der zwar Organi sation vorhanden ist, abe r nur eine sol­
che die der eigenen Problematik entbehrt."6 

Bei der Betrachtung der organisationstheoretischen Diskussion der Bedeutung des 

1 Maturana, H R. (Erkennen, 1982), S. 107. 
2 Vgl. M aturana, H R. (E rkennen, 1 982), S. 100ff u nd M aturana, H R./ Varela, F. J. (E rkenntnis, 

1987), S. 11 Off. 
3 Maturana, H R. (Erkennen, 1982), S. 108f. 
4 Marurana/ Varela be zeichnen d iesen Prozeß als gemeinsames "strukturelles Driften". Vgl. M a­

turana, H R./Varela, F.J. (Erkenntnis, 1987), S. 149. 
5 Vgl. H ejl, P. (Se lbstorganisation, 1 983), S. 4 1ff. V gl. au ch H ailay, H . (E ntwicklungsfähigkeit, 

1996), S. 129ff, aus erk enntnistheoretischer Pe rspektive Pf riem, R. (T heorie-Praxis-Problem, 
1994), S. 116ff. 

6 Gutenberg, E. (U nternehmung, 1 929), S. 25f. V gl. z u de n Be weggründen de r El imination des 
psychphysischen Su bjektes aus der Theoriekonstruktion auch G utenberg, E. (U nternehmung, 
1929), S. 40. In ähnlicher Weise auch Rieger, der den M enschen i n seiner Funktion als Unter­
nehmer als einen "Agenten" des Wirtschaftssystems versteht. Vgl. Rieger, W. 
(Privatwirtschaftslehre, 1929/1984), S. 1 und S. 78f. 
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autopoietischen Charakters von sozialen Sy stemen wird der Begriff de r Unterneh­
mensorganisation nicht du rch eine in einer fu nktionsorientierten Betriebsw irtschafts­
lehre vorherrschenden Vorstellung der Organisation als vornehmlich strukturgeben­
des Merkmal der Unternehmung geprägt; so lche strukturgebenden Merkmale sind 
die jeweils aktuell und situativ bestehenden Elemente, Teile und Beziehungen einer 
Unternehmung. In diesem Verständnis ist Organi sation zunächst das Ergebnis des 
"Organisierens", d.h. der bewußten Steuerung der formalen Strukturen. Die Orga ni­
sationsforschung im Rahmen einer solchen Betriebswirtschaftslehre beschäftigt 
sich deshalb mit Begri ffen w ie Hierarch ie und Herrschaft, mit Organigramme n und 
Funktionsdiagrammen. Dabei wird allgemein von einer technischen Rationalität 
ausgegangen1. Die Vorstellung von der direkten, eindimensionalen und quasi­
automatischen Kopplung zwischen Organisation und Umwelt und den damit zu­
sammenhängenden Vorstellungen weist auf der Grundlage des autopoietischen 
Systemverständnisses jedoch 

"(...) diverse Brüche auf, die sich insbesondere bei der Fra ge zeigen, wie das op­
timale Anpassungsverhalten aus der Sicht der Unternehmung ermittelt und in­
wieweit das Anpassungsverhalten direkt gesteuert werden kann."2 

Hinsichtlich der forschungsstrategischen Überlegungen, autopoietische System­
verständnisse für organisationstheoretische Interessen "fruchtbar" zu machen, sind 
zwei grundlegend verschiedene Vorgehensweisen voneinander zu unterscheiden 3: 

Die eine knüpf t direkt an die biologis chen Begriffs bestimmungen an4. Sie versucht, 
von der autopoietischen Organismustheorie ausgehend, konzeptionell zu einer 
Theorie sozialer S ysteme aufzusteigen. In diesem Fall werden die Individuen, die 
ihrerseits als autopoietische Systeme begriffen werden, als Komponenten sozialer 
Systeme aufgefaßt, die in spezifis cher Weise interagieren und da bei den Bereich 
des Sozialen konstituieren. Zur "Grundlag e des organischen Lebens" soll so das 
"soziale Zusammenleben" hinzukommen. Die biolo gischen Theorien fungieren da­
bei als epistemologische Richtschnur, an der die sozialwissenschaftliche resp. or­
ganisationstheoretische Begrifflichkeit ausgerichtet wird. Wenn das biologische 
Autopoiesiskonzept derart das zentrierende Konzept darstellt, führt das generell zu 
dem Verfahren, Begrif fe zunächst als nur für e in Feld gül tige zu verwenden und sie 
allenfalls dann in e in anderes Feld zu übertragen, wenn auch in ihnen dieselben als 
essentiell erachteten Kriterien der Begriffsbedeutungen zutreffen. Da das Auto­
poiesiskonzept das theoretische Schlüsselkonzept darstellt, werden seine Bestim­
mungen und Subkonzepte also besonders streng gehandhabt5. 

1 Vgl. Pfriem, R. (Theorie-Praxis-Problem, 1994), S. 122. Vgl. auch Hallay, H. 
(Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 161ff. 

2 Hallay, H . (Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 138. 
3 Vgl. auch Hallay, H . (Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 129ff u nd S. 147ff. 
4 Diese Argumentationslinie wird v .a. ve rtreten vo n H ejl, P. (S elbstorganisation, 1983); H ejl, P. 

(Konstruktion, 1987). 
5 Vgl. v .a. das kr itische R esumä be züglich der Anwendung des Autopoiese-Konzeptes auf Un ­

ternehmungen von Hejl, P . (Selbstorganisation, 1983), S. 41ff. 
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Die and ere Strategie setzt sich dadurch a b, daß die autopoietische Begrifflichkeit 
als solche aus den biologischen Theorien übernommen wird, um sie dann ins sozio­
logische bzw. organisationstheoretische Terr ain einzuarbeiten 1. So verfahrend wird 
auf den Anspruch verzichtet, die Theorie sozialer Systeme auf der Theorie organi­
scher Systeme aufzubauen und entledigt von der Aufgabe, Vermittlungsschritte 
konstruieren zu müssen. Die a btrennende Unterscheidung von theoretischen Be­
zugsebenen ist der Ausgangspunkt der begri fflichen Arbeit. I n dieser Opti k tauchen 
"dieselben" Konzepte in verschiedenen Feldern mit ebenso verschiedener Bedeu­
tung auf. Die Frage, wie der Zusammenhang zwischen den verschiedenen Ebenen 
konstruiert und mit w elchen Kopplungskonzepten gedacht werden soll, ist in diesem 
Kontext sekundär. 
Mit dem autopoietischen Ansatz, der in dieser forschungsstrategischen Perspektive 
vor allem 2 durch LUHMANN3 Eingang in die Beschreibung sozialer Sys teme gefun­
den hat, koppeln sich die Fragen hinsichtlich der Komplexität, der Selbsterhaltung, 
der Selbstreferenz und des Sinnes des Systems. Der Vorteil dieser Innenperspekti­
ve wird in erster Linie in der Betrachtung der Systemzusammenhänge aus der Sicht 
des einzelnen Systems lokalisiert. Daraus kann auf die systemrelevante Umwelt 
des Systems geschlossen werden, als des Ausschnittes der Umwelt, der für die In­
teraktionen des Systems unter den gegebenen Umständen als relevant erscheint4. 

Die genannten Strategien der Übertragung des Autopoiese-Konzeptes in die Orga­
nisationstheorie fokussieren letz tlich auf die zentrale Frage, ob Organisationen bzw. 
Unternehmungen (ex defin itione) autopoietische Systeme sind bzw. wie sich dies e 
(jeweilige) Vorstellung im einzelne n explizieren läßt. Mit dieser gleichsam ontologi -
schen Fragestellung wird unabhängig ihrer betriebswirtschaftstheoretischen Ver­
dichtung und den theoretischen Überlegungen implizit eine evidente Rekonstruktion 
des Unternehmensverständnisses sowohl im Vergleich zu klassischen 
(produktionstheoretischen) wie auch bisherigen (allgemeinen) systemtheoretischen 
Zugängen zum Unternehme nsbegriff vorgenommen, denn: 

"Einer der wichtigsten Beiträge, den die (autopoietische, R.B.) Systemtheorie zu 
einem angemessenem Verständnis von Organisationen leisten kann, liegt zu­
nächst garnicht in einer bestimmten Konzeptualisierung von Organisationen 
selbst. Es liegt vielmehr darin, die Differenz zwischen Organisation und Gesell­
schaft einerseits, zwischen Organisat ion und Gruppe sowi e Individuum anderer­
seits ernstzunehmen."5 

Der Kern der Diskussion um die "organisationstheoretische Fruchtbar keit" solcher 

1 Vgl. L uhmann, N . (S oziale Systeme, 1988); so (konzeptionell) auch W illke, H . (S ystemtheorie, 
1991). 

2 Zu ne nnen is t hie r vo n Fo erster, de r von beo bachtenden s tatt zu beo bachtenden Sy stemen 
spricht, auf de ren R elevanz h insichtlich des Erkenntnisprozesses hinweist u nd sich so mit der 
autopoietischen Denkweise trifft. Vgl. Malik, F .; (Strategie, 1984), S. 28. 

3 Vgl. Luhmann, N . (Soziale Systeme, 1988). 
4 Vgl. ausführlich zur Luhmann'schen Konzeption Hailay, H. (Entwicklungsfähigkeit, 1996), 

S. 147#. 
5 Willke, H. (Gesellschaften, 1993), S. 140. 
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systemtheoretischer Bezüge und der Bedeutung der Theorie autopo ietischer Sy­
steme für den Unternehmensbegriff bezieht sich im Ker n auf die Frage nach der 
Offenheit resp. Geschlossenheit von Systemen. Dieser Diskussionskern ist zugl eich 
konstitutiv und für das Spektrum des betriebswirtschaftliche Gestaltungspotentiales 
und dam it au ch für die Beschreibung des Integrationspotentials im Rahmen auto-
pietischer Systemvorstellungen. 

3.4.2.2. Bedingungen des Perturbationsprozesses 
Die Kategorien Geschlossenheit und Offenheit werden im B ERTALANFFY-Programm1 

als zentrale Typendifferenz von Systemen vorausgesetzt. Die Menge aller Bezie­
hungen werden unter dem funk tionalen Aspekt des Zusammenhanges zwischen In-
put und Output des Systems auf systembegründende reduziert2. Das Autopoiesis-
konzept akzentuiert jedoch nicht nur die systeminterne Bestimmung der Elemente, 
der Struktur etc.3, sondern auch der systemrelevanten Umwelt; Autopoiesis durch­
bricht somit die antagonistischen Kategorien, indem "Geschlossenheit" und 
"Offenheit" als ein für die Systemkonstitution notwendiges Kombinat ionsverhältnis 
verstanden wird. 
Aus dieser unterschiedlichen Interpr etation von Offenh eit und Geschlo ssenheit von 
Systemen werden unterschiedliche St euerungs- und Gestaltungsoptionen rekon­
struiert. Während im B ERTALANFFY-Konzept4 Systeme durch (system-)externe Ope­
rationen determinist isch bestimmt werden, können im autopoietischen Verständnis 
Systeme im Rahmen des Perturbationsprozesses als von ihrer eig enen Struktur 
determinierte, selbststeuernde Systeme von Umweltereignissen nur zu eigenen 
Operationen angeregt oder angestoßen werden5. Die Bedingungen des Perturbati­
onsprozesses selbst sind somit konst itutiv für die Option der Gestaltung und Len­
kung autopoietischer Systeme. Andererseits zeigen autopoietische Systeme in die­
sen Perturbationsprozessen spezifische Eigenschaften, die sich mit dem Verständ­
nis der Unternehmung als soziales System koppeln. 
Soziale Systeme werden zunächst über eine Menge von Individuen bestimmt, die It . 
HEJL zwei Bedingungen erfüllen: 

"Sie müssen a) die gleiche Wirklichkeitskonstruktion ausgebildet haben sowie mit 
Bezug auf sie in einer ih r spezifischen und zugeordneten Weise handeln können 
und sie müssen b) mit Bezu g auf diese Wirkli chkeitskonstruktion tatsächlich han­
deln und intera gieren."6 

Während HEJL also in den handelnden Indiv iduen das entscheidende Aktivitätspo-

1 Vgl. Be rtalanffys e xemplarische Un terscheidung z wischen ph ysikalischen res p. bio logischen 
Systemen: Bertalanffy, L.v. (System Theory, 1956), S. 1ff. 

2 Vgl. Richter, W. (Recht, 1990), S. 11. 
3 Vgl. Maturana (Kognition, 1987), S. 95. 
4 Vgl. Bertalanffy, L .v. (System Theory, 1956). 
5 Vgl. Hallay, H . (Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 142f; Varela, F.J. (Autopoiese, 1987), S. 120ff. 
6 Hejl, P. M. (E mergenz, 1992), S. 270. De mentsprechend di skutiert H ejl H andlungsoptionen im 

Rahmen des m ethodologischen Ind ividualismus un d st ellt d amit Em ergenz v on sozialen S y­
stemen zur Disposition; vgl. Hejl, P .M. (Emergenz, 1992), S. 275. 



Theoretische Intearationsperspektiven 121 

tential sozialer Systeme identifiziert, verstehen KROHN/ KÜPPERS solc he sozialen 
Systeme darüber hinausgehend als emergente Phänomene: 

"Emergenz bezeichnet das plötzliche Auf treten einer neuen Qualität, die jeweils 
nicht aufgeklärt werden kann durch die Eigenschafte n oder Relationen der betei­
ligten Elemente, sondern durch eine jeweils besondere selbstorganisierende 
Prozeßdynamik."1 

Der entscheidende Impetus zur Frage der Steuerbarkeit solcher emergenten Sy­
steme ist It. K ROHN/ K ÜPPERS und PROBST die Selbstorganisation sozialer Systeme: 

"Selbstorganisation ist die Einrichtung von Wechs elwirkungen zwischen Ordnun­
gen oder Mustern die aus einer Mikroweit entstehen."2 

"Ein selbstorganisierendes System wird intuitiv durch folgende Eigenschaften 
charakterisiert: komplex, redundant, dynamisch, nicht-d eterministisch, prozeßori­
entiert, intera ktiv, selbstreferentiel l, autonom (...). Ein selbstorga nisierendes Sy­
stem schließt eine Ordnungsidee ein, indem entweder ein vorher nicht­
organisiertes System organisiert oder die Organisation 'verbessert' wird und 
damit Ordnung ents teht oder sich verändert. Diese ist ein em ergentes Produkt 
der Systemaktivitäten selbst."3 

Soziale Systeme sind insofern als komplexe Systeme zu verstehen, als daß 
"(...) trotz hohem Experimentieraufwandes mit verschiedenen In- und Outputgrö­
ßen nicht eindeutig auf die internen Transformationsprozesse ges chlossen wer­
den kann."4 

Das Funktionsverhalten von Unternehmen als soziale Systeme kann It. WILLKE 
dementsprechend nicht durch Input- Output-Modellierungen verdeutli cht werden; ihr 
Operationsmechnismus ist nicht a ls trivialer Mechanismus zu interpretieren, denn 
sie 

"(...) organisieren die unbewältigbare Kontingenz vollko mmener Entropie einer­
seits und die unbewältigbare Komplexität vollkom mener Ordnung andererseits 
durch die systemspezifische Selektion bestimmter hera usgehobener Relationen 
zwischen ihren Elementen, (...). Kr iterien der Selektion sind die besonderen Ope­
rationsbedingungen des jeweiligen Systems, vor a llem (.. .) die Tiefenstruktur sei­
ner Selbststeuerung."5 

Während die Komplexitätseigenschaft sozialer Sy steme ihre Lenk - und Steuerb ar­
keit negier t, verweist Selbstreferent ialität direkt auf das emergente Phänomen. So­
ziale Systeme sind insofern selbstreferentiell, 

"(...) als daß jedes Ereignis ausschließlich durch interne, von außen uneinsichtige 
Transformationsprozesse als Ereignis bestimmt wird."6 

1 Krohn, W./ Küppers, G. (Emergenz, 1992), S. 7f. 
2 Krohn, W./Küppers, G. (Emergenz, 1992), S. 14. 
3 Probst, G. (Ordnungsprozesse, 1987), S. 11 (Hervorhebung im Original). 
4 Bardmann, T. (Realitäten, 1994), S. 371. 
5 Willke, H. (Gesellschaften, 1993), S. 97. 
6 Bardmann, T . (R ealitäten, 1994), S. 371. H ejl h ingegen versteht soziale Systeme ni cht als ge­

nerell se lbstreferentiell, d a es in lebenden S ystemen m it d em G ehirn ein s elbstreferentielles 
Subsystem ge be; soziale Systeme entbehrten ei ner solchen En tsprechung. Tr otzdem konsta-
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Selbstreferenz bedeutet mithin operationale Geschlossenheit bei informationeller 
Offenheit; W ILLKE1 betont demzufolge, d aß soziale Systeme analog zu Individuen 
Empathie entwickeln könnten. Selbstreferentialität impliziert somit eine indirekte 
Steuerbarkeit des sozialen Systems aufgrund Anpas sungsprozessen des Systems 
im Rahmen der selbstorganisierenden Prozeßdynamik2. Allerdings konnotiert die 
Autonomieeigenschaft des sozialen Systems auf die Eigenständigkeit und Unab­
hängigkeit, mit der soziale Systeme ihre Operationen (und damit auc h ihre Anpas­
sungsprozesse) vollziehen. Sie sind 

"(...) in dem Sinne autonom, daß die Beziehungen und Interaktionen, die das 
System als Einheit definieren, nur das System selbst involvieren und keine ande­
ren Systeme."3 

Die Autonomieeigenschaft imp liziert andererseits wiederum nicht, daß sich S yste­
moperationen unabhängig von der Systemumwelt vo llziehen und negiert keinesfalls 
Einflußmöglichkeiten von Systemumwelten auf Systeme, sondern unterstreicht pri­
mär die Eigenständigkeit e ines Systems4; Selbstreferentialität und Fremdreferen-
tialität stehen also in einem interdependenten Verh ältnis. 

3.5. Ökologie als Gegenstand systemtheoretisch zentrierter Integration 
Mit diesem Verständnis des betriebswirtschaftlichen Erkenntnisobjektes als prinzi­
piell offenes System, das in übergeordnete (Umwelt-)Systeme eingebettet ist, war 
es nach der Auffassung von P FRIEM 

"(...) kein Z ufall, daß als eine der Umwelten des Systems Unternehmung frühzei­
tig auch die ökologische mitgedacht wurde"5, denn: 
"Betrachtet man (...) Systeme (...) auf einer höheren Abstraktionsebene, so las­
sen sich drei Umweltsphären unterscheiden, die übergreifende Sachverhalte 
darstellen, nämlich eine technologische, eine ökonomische und eine soziale 
Umweltsphäre. (...). Die d rei Umweltsp hären sind nun aber ihrerseits in die öko­
logische Umwelt, den Gesamthaushalt der Natur, einbezogen."6 

Die Unternehmung wi rd also als ein in g rößeres, sie umfassende Umweltspähren 
eingebettetes System verstanden, mit denen es in einem Interaktionsverhältnis 
steht. Die Interpretation betrieblicher Praxis konzentriert sich auf die Input-Output-
Beziehungen des Systems Unternehmung7; Gestaltungsperspektiven dieses sy-

tiert Hejl aber einen teilautonomen Charakter i n der Operationsweise sozialer Systeme, den er 
in Anlehnung an den Begriff der Selbstreferentialität als synreferentiell b ezeichnet. Vgl. H ejl, P. 
(Konstruktion, 1987), S. 303ff und H ejl, P .M. (Emergenz, 1992), S. 269ff. 

1 Vgl. Willke, H . (Gesellschaften, 1993), S. 48. 
2 Vgl. Krohn, W./ Küppers, G. (Emergenz, 1992), S. 7ff. 
3 Bardmann, T. (Realitäten, 1994), S. 371. 
4 Vgl. Willke, H . (Gesellschaften, 1993), S. 48 und P robst, G. (Ordnungsprozesse, 1987), S. 22. 
5 Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 136. 
6 Ulrich, H ./ Krieg, W. (Management-Modell, 1974), S. 19f ( Hervorhebung im Original). 
7 Vgl. auch Ulrich, H . (Unternehmung, 1970), S. 126. 
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stemorientierten Programmes konzentrieren sich mit der Reduktion der Unterneh­
mung auf Steue rungs-, Lenkungs- und Führungsproblematiken und der Annahme 
eines hier prinzipiell auf kybernetischen Grundlagen regelbaren Sys tems auf Ge ­
winnung und Ano rdnung von - für praktisches Hande ln - notwendigem Wissen, wel­
ches auf typische Führungsproblem e ausgerichtet ist. Dieser systemorientierte A n­
satz ist also in sei ner Konzeption sehr pointiert an der Generierung praktischen 
Mangementwissens ausgerichtet1: 

"Nach unserer Auffassung besteht der Zweck der BWL dari n, handelnden Men­
schen das in bestimmten Problemsit uationen benötigte Wissen zur Verfügung zu 
stellen. (...). Die dabei zu lösenden Probleme sind solche des 'Führens' bzw. des 
Gestaltens und Lenkens dieser realen Gebilde. "2 

Die Gestaltungslehre ULRICH'S konkretisiert sich also in i hrer Funktion als Lehre und 
fragt danach, wie eine anwendungsorientierte Wissenschaft Handlungsanleitungen 
für praktisch-handelnde Führungskräfte entwickeln kann. 
Diese allgemeine systemorientierte Sichtweise der Unternehmung wird v.a. insofern 
kritisiert3, als daß das System als zunächst statisch angesehen wird und die Dy­
namik aus der Interaktion des Systems mit seiner Umwelt gesucht wird, ohne Be­
dingungen und Eigenarten des Systems zu rekonstruieren. BEA/ DICHTL/ 
SCHWEITZER konstatieren in Anbetr acht der des systemtheoretisch-kybernetischen 
Verständnisses der Unternehmung als pri nzipiell durch Inputm anipulation regelba re 
"black box" ein 

"(...) ausgesprochen technokratisches Wissenschaftsverständnis (...), das selbst­
verständlich den Charakter eines handfesten 'Vor-Urteils' hat, auch wenn die 
spezielle Systemterminologie im ersten Moment völlig neut ral zu sein scheint."4 

War es für U LRICH m it der betriebswirtschaftstheoretischen Konnotation der Steue­
rungs- Lenkungs - und Führungsproblematiken der Unternehmung noch irrelevant, 
daß auch im Rahmen der Systemorientierung die Unternehmungen "äußerst kom­
plexe Systeme"5 darstellen, rückt mi t der autopoietisch geprägten systemtheoreti­
schen Sichtweise der Unternehmung die grundsätzliche Frage nach der Gestaltbar­
keit und Steuerbarkeit der ULRiCH'schen "bla ck box" 6 selbst in den Blickwinkel der 
Überlegungen. Gleichwohl doch damit die Auffassung, 

"(...) soziale Systeme (u.a. Unternehmen) könnten als Trivialm aschinen verstan-

1 So auch Pfriem, R . (Perspektiven, 1995), S. 123ff und S. 136. 
2 Ulrich, H ./ K rieg, W ./ M alik, F. ( Praxisbezug, 1 976), S. 135f (H ervorhebung im Original). V gl. 

auch Ulrich, H .1 Krieg, W. (Management-Modell, 1974), S. 16ff und Ulrich, H. 
(Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 271 f. 

3 Zur K ritik vgl. z .B. Pf riem, R . (Perspektiven, 1995), S. 136ff u nd Bea, F .X./ D ichtl, E ./ Schweit­
zer, M. (Betriebswirtschaftslehre, 1992), S. 104ff m.w.Nachw. 

4 Bea, F.X./ Dichtl, E. / Schweitzer, M . (Betriebswirtschaftslehre, 1992), S. 109 (Hervorhebung im 
Original), h ier in bezug auf d ie von Ulrich/ Hill a ngenommene Vorurteilsfreiheit des systemtheo­
retischen Ansatzes; v gl. U lrich, P.l H ill, W . (G rundlagen, 1979), S. 172. Vgl. a uch die Ausfüh­
rungen im Abschnitt 3 dieses Kapitels. 

5 Ulrich, H . (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 274. 
6 Vgl. U lrich, H . (B etriebswirtschaftslehre, 1971), S. 2 74. Vgl zusammenfassend z .B. Be a, F .X./ 

Dichtl, E./Schweitzer, M. (Betriebswirtschaftslehre, 1992), S. 100ff. 
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den und ihr Funktionsverhalten wesentlich über Input-Output-Modelle erklärt 
werden."1, 

selbst zur Disposition stünde, wird nach wie vor die Frage nach den Bedingungen 
und Mögl ichkeiten von Gestaltung und Steuerung der Unternehmen thematisiert; 
indem diese Frage vor allem auf intra- und interorganisatorische Beziehungen 
transformiert wird, werden Steuerungspotentiale auf der Akteursebene lokalisiert 
und modelliert2. Diese Fragestellung nach den Bedingungen und Möglich keiten von 
Gestaltung und Steue rung wird - wenn auch primär auf konzeptioneller Ebene3 -
auch in den Diskussionsmittelpunkt der ökologisch-orientierten Literatur 4 gerückt. 

Ohne die Binnenstru ktur dieser systemtheoretischen Betriebswirtschaftslehren um­
fassend und abschließen d dargestellt zu haben, zeigt sich hier, daß Intention und 
Instrument generell getrennt voneinander interpretiert werden. Auf der Grundlage 
der Intention, bestehende Praxis zu optimieren (die erhebliche Affinitäten zu dem 
Gründungsimpetus der Betriebswirtschaftslehre aufweist5), werden allgemeine Sy­
stemtheorie sowie Teile der Kybernetik als Rahmen gedacht, um instrumen teil ver­
wendet zu werden und um Führu ngskräften in der Lehre Wissen zu vermittel n, das 
praktisches Handeln erlaubt. Auch mit dem Bezug zu zentralen Elementen der 
Theorie autopietischer Systeme wählt diese Gestaltungslehre zur Charakterisierung 
ihres Objektbereiches allgemeine Systemtheorie; damit verän dert sich nicht das 
Verständnis der Unternehmung als prinzipiell offenes, in Systemumwelten eingebet­
tetes System6. Dementsprechend verbleib t auch die "Auffassung über den Sinn der 
Betriebswirtschaftslehre"7 in der Kontinuität der systemorientierten Interpretation 
des Erkenntnisobjektes: Die Fragen nach "Mit-Gestaltbarkeit und Mit-
Bestimmbarkeit der Unternehmensaktivitäten"8 stehen nach wie vor im Disku ssions­
fokus, denn 

(...) der wesentlich interessantere Teil (u.a. der ökologischen) Unternehmens­
kommunikationen (handelt) eben nicht von der optimalen Realisierung des öko­
nomischen Prinzips (...), sondern davon, wie Unterneh men zur Konstruktion wel-

1 Pfriem, R . (Perspektiven, 1995), S. 150. 
2 Pfriem knüpft diese Ü berlegungen direkt an O ptionen der "sozialökologischen" Rekonstruktion 

der Unternehmung. Vgl. Pfriem, R. (Theorie-Praxis-Problem, 1994), S. 124. 
3 V.a. auf der des Anspruchsgruppenkonzeptes; vgl. die Ausführungen im folgenden K apitel resp. 

die in der folgenden Fußnote zitierte Literatur. 
4 Vgl. z .B. Ul rich, H. / Pro bst, G . (F ührungskräfte, 1 988), Bl eicher, K . (B etriebswirtschaftslehre, 

1985), D yllick, Th . (A nspruchsgruppenkonzept, 19 84), D yllick, T h. (M anagement, 19 89), D yl­
lick, Th. (Umweltbeziehungen, 1988), Hill, W. (Managementlehre, 1985) oder Pfriem, R. 
(Perspektiven, 1995), Schaltegger, S./ Sturm A. (Entscheidungen, 1994), Stähler, C. 
(Ökologiemanagement, 1991), Nork, M E. (Umweltschutz, 1992), Janisch, M. 
(Anspruchsgruppenmanagement, 1993). 

5 Vgl. die Ausführungen im Abschnitt 1.1. und 1.2. dieses Kapitels. 
6 Vgl. z.B. (Pfriem, R. (Perspektiven ,1995), S. 136. 
7 Ulrich, H. (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 271. 
8 Ulrich, H . (B etriebswirtschaftslehre, 1971), S. 271. V gl. zu dieser Auffassung bs pw. P friem, R . 

(Theorie-Praxis-Problem, 1994), Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), Hallay, H. 
(Entwicklungsfähigkeit, 1996). 
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eher Wirklichkeit/ Gesellschaft beitragen."1 

Die Unterneh mung als Erkenntnis objekt der Betriebswirtschaftslehre wird aus einer 
organisationalen, d er systemtheoretischen Sicht sozialer Syst eme naheliegenden 
Perspektive lokalisiert2. Zur Charakterisieru ng ihres Problembereiches wird nicht 
Kybernetik gewählt, sondern Selbstorganisation, die durch die interdependente 
Kopplung von Selbst- und Fremdreferentialität in Perturbationsprozessen sozialer 
Systeme gekennzeichnet ist; die Intention bleibt - obwohl kein syste matischer Zu­
sammenhang zwischen den Kategorien Selbstorganisation und Gestaltung enwik-
kelt wird 3 - allerdings mit der Frage nach der grundsätzlichen Steuerungsfähigkeit 
von Systemen die gleiche 4: Lenkung und Gestaltung von Syste men sollen katego-
rial behandelt werden. 
Mit dem Bezug zur Autopiese geht ab er die (ULRiCHsche) Regelbarkeit vo n Sy ste­
men zunächst verloren; dennoch: Auch mit dem Bezug zum autopoietischen Sy­
stemansatz sollen mit dem Grundverständnis einer anwendungsorien tierte Wissen­
schaft bestehende Praxis optimiert5 und entsprechende Konzepte und Instrumente 
entwickeln werden6. Die theoretischen Interpretationsbemühungen beziehen sich 
somit nicht mehr (allein ) - wie bei H. U LRICH7 - auf die kyberneti sch regelbaren In-
put-Output-Beziehungen des Systems Unternehmung; konsequent wir d die zentrale 
Fragestellung einer solchen Betriebswirtschaftslehre ausgeweitet von der Engfas­
sung der Steuerungs-, Lenkungs und Führungsproblematiken auf die Frage nach 
optionalen Spielräumen der Gestaltung und Steuerung des Sys tems Unternehmung 
im Rahmen des Perturbationsprozesses. 

Unabhängig des gewählten systemtheoretischen Bezuges soll Betriebswirtsch afts­
lehre mit dem Grundverständnis ei ner anwendungsorientierte Wissenschaft pro­
blemorientiert sein, also Antworten auf Fragen der Praxis geben. Ökologische Krise 
und Umweltschäden werden somit dann zum Gegenstand der sytemtheoretischen 
Integrationsperspektive, wenn (ökologisches) Managementw issen zur Bewältigung 

1 Pfriem, R (Th eorie-Praxis-Problem, 1994), S. 124 (Hervorhebungen im Original), h ier in b ezug 
auf di e (unterstellte, R. B.) E ntthematisierung des Outputs im Gutenberg'schen Th eoreigebäu-
de. 

2 Vgl. v.a. Hailay, H . (Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 141ff m. w. N achw. 
3 Vgl. v. a. Pf riem, R. (Perspektiven, 199 5), S. 147ff un d Pfriem, R. (Th eorie-Praxis-Problem, 

1994), S. 116ff. 
4 Diese Fra ge w ird in be zug auf Autopoiese besonders po intiert behandelt von Hailay, H. 

(Entwicklungsfähigkeit, 1996). 
5 Dieses allerdings i m Vergleich z um Entwurf v on H . U lrich i n e inem eher üb ergeornetem Ra h­

men; vgl. U lrich, P. ( Transformation, 1987) u nd die Ausführungen i m folgenden K apitel C, A b­
schnitt 1. 

6 V.a. auf der Grundlage des Anspruchsgruppenkonzeptes; vgl. z.B . Ulrich, H./ Probst, G. 
(Führungskräfte, 1988), Bleicher, K. (Betriebswirtschaftslehre, 1985), Dyllick, Th. 
(Anspruchsgruppenkonzept, 1984), Dyllick (Management, 1989), Dyllick, T.; 
(Umweltbeziehungen, 1988), H ill, W. (Managementlehre, 1985) oder Pfriem, R . (Perspektiven, 
1995), Schaltegger, S./ Sturm A. (Entscheidungen, 1994), Janisch, M. 
(Anspruchsgruppenmanagement, 1993). 

7 Vgl. Ulrich, H. (Unternehmung, 19 70), S. 126. So auch Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), 
S. 123ff und S. 136. 
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von praktischen Problemsituationen beitragen kann. Die Optionen eines solchen 
Beitrages sind im sytemtheoretischen Instrumentarium selbst beschrieben: 
Da aus d er Menge aller Beziehungen des Systems Unternehmung zu ihrer natü rli­
chen Umwelt eine Reduktion der Beziehungen unter einem funktionsbezogenen 
Aspekt des Systems vorgenommen und zu den systembegründenden gemacht 
werden müssen, erfolgt im Rahmen der systemtheoretischen Generalisierung zu­
gleich Abstraktion im Intere sse der Problemdurchdringung1. Diese systemkonstituti-
ve Funktion ist in betrie bswirtschaftlichem Kon text durch den Zusammenhang durch 
die Input-Output-Bezie hungen der Unternehmung, also durch ökonomische Bezie­
hungen determiniert. Dies wird auch von ULRICH2 konzediert, indem e r hinsichtlich 
der Beschreibung der Unternehmung-Umwelt-Beziehungen auf Geld-, Güter- und 
Informationsströme fokussiert. Indem angewandte Betriebswirtschaftslehre den Be­
zug zur allgemeinen Syst emtheorie herstellt und sich auf die Frage der Steuerung 
des Systems Unternehmung konzentriert, wird ihr Interesse an einer praktischen 
Führungslehre deutlich: Die Ver mittlung praktischen Managementwissens und die 
in d iesem Interesse generierten Konzeptionen und Mode lle3 beziehen sich in inha lt­
licher Perspektive auf die Problemkomplexität der ökonomisch determinierten Un­
ternehmung-Umwelt-Beziehungen. Ökologische Kris e und Umweltschäden werden 
somit relevant für die V ermittlung praktischen Managementwissens, wenn s ie diese 
ökonomischen Beziehungen der Unternehmung tangieren. In diese m Kontext be­
zieht sich die allgemeine Integrationsperspek tive auf die von RIEGER4 analysierten 
Bedingungen und Möglichkeiten der Erwirtschaftung von Geldeinkommen unter 
dem Aspekt der Rentabili tät sowie auf konstitu tive Grundtatbestände und damit au f 
die von GUTENBERG5 herauskristallisierte Ausnutzung von Preisdifferenzen. Die 
Ausgangskonzeption des systemorientierten Ansatzes hat also in Kritik an die öko­
nomisch zentrierten Abstraktionsmechanismen ökonomisch er Denktraditionen "als 
theoretisch verkürzte und unangemessene" Problemannäherungen"6 und mit einer 
vollständigen Konzentration auf die Gestaltungsfunktion7 und der Generierung 
praktischen Mangementwissens keinesfalls "offensiv die Abkehr vom ökonomi­
schen Standpunkt"8 proklamiert. 
Gleichwohl die Komplexität der Unternehmung viele Problemlagen und Gestal­
tungsdimensionen kennt, denen man nach Auffassung von KIRSCH9 mit diesem 

1 Diese Auffassung vertritt auch Richter, W. (Recht, 1990), S. 11. 
2 Vgl. Ulrich, H . (Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 277f. 
3 Vgl. z.B . Ulrich, H./ Kr ieg, W. (Management-Modell, 197 4) od er als Überblick Pf riem, R. 

(Perspektiven, 1995), v.a. S. 140ff, S. 169ff und S. 305ff. 
4 Vgl. Rieger, W. (Privatwirtschaftslehre, 1929/1984). 
5 Vgl. Gutenberg, E. (Unternehmung, 1929). 
6 So die Auffassung von Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 123ff und S. 137. 
7 Vgl. z.B. U lrich, H ./ K rieg, W./ Malik, F . (P raxisbezug, 1976), S. 135f un d S. 151. Vgl. auch U l­

rich, H ./ Krieg, W. (Management-Modell, 1974), S. 16ff u nd Ulrich, H. (Betriebswirtschaftslehre, 
1971), S. 271 f. 

8 So die Auffassung von Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 123ff und S. 137. 
9 Vgl. Kirsch, W. (Forschungstraditionen, 1984), S. 1069ff. Vgl. auch Ulrich, H. 

(Betriebswirtschaftslehre, 1971), S. 270ff. 
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ökonomischen Integrationsmechanismus auf der Gestaltungsebene nicht gerecht 
werden kann, erweist sich die Relevanz des generierten Managementwissens erst 
in der Rückführung auf den ökonomischen Problem kern: 

"Dort, wo Betriebswir tschaftslehre gestalten will, wird sie nur d ann handlungslei­
tend, wenn s ie dem ökonomischen Kalkül der Praxis mittel bar oder unmittelbar 
entspricht."1 

Auch wenn dies er ökonomische Bezug nicht auf direktem Wege hergestellt wird , 
verliert damit Ökonomie als Kernproblem einer gestaltungsorientierten Integra tion 
keinesfalls ihre Relevanz: 

"Natürlich gibt es hier Ausnahmen, Irrwege , Handlungsspielräume des Manage­
ments, Widerstände der Betroffenen, Irration alitäten usw. Dennoch kommt ange­
sichts der ökonomischen Konstitution der Praxis keiner dieser gestaltungsorien­
tierten Ansät ze um die Tatsache herum, d aß sich praktische Relevanz erst an 
der ökonomischen Fundierung erweist."2 

Sofern der Inhalt des zu vermittelnden Managementwissens aufgrund der Mo difizie­
rung der systemkonstitutiven Funktion nicht auf Anforderungen de r Praxis ausge­
richtet wird, sondern auf der Basis begründeter Prinzipien ermittelt wird3, erfährt 
damit das Integrationspotential einer solchen Gestaltungslehre zwar eine erhebliche 
Erweiterung. Da in den Denkansätzen einer dermaßen konzipierten Manage­
mentlehre der "ökonomische " Standpunkt erheblich relativiert wird und u.U. ver­
schwindet, ist der Preis solcher nicht auf herrsc hende Ökonomie, sondern auf Prin­
zipien basierender Integrationsbemühungen 
- die Rückführung des Integrationspotentials auf die ökonomischen Begrenzungs­

mechanismen in der Praxis, sofern ihre Geg enstände ökonomisch bestimmbar 
sind, oder 

- die praktische Bedeutungslosigkeit des (theoretisch-konstruierten) Integrati­
onspotentials, weil eine Verknüpfung zwischen antizipierter Zukunft und realer 
Praxis nicht gelingt. 

Gestaltungslehren resp. Managementlehren m üssen sich also auch in der Berück­
sichtigung ökologischer Aspekte immer zugleich auf spezifische praktische Pro­
blemphänomene beziehen und sich im Kont ext praktisch er wirtschaftlicher Interes­
sen bewegen. Diese allgemeine systemtheoretische Integrationsperspektive der 
Betriebswirtschaftslehre erfordert dabei ein breites Spektrum von Wissen aus der 
ökologischen Disziplin, beziehen diese Erkenntnisse aber, soweit sie praktisch rele­
vantes Integrationspotential entwickeln wollen, jeweils wieder auf ökonomische 
Realität. 

1 Ridder, H.-G. (Integrationsfähigkeit, 1990), S. 154. 
2 Ridder, H .-G. (In tegrationsfähigkeit, 1 990), S. 154 [hier i n b ezug a uf die p raktische Re levanz 

der von Freimann diskutierten sozialökologischen Informationssysteme; vgl. Freimann, J. 
(Instrumente, 1989)]. 

3 Diese i st de r zentrale Gestaltungsimpetus z.B. be i de H aas, J.-P. (Management-Philosophie), 
Seidel, E. (Wollen, 1989), Seidel, E./ Menn, H. (Betriebwirtschaft, 1988), Ulrich, P. 
(Transformation, 1987) oder auch Pfriem, R . (Dimension, 1983). 
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Die ökologische Krise un d Umweltschäden werden i n dieser Integrationsperspektive 
also nicht zum Gegenstand der Gestaltung, sondern werden im R ahmen der Ge­
nerierung von Managementwissen, das sich auf reale Ökonomie bezieht, ökono­
misch beurteilt. 

Teil I: Zusammenführung der Ergebnisse und Fazit 

Im Rahmen der Analyse der Integrationsdisziplin "Betriebswirtschaftslehre" im Ka­
pitel B wurden ausgehend von einer historischen Rekonstr uktion zwei verschiede­
ne Perspektiven de r Integration vorgestellt. Die Bedeutun g einer historischen Re­
konstruktion lag hier einerseits in der Disku ssion der generellen Frage, welche Inte­
grationskorridore die Betriebswirtschaftslehre aufgrund ihrer konstitutiven Entste­
hungsbedingungen öffnen kann; andererseits sollten auf dieser Grundlage theoreti­
sche (und unterschiedlich-strukturierte) Integrationspotentiale und -perspektiven 
identifiziert werden und ein Interpretationsraster zur Kennzeichnung einer Be­
triebswirtschaftslehre als "ökologisch-orientiert" entwickelt werden1. 
Auch wenn für die Kristallisierung der verschiedenen Perspektiven d er Integration 
und entspre chender Integrationspotentiale der Betriebswirtschaftslehre als wissen­
schaftlicher Disziplin ihre historische Rekonstruktion von evidenter Bedeutung ist, 
so muß zugleich berücksichtigt werden, daß solche Darstellungen lediglich per-
spektiv- und gegenwartsabhängige Re-Konstruktion der Vergangenheit sind: 

"Entgegen der geläufigen Auffassung besteht 'Geschichte' im wesentlichen nicht 
aus Vergangenem. Das Wesen der Geschichte ist viel mehr die Gegenwart von 
Vergangenem. (...) Geschichte wird nicht so sehr beständig neu geschrieben, 
weil neue historische Daten bekannt werden, sondern wei l das eigentlich vergan­
gene Ereignis uns noch aktuell bewegt. Deshalb bleib t das Vergangene gegen­
wärtig, aber nicht als starres und totes Material, sondern al s sich modifizierende 
Meinungen über dies es Phänomen. Insofern ist zwa r das geschichtliche Ereignis 
in sich abgeschlossen, die Geschichte dieses Ereignisses aber ist noch nicht und 
wird auch nie vol lendet sein."2 

Die unter diesen analytischen Bedingungen lokalisierten Korrido re d er Integration 
finden sich einerseits in der primär erklärenden Funktion und dem Verständnis einer 

1 Bea/ D ichtl/ Schweitzer b efürchten g ar, daß A useinandersetzungen üb er di e historischen u nd 
methodologischen G rundlagen, ü ber den "richtigen" erkenntnistheoretischen W eg des Faches 
zu einer "gewissen Orientierungslosigkeit" in der Betriebswirtschaftslehre führt bzw. geführt hat. 
Bea, F.X./ Dichtl, E .l Schweitzer, M. (Betriebswirtschaftslehre, 1992), S. 134f. 
Diskussionen übe r Gr undorientierungen un d W issenschaftsprogramme einer D isziplin dü rfen 
nach Spinner aber nicht als Ze ichen e iner K rise dieser D isziplin m ißverstanden w erden. E ine 
pluralistische Ideenkonkurrenz ist vielmehr ein fruchtbarer Stimulus für den Erkenntnisfortschritt 
und daher ein begrüßenswerter Dauerzustand innerhalb einer Wissenschaft. Vgl. Spinner, H F. 
(Pluralismus, 197 4), S. 74 und 98 . Eine ande re Au ffassung v ertritt hin gegen Kuhn, Th . S. 
(Struktur, 1973), S. 96ff. 

2 Rosenthal, K . (Ökonomie und Wissenschaft, 1986), S. 12f (Hervorhebung im Original). 
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Betriebswirtschaftslehre als reine Wissenschaft mit dem Duktus der Abstraktion 
nach einem Auswah lprinzip; ander erseits in der primär der gestaltenden Funktion 
und dem Verständnis einer Betriebswirtschaftslehre als angewandte Wissenschaft 
unter dem Duktus der Orientierung an den Erfordernissen de r multikontextualen 
Problemstellungen in der betrieblichen Praxis. 
Die Integrationsperspektiven bewegen sich in den traditionellen betriebswirtschaft s­
theoretischen Spannungsfeldern und konstituierenen sich dementsprechend aus 
der theoretischen Verortung in den Diskussionsfeldern Erklärung vs. Gestaltung 
und Di sziplinarität vs. Interdisziplinarität. Sie entwickeln auf dieser Grundlage unter­
schiedliche Wissenschaftsverständnisse von Betriebswirtschaftslehre, entspre­
chend unterschiedliche theoretische Integrationsperspektiven und somit unter­
schiedliche Integrationsmechanismen. 
Beide Integrationsperspektiven differenzieren sich nicht nur nach de r unterschiedli­
chen Betonung der (erklärenden resp. gestaltenden) Funktion von Betriebswirt­
schaftslehre; sie entwerfen unterschiedliche theoretische Zugänge zum Erfahrungs­
bzw. Erkenntni sobjekt und zeichnen somit unterschied liche theoretische Bilder von 
der Unternehmung. Die Betrach tung der betriebswirtschaftstheoretisch generierten 
Ergebnisse unter dem Aspekt ihrer praktischen Verwe rtbarkeit distanziert sich von 
dem Bemühen (der ökonomisch-zen trierten Integrationsperspektive), die Betriebs­
wirtschaftslehre als reine Wissenschaft zu betreiben und konze ntriert sich auf prak­
tische Zwecke und Anwendungsbezüge. Diese Argumente beziehen sich in erster 
Linie auf die Frage der praktischen Verwertbarkeit der durch den "ökonomisch­
orientierten" Abstraktionsprozeß gewonnenen Erkenntnisse in Anbetracht der 
Komplexität der Unternehmung mit ihre n unterschiedlichen Problemlagen und Ge­
staltungsdimensionen. Unter dem Postulat einer möglichst großen Realitätsnähe 
der betriebswirtschaftlichen Di sziplin w ird du rch den Bezug zu systemth eoretischen 
Begriffskonstruktionen eine Generalisierung auf theoretischer Ebene angestrebt. Mit 
dem Verständnis einer Betriebswirtschaftslehre als angewandte Wissenschaft soll 
sich Betriebswirts chaftslehre unter Berück sichtigung von Erkenntnissen aus ande­
ren Wissenschaftsdisziplinen, also auf interdisziplinärer Weise nähern. 

Wie die Untersuchung der traditionellen Wissenschaftsprogramme aufzeigt, erhe bt 
der ihnen zugrundeliegende Abstraktionsmechanismus zentrale ökonomische Pro­
blemkerne zum integrationsleitenden Moment. So beziehen sich RIEGER und 
GUTENBERG in ihrer Analyse von Ökonomie und Unternehm ung auf den wirtsch aftli­
chen Aspekt: sie kristallisieren Geldströme und Preisdifferenzen als zentralen Inte­
grationsmechanismus; damit ist der instrumenteile Rahmen zugleich als konkur­
renzlos ökonomischer Integrationsrahmen identifiziert. In ihren Theoriegebäuden 
bedürfen sie nicht nur keiner Ergänzung, eine solche ist unter den theoretischen 
Bedingungen nicht m öglich. 
Demgegenüber konzentriert sich das Prinzip der Generalisierung auf die Deutung 
und vor allem Gestaltung ökonomischer Realität durch systemt heoretische Bezü­
ge; zentraler Impetus ist die Kritik an der Ausblendung ökologischer Belange aus 
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der betriebswirtschaftlichen Theoriekonstruk tion1 und die Intention der ganzheitli­
chen, d.h. auch ökologische Aspekte einschließende Interpretation betrieblicher 
Praxis. Die Kr itikmuster sind allerdings keine theorieimmanenten; es wird also nicht 
reflektiert, ob resp. inwieweit der ökonomische Abstraktionsmechanismus 

"(...) in sich folgerecht, ob es konsequent, ob es rein durchgeführt sei und also 
es, um mit Hegel z u reden, an seinem eigenen Maßstab mißt."2 

Die K ritik an der Argumentationslogik des Abstraktionsmechanismus ergibt sich al­
lein aus der Perspektivität und is t insofern obsolet: 

"Die wahrhafte Widerl egung muß in die Kraft des Gegners eingehen und sich in 
den Umkreis seiner Stärke stellen; ihn außerhalb seiner selbst anzugreifen und 
da recht zu behalten, wo er nich t ist, fördert die Sache nicht."3 

Die Deutung ökonomischer Realität unter dem Postulat möglichst großer Realitäts­
nähe wird in den Bemühungen um eine interdisz iplinäre (ökologische) Orient ierung 
der Betriebswirtschaftslehre regelmäßig als zentraler Begründungsmechnismus 
herangezogen4; damit wird in bezug auf die Erklärungsfunktion versucht, Pra­
xisprobleme als Multi-Kontext-Probleme zu identifizieren. Diesem Ideal der 
"möglichst großen Realitätsnähe" entgegnet ZIEGLER5 in Bezug auf die Integration 
verhaltenswissenschaftlicher Erkenntnisse: 

"Wenn in der ökonomischen Forschung immer wieder zu hören ist, daß dieses 
und jenes nicht das Problem der ökonomischen Forschung sei, so spricht das 
eher für (...) eine echte Problemorientiertheit, als wenn alles zu einem Problem 
einer Wissenschaft gemacht wird oder werden soll."6 

Aus dem referierten Argum ent, daß eine Ermittlung und problemgerechte Behand­
lung von Fragestellungen betriebswirtschaftlicher Forschung nur durch eine Be­
grenzung des Arbeits- und Forschungsgebietes ermöglicht w erde, resultiert auch 
die insbesondere von CH MIELEWICZ7 vorgetragene Gefahr des Dilettantismus inter­
disziplinärer Forschungsbemühungen: 

"(...) das Beharren auf trad itionellen Grenzen führt zur Verödung der Grenzgebie­
te, zur Abkapselung von den Nachbardisziplinen und möglicherweise zur verrin-

1 Zu d ieser K ritik v gl. v .a. Se idel, E. l M enn, H . (B etriebswirtschaft, 1 988), S. 1 4ff un d S. 1 06ff; 
Pfriem, R . (Perspektiven, 1995), S. 43ff und S. 78ff; P friem, R . (Theorie-Praxis-Problem, 1994), 
S. 114ff; Pfriem, R. (Unternehmensführung, 1988), S. 5. 

2 Adorno, Th. W. (Erkenntnistheorie, o. J.), S. 132. Vgl. auch Ortmann, G. (Theoriestatus, 1975), 
S. 41-42; Ortmann, G. (Ideologie, 1976), S. 63. 

3 Hegel, G., hier zitiert nach Ortmann, G. (Theoriestatus, 1975), S. 42. 
4 Vgl. statt vieler nu r P friem, R . (I ntegration, 1994), S 14 8ff. D iesen Be gründungsmechanismus 

lokalisiert E ischen auch h insichtlich der verhaltenswissenschaftlichen Öffnung der Be triebswirt­
schaftslehre. Vgl. Eischen, R. (Marketingwissenschaft, 1984), S. 60. 

5 Vgl. Ziegler, L .J. (Wissenschaftliche Revolution, 1980). Diese Auffassung vertritt auch Ei schen, 
R. (Marketingwissenschaft, 1984). 

6 Ziegler, L .J. (Wissenschaftliche Revolution, 1980), S. 75. 
7 Vgl. C hmielewicz, K . (Fo rschungskonzeptionen, 19 79); C hmielewicz, K . (Fo rschungsdefizite, 

1984). Vgl. auch Schneider, D. (Geschichte, 1981), S. 116; Schneider, D. 
(Dilettantismusgefahr, 19 84); Oe chsler, W. A. (Er kenntnisse, 1985), S. 4 78f; Bretzke, W.-R. 
(Kunstfigur, 1983), S. 57; Z iegler, L . J . (Wissenschaftliche Revolution, 1980), S. 128; Egner, H . 
(Dilettantismusgefahr, 1984). 
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gerten Wissensvermehrung (...). Ohne das prinzipiell bestreiten zu wollen, muß 
doch auf einen zusätzlichen Einfluß und einen d araus resultierenden Zielko nflikt 
hingewiesen werden: der Versuch einer scharfen analytischen Trennung von 
Einzeldisziplinen führt zwar zur Zerschneidung von Kommunikationsbeziehungen 
als Querverbindung zwischen den Diszip linen und zur Ve rödung der Grenzberei­
che zwischen Disziplinen, aber auch zur Vermeidung von Dilettantism us. Arbeits­
teilung ist nicht nur in der Indus trie übl ich, sondern bei explosiv steigendem Wis­
sensfortschritt auch in der Wissenschaft unve rmeidlich. Die Trennung in Disz ipli­
nen ganz aufzugeben, beseitigt zwar den vielbeklagten Nachteil der Isolierung, 
führt aber zu einem anderen Nachteil, näm lich zum andernfal ls fast unvermeidli­
chen Dilettantismus auf unübersehbar großen Gebieten. Der Gedan ke der Ein­
heitswissenschaft bleibt eine Illusion; seine Folge wäre der Amateur (m it negati­
vem Wertakzent) und Univ ersaldilettant"1 

Ein betriebswirtschaftlicher Ansatz, der die Unternehmung in ihrer Totalität und 
Komplexität zu erfassen versucht, steht somit in der latenten Gefahr, 

"(...) sich (...) in der uferlosen Mannigfaltigkeit der komplexen Wirklichkeit (zu) 
verlieren und deshalb ergebnislos (zu) bleiben"2. 

Es ble ibt festzuhalten: Ein zentrales Merkmal der ökologisch-orientierten Betriebs­
wirtschaftslehre und der mit ihr verbundenen Integrationsperspektive ist ihre inter­
disziplinäre Ausrichtung. Trotzdem die Reichweite jedes theoretischen Bezugs­
rahmens, also auch die einer ökologischen Konzeptualisierung der Betriebswirt­
schaftslehre, nicht die Totalität der Unternehmung erfassen kann, versucht s ie als 
anwendungsorientierte Wissenschaft, betriebliche Praxis dur ch g estaltende Emp­
fehlungen über die Generierung entsprechenden Managementwissens zu optimie­
ren und da mit zugleich die "Naturferne ökonomischer Theorie"3 zu überwinden. In­
dem ökologisch-orientierte Betriebswirtschaftslehre den Bezug zur allgemeinen 
Systemtheorie herstellt und den Problemfokus auf die Frage der Steuerung des 
Systems Unternehmung lenkt, konkretisiert sich ihr Interesse an einer praktischen 
Führungslehre, wobei Intention und Instrument getrennt voneinander interpretiert 
werden: Auf der Grundlage der Intention der Optimierung bestehender Praxis wird 
Systemtheorie unabhängig des jeweilig konkret gewählten systemtheoretischen Be­
zuges als Rahmen gedacht, um ins trumenteil zur Entwicklung und Verm ittlung4 von 
Handlungsanleitungen für praktisch-handelnde Führungskräfte verwendet zu wer­
den. Diese ökologisch-orientierte Betriebswirtschaftslehre und die mit ih r verbunde­
ne systemtheoretisch-zentrierte Integrationsperspektive ist also in ihrer Konze ption 
explizit an der Entwicklung und Verm ittlung problemorientierten praktischen Man-
gementwissens ausger ichtet. Unter diesen Bedingungen kann die natürliche Um­
welt also nur dann zum Gegenstand dieser sytemtheoretischen Integrationsper-

1 Chmielewicz, K. (Forschungskonzeptionen, 1979), S. 21-22. (Hervorhebungen im Original). 
2 Bretzke, W.-R. (Homo oeconomicus, 1984), S. 67. 
3 Seidel, E./ Menn, H . (Betriebswirtschaft, 1988), S. 16. 
4 Zur Ve rmittlung von Handlungsanleitungen fü r praktisch-handelnde Fü hrungskräfte au f der 

Grundlage systemtheoretischer Bezüge vgl. die Ausführungen i n Kapitel C/ Abschnitt 1. 
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spektive werden, wenn auf die natürliche Umwelt bezogenes Managementwissen 
zur Bewältigung von praktisc hen Problemsituationen beitragen kann, 
ökologische Konzeptualisierungen der Betriebswirtschaftslehre stehen dabei zur 
Entwicklung entsprechender Gestaltungsqualitäten in dem permanenten Zwang, 
der Komplexität der Realität gerecht zu werden; abhängig von der jeweiligen spezi­
fischen öko nomischen Problemrelevanz in der Praxis sind neue, adäquate Instru­
mente zu entwickeln und entsprechendes Managementwissen zu generieren: 

"Dies bedeutet, daß sie (gestaltungsorientierte Betriebswirtschaftslehre, R.B.) 
nicht umhin kann, sich möglichst tief auch in an dere Gebiete hineinzuwagen, 
denn die Praxis macht vor den Grenzen des Wissenschaftsbetriebes nicht halt."1 

Die bisherigen Ausführun gen haben hinsichtlich dieser G estaltungsinteressen öko­
logischer Orientierungen aufgezeigt, da ß sich auch die Berücksichtigung ökologi­
scher Aspekte immer zugle ich auf spezifische praktische Problemphänomene be­
ziehen und sich im Konte xt praktischer wirtscha ftlicher In teressen bewegen muß. 
Erkenntnisse aus der ökologischen Disziplin werden also wieder auf ökonomische 
Realität bezogen; ökologische Krise un d Umweltschäden werden in dieser Integra­
tionsperspektive im Rahmen der Entw icklung von Managementwissen, d as sich auf 
reale Ökonomie bezieht, ökonomisch beurteil t. 
Sofern ökologische Orientierungen im Rahmen ihrer Gestaltungsfunktion Integrati­
onspotential entwickeln, sind sie nicht nur zwingend auf ein breites Spektrum von 
Wissen aus der ökologischen Disziplin angewiesen; sofern Möglichk eiten der Inte­
gration thematisiert werden, ist in Anbetracht der in den Abschnitten 2 und 3 des 
Kapitels B diskutierten Integrationsperspektiven - vor der grundlegenden Intention 
der Optimierung herrschender Praxis - zudem eine Rekonstruktion der Öko­
logie als Ökonomie erforderlich. In diesem Kontext werden s eitens der betriebs­
wirtschaftlichen Disziplin von der (wissenschaftlichen) Ökologie aufgrund ihres 
Status als Naturwissenschaft eindeutige, quantitative Beschreibungen zur Kalku­
lierbarkeit einzelner ökosystemarer Prozesse und zur Belastbarkeit von Ökosyste­
men erwartet2. 
Die Rekonstruktion des Integrationsgegenstandes im Kapitel A hat hier aufgezeigt, 
daß mit dem fehlenden generellen Verständnis der dynamischen Entwicklung von 
Ökosystemen zugleich entscheidendes Fundament zur Konzeption ierung möglicher 
Gleichgewichtszustände und der Bestimmung ihrer Beeinfl ußbarkeit durch Störun­
gen (z.B. toxischen Emissionen) fehlt. Die Probleme der fehlenden praktischen 
Operationalisierbarkeit von Stabilität induzieren nich t nur, daß wesentliche Entwick­
lungen o der stationäre Zustände ökologischer Systeme nicht kausal-prognostisch 
antizipierbar sind; die Ökologie kann den deskriptiven Anforderungen hinsichtlich 
der Quantifiz ierung der Auswirkungen unternehmerischen Handelns auf die Natur 
generell nicht entsprechen. 

1 Ridder, H.-G. (Kontinuität, 199 0), S. 2 15 (i n bez ug au f die Ge staltungsfunktion eine r EDV-
orientierten Betriebswirtschaftslehre). 

2 Vgl. auch die Ausführungen im Kapitel D I Abschnitte 1 und 2 zur Gestaltung des Bilanzierungs­
instrumentariums und die dort genannte Literatur. 
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Sofern ökologische Orientierungen der Betriebswirtschaftslehre im Rahmen ihrer 
Gestaltungsfunktion Integrationspotential entwickeln wollen, stehen sie damit 
deinerseits "unter dem Druck"1, problemadäquate Vermittlungskonzepte mit öko­

logisch angereichertem, und zugleich praxisrelevantem Managementwissen zu 
entwickeln 

2) andererseits müssen die entsprechenden Vermittlungsinstrumente auf das feh­
lende quantitative Aussagegerüst der ökologischen Wissenschaft bezug nehmen 
und adäquate Kompensationsmechanismen offerieren2. 

Im folgenden Teil II w ird - ausgehend von den im Teil I der Untersuchung loka li­
sierten Integrationsbedingungen und -Perspektiven seiten s der betriebswirtschaftli­
chen und der ökologischen Disziplin, und in sbesondere vor dem Hintergrund d es 
fehlenden eindeutigen quantitativen Aussagegerüstes der ökologischen Wissen­
schaft - der Problemfokus auf die von d en ökologischen Orientierungen vorge­
stellten Handlungskonzepte und -Instrumente gerichtet. 

Zunächt werden im Kapitel C unter bezug auf das Phänomen unternehmerischer 
Sensibilisierung für die ökologische Herausforderung und vor dem Hintergrund der 
(unterstellten) zunehmenden Positionierung der Unternehmung im Spannungsfeld 
ihrer Anspruchsgruppen und der dam it unterstellten qualitativen Veränderung - ins­
besondere bezüglich der Zielplanung der Unternehmung - des Gegenstandes3 die 
konzeptionellen Grundkonstruktionen der Vermittlungsrahmen referiert und konzep­
tionelle Grundlagen zur Integration ökologischer Belange in betriebswirtsc haftliche 
Ziele und Zielsyste me geprüft. 
Da ökologische Orientierung en in instru menteller Perspektive vor dem Hintergrund 
der durch unternehmerische Tätigkeit hervorgerufenen ökologische n Krise auf die 
Quantifizierung ökologischer Wirkungen unternehmerischer Tätigkeit abstellen4, 
werden im Kapitel D zunächst die zentralen Konstruktionsmerkmale dieser Instru­
mente vorgestellt. Hier zeigt sich, daß hinsichtlich der zentralen Fra ge nach Belast­
barkeitskriterien und -daten im Rahmen dieser Instrumente ein durch den um­
weltrechtlichen Normungsprozeß geprägtes System der Quantifizierung von Um­
weltdaten a ngesteuert wird. Diese quantitative Bestimm ung von Umwelteinwirkun­
gen als wesentlicher Bestandte il der Quanti fizierung ökologischer Wirkungen unter­
nehmerischer Tätigkeit wird vor dem Hinter grund der Ermittlung möglich er Bewer­
tungsspielräume, die aus der konkreten Bestimmung der Gefährlichkeit von Produk­
ten und Proze ssen resultieren, im Kapitel E refe riert. 

1 Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 134. 
2 Dieses wird ( implizit) u. a. auch ko nzediert von M üller-Wenk, R. (Ökobilanz, 1992), S. 23 oder 

Hailay, H ./ Pfriem, R . (Öko-Controlling, 1992), S. 131. Vgl. auch die Ausführungen im Kapitel D / 
Abschnitte 3 und 4. 

3 Vgl. z.B. Vgl. D yllick, Th. (Management, 1989), S. 56ff u nd S. 423ff; Schaltegger, S./ Sturm, A. 
(Entscheidungen, 1994), S. 1 3ff; H ailay, H . (E ntwicklungsfähigkeit, 1 996), S. 6 4ff o der Pfriem, 
R. (Perspektiven, 1995), S. 106ff. 

4 Vgl. bspw. Schreiner, M. (22 Lektionen, 1993), S. 248ff; Schaltegger, SV Sturm, A. 
(Entscheidungen, 1994), S. 1 3ff; P friem, R . (P erspektiven, 1995), S . 106ff. V gl. a uch die Aus­
führungen im Kapitel D I Abschnitt 1. 
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TEIL II: HANDLUNGSKONZEPTIONEN ÖKOLOGISCHER ORIENTIERUNGEN 

Ausgehend von den im Teil I der Untersuchung loka lisierten Integrationsbedingun­
gen und -Perspektiven seitens der betriebswirtschaftlichen und der ökologischen 
Disziplin w ird im folgenden Teil II der Problemfokus auf die von d en ökologischen 
Orientierungen vorgestellten Konzepte und Instrumente gerichtet. Dabei soll insbe­
sondere der Frage nachgegangen werden, ob resp. auf welche Weise die vorge­
schlagenen Konzepte und -Instrumen te den theoretischen Integrationsbedingungen 
entsprechen, insbesondere hinsichtlich des - im Kap itel A lokalisiert en - fehlenden 
eindeutigen quantitativen Aussagegerüstes der ökologischen Wissenschaft. 

Die Lokalis ation des Erkenntnisobjektes im Rahmen der Entwicklung von Vermitt­
lungskonzepten intendiert eine Rekonstruktion der Unternehmung als ökologischen 
Akteur und ist - ganz im Gegensatz zum klassischen Abstraktionsmecha nismus1 -
nicht durch ein ökonomisches Auswahlprinzip gekennzeichnet, de nn nach Auffas­
sung PFRIEM'S: 

"(... war) sicher nicht richtig (..), di esen (den der Betriebswirtschaftslehre, R.B.) 
ökonomischen Kern gegen mögliche Veränderungen vollständig abzuschotten 
und die konkreten ökonomischen gesellschaftlichen Verhältnisse dadurch zu ei­
ner Art metaphysischer Kategorie erstarren zu lassen."2 

In diesem Kontext stellt - nach Auffassung der ökologischen Orientier ungen3 - das 
Anspruchsgruppenkonzept4 als ein qualita tives, heuristisches Instrument zur Anal y­
se der Unternehmensumwelt und zur Zielplanung einer Unternehmung konzeptio­
nelle Grundlagen zur Integration ökologischer Belange in betriebswirtschaftli­
che Ziele und Zielsysteme und damit zur Mod ellierung der ökologischen Akteurs­
rolle der Unternehmung bereit5. Im folgenden Kapitel C wird deshalb zunächst, 
ausgehend von den konzeptionellen Grundkonstruktionen, der Vermittlungsr ahmen 
referiert und unter bezug auf das Phänomen unternehmerischer Sensibilisierung für 
die ökologische Herausforderung die Vermittlungskompetenz des Anspruchsgrup­
penkonzeptes diskutiert. 

1 Vgl. R affee, H . (G rundprobleme, 1 974), S. 55 un d W öhe, G . (En twicklungstentenzen, 1 975), 
S. 9 sowie zusammenfassend Hällfritzsch, J. (Forschungsprogramme, 1977), S. 84f. 

2 Pfriem, R . (Theorie-Praxis-Problem, 1994), S. 120 (Hervorhebung im Original). 
3 Vgl. z.B. Schaltegger, S.l Sturm, A. (Entscheidungen, 1994), S. 13ff, Hallay, H. 

(Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 64ff oder Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 106ff. 
4 In der anglo-amerikanischen Literatur findet sich für den Begriff des Anspruchsgruppenkonzep­

tes der B egriff "e nvironmental sca nning" b eziehungsweise "s takeholder the ory". "Scanning" 
heißt übersetzt ab suchen, abtasten, "sta ke" is t im A merikanischen e in Id iom f ür " Claim", zu 
Deutsch: Anspruch, Forderung. Vgl. Terrell, P. (Collins, 1990). 

5 Der zweite B egründungsansatz des Anspruchsgruppenkonzeptes versucht übe r den Be wußt­
seins- und Wertewandel des Managements zu einer sozialökologischen U nternehmensführung 
zu ge langen. V gl. de Haas, J.-P. (M anagement-Philosophie, 1989); Sti tzel, M. (Dimension, 
1992), S. 3 5ff; Sc holz, Ch. (M anagement, 19 87); St ähler, C. (Ö kologiemanagement, 199 1). 
Ausführlicher zu diesem Begründungszusammenhang vgl. Kap. C, Abschnitt 2.2. 
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KAP. C: VERMITTLUNGSKONZEPTE ÖKOLOGISCHER ORIENTIERUNGEN 

Aus der Perspektive ökologischer Orientierungen besteht die zentrale Funktion der 
Betriebswirtschaftslehre in der Konstruktion theoretischer Praxis: Die Betrie bswirt­
schaftslehre soll nicht primär theoretisch modellieren, sondern im wesentlichen -
wie im Ka pitel B aufgezeigt - gestaltende Funktion wahrnehmen, die sich auf die 
Entwicklung von adäqua ten Vermittlungskonzepten konzent riert. Lange Zeit galt in 
diesem Zusammenhang das Gewinnziel als die alleinige dominante und treibende 
Kraft der Unternehmen1. Im R ahmen der empirischen Zielf orschung wurden in den 
80er Jahren zahlreiche Erhebungen2 durchgeführt, die auch den Stellenwert d es 
Umweltschutzzieles in der unternehmerische n Zielhierarchie zum Gegenstan d ihrer 
Untersuchung erhoben; dabei wurde ein allgemeiner Bedeutungszuwachs de s Um­
weltschutzzieles erkannt. Dieses Ergebnis wi rd, ausgehend von der Annahme einer 
fortschreitenden Abnahme der Bedeutung d es Gewinnziels im unternehmerischen 
Zielsystem, von den Vertretern ökologischer Orientierungen 3 mit der Vermutung 
gekoppelt, da ß die Unternehmen sich zunehmend als ökologisch Handelnde, den 
Schutz der natürlichen Umwelt vornehmlich ins Auge fassende Akteure begreifen. 
Die konzeptionelle Frage nach den Bedingungen und Mög lichkeiten der Konstrukti­
on der Unternehmung als ökologischer Akteur steht 

"( ..) in grundsätzlichem Widerspruch zu Gutenberg, insofern dessen Produkti­
onstheorie Mensch und Natur nur als Mittel zum Zweck d es betrieblichen Lei-
stungserstellungsprozesses faßt und damit die Übersetzung sozialer und ökolo ­
gischer Werte in betriebswirtschaftliche Ziele und Zielsysteme prinzipiell aus­
klammert."4 

Die Vermittlungsk onzepte ökologisc her Orientierungen sollen herrschende Praxis 
insofern optimieren, als daß die Anreicherung des ökonomischen Rationalitätsver­
ständnisses um "(... ) mehr lebenspraktische Vernunft (...)"* vor allem die langfristi­
gen Überlebenschancen tangiert6: 

1 Vgl. u.a. Schultz, S. (Umweltschutz, 1984), S. 22. Vgl. auch Friedman, M. (Kapitalismus, 1971), 
S. 175. 

2 Vgl. zu den einzelnen Studien Fritz, W./ Förster, F./ Raffee, H./ Silberer, G. 
(Unternehmensziele, 1985); Fritz, W./ Förster, F./ Weidmann, K.-P./ Raffee, H. 
(Unternehmensziele, 1988); Töpfer, A. (Unternehmensziele, 1985); Kirchgeorg, M. 
(Unternehmensverhalten, 1989), S. 232ff. 

3 Vgl. Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1988), S. 190ff; Pfriem, R. (Unternehmensführung, 
1989), S. 14ff; Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 106ff; Schaltegger, S.l Sturm, A. 
(Entscheidungen, 1 994), S. 13 ff; H ailay, H . (E ntwicklungsfähigkeit, 1996), S. 64 ff; W inter, G . 
(umweltbewußte Un ternehmen, 199 3), S. 6 7ff; Kr ulis-Randa, J.S. (Marketingstrategie, 19 89), 
S. 46; Schultz, S. (Umweltschutz, 1984), S. 10ff; Fritz, W./ Förster, F./ Weidmann, K.-P./ 
Raffee, H. (Unternehmensziele, 1988), S. 567. 

4 Pfriem, R. (Theorie-Praxis-Problem, 1994), S. 123f. 
5 Ulrich, P. (T ransformation, 1 987), S. 17 . Auf die ses U lrich sehe Ko nzept au fbauend vg l. z .B. 

Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1989), S. 85ff oder Schaltegger, A.l Sturm, A. 
(Entscheidungen, 1994), S. 9ff. 

6 Diese Intention k onstatiert auch Ridder, H .-G. (Kontinuität, 1990), S.250f. Hinsichtlich der Rele­
vanz ökologischer Aspekte i m Rahmen k lassischer betriebswirtschaftlicher K ategorien die ein­
leitenden Erläuterungen im Abschnitt 3.2. und die dort aufgeführte Literatur. 
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"Als grundsätzlich auf Dauer angelegtes, offenes und zweckorientiertes System 
kann die Unternehmung lan gfristig nur überleben, wenn sie sich so verhält - d.h. 
ihre Entw icklung derart gestaltet daß es ihr gelin gt, laufend Ressourcen und 
Legitimität aus der Umwelt zu erhalten und damit permanent ihren Weiterbestand 
zu sichern."1 

Vor dem Hinte rgrund der Rekonstruktion sozialer Gruppen als sog. Anspruchsgrup­
pen wird mit dem Anspruchsgruppenkonzept auf ein Verständnis der Unterneh­
mung als "quasi-öffentliche Institution"2 rekurriert. Im folg enden Abschnitt werden 
zunächst die entsprechenden Implikationen hinsichtlich der damit verbundenen 
Auffassungen über Zielbildung und -setzung von Unternehmen dargelegt 
(Abschnitt 1.1.), um darauf aufbauend die begrifflichen Grundlagen de s Anspruchs­
gruppenkonzeptes zu entwickeln (Abschnitt 1.2 ). 

1. Konstruktion der Unternehmung als ökologischen Akteur 

1.1. Die Unternehmung als "quasi-öffentliche Institution" 
Das Anspruchsgruppenkonzept bezieht sich auf d as von P. ULRICH geprägte Ver­
ständnis einer Unternehmung als "quasi-öffentliche Institution": 

"Als quasi-öffentl iche Institution bezeichne ich je des Unternehmen, dessen Ei­
gentum formalrechtlich zwar pri vat, d essen Handlungswirkungen jedoch faktisch 
von mehr oder weniger großer öffentli cher Relevanz ist. Der Zusatz 'quasi' mag 
ferner Verwechselungen mit öffentlich-rechtlichen Betrieben vorbeugen."3 

Demzufolge werden Unternehmen als "(...) faktisch nicht mehr private Erwerbsver­
anstaltungen (,..)4, sondern vielmehr als Verhandlungsort interpretiert, an dem sich 
verschiedene konfligierende Interessen unterschiedlicher interner und externer In­
teressengruppen treffen. So interpretieren auch SCHALTEGGER/ ST URM5 Unterneh­
men nicht als private Erwerbseinheit: 

"Bis Mitte dieses Jahrhunderts konnten Unternehmungen als private Erwerbsein­
heiten eines oder mehrerer Eigentümer bezeichnet werden. Heute stellen jedoch 
die allermeisten, insbesondere die großen Unternehmungen, quasi-öffentliche 
Institutionen dar."6 

Unternehmen werden vielmehr in bezug zur Interpretation ULRICH'S7 als Verhand-

1 Perich, R., zitiert nach Hallay, H . (Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 136. 
2 Ulrich, P. (T ransformation, 1987), S. 394. V gl. a uch U lrich, P. (T ransformation, 1 987), S. 3 96 

und S. 400 und ausführlich Ulrich, P. (Institution, 1977). 
3 Ulrich, P. (Transformation, 1987), S. 394. 
4 Ulrich, P. ( Transformation, 1987), S. 394. Z um darauf a ufbauenden Vorschlag der N eutralisie­

rung institutionellen E igentums vgl. U lrich, P. ( Transformation, 1987), S. 396ff; zur praktischen 
Relevanz dieses Vorschlages vgl. Ridder, H .-G. (Kontinuität, 1990), S. 274ff. 

5 Vgl. Schaltegger, St./ Sturm A. (E rfolgskriterien, 1992), S . 196 und Schaltegger, St ./ Sturm A. 
(Entscheidungen, 1994), S. 8ff. 

6 Schaltegger, St./ Sturm A. (Entscheidungen, 1994), S. 8. 
7 Vgl. Ulrich, P . (Transformation, 1987), S. 387ff. 
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lungsort korrigie render Interessen verstanden; auf der Grundlage des Anspruchs­
gruppenkonzeptes wird durch die Rekonstr uktion soziale r Gruppen a ls Anspruchs­
gruppen eine Präzisierung der institutionellen und akteursbezogenen Sichtweise 
ULRICH'S1 intendiert. Dieser Beschreibung d es Erkenntnisobjektes wird zudem die 
Annahme zugrunde gelegt, daß die Unternehmung und ihre Zielpla nung in zuneh­
mendem Maße von gesellschaftliche n Anspruchsgruppen und deren Forderungen 
abhänge2; so geraten Unternehmen nach der Auffassung DY LLICK'S3 mit d er stei­
genden gesellschaftlichen Aufmerksamkeit für die Umweltproblematik immer stärker 
in öffentlichen Rechtfertigungsz wang, der den Rahmen bilatera ler Beziehungen zur 
staatlichen Verwaltung bzw. den der Lobbyarbeit des jeweiligen Branchenverban­
des gegenüber der Legislative sprenge: 

"Indem die Reichweite und Eingriffstiefe der industriellen Tätigkeit vermehrt in 
Konflikt gerät mit konträren gesellschaftlichen Erwartungen, (...) geraten aber 
unternehmungspolitische Entscheide unter öffentlichen Rechtfertigungsdruck. 
Was wir erleben, ist eine vermehrte Politis ierung und Moral isierung unternehme­
rischen Handelns." 4 

Als grundlegende Hypothese wird dabei vorausgesetzt, daß 
"(...) Zielbildung und Zielsetz ung in und von Unternehmen (...) über die Funktion 
weit hinaus (geht), ökonomische Sachzwänge zu vollstrecken."5 

In diesem Zusammenhang wird das Gewinnziel als die alleinige dominante und 
treibende Kraft der Unternehmen abgelehnt6, da es kein generelles institutionelles, 
interessenneutrales Formalziel der Unternehmung, und Zi ele grundsätzlich nur per­
sonenabhängig existieren könnten. Die Zielorien tierung der Unternehmung unter­
liegt permanenten Aushandlungsprozessen der Personen bzw. Gruppen, wobei die 
Ziele eine hohe Varianz und Dynamik aufweisen können7. Es gibt also kein 
"Unternehmensinteresse" an sich, sondern lediglich verschiedene personen- oder 
gruppenspezifische Interessen am Unternehmen 8. Vielmehr wird mit Bezug auf Er­
hebungen im Rahmen der empirischen Zielforschun g9 generell ein Bedeutungszu-

1 Vgl. Ulrich, P. (Transformation, 1987), S. 254ff. 
2 Vgl. u.a. de Haas, J.-P. (Management-Philosophie, 1989), S. 234ff; Dyllick, Th. 

(Umweltbeziehungen, 19 88), S. 192 so wie S. 202ff; Sc haltegger, St./ S turm, A. (Ö kologische 
Rationalität, 1990), S. 274f; Schaltegger, St./ Sturm A. (E ntscheidungen, 1994), S. 8ff; P friem, 
R. (Perspektiven, 1995), S. 155ff; Hailay, H . (Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 69ff. 

3 Vgl. Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1989). 
4 Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1989), S. 460. 
5 Pfriem, R. (Theorie-Praxis-Problem, 1994), S. 121. 
6 Vgl. u . a. Schultz, S. (U mweltschutz, 1984), S. 22. Pr ominentester Vertreter des Gewinnzieles 

als alleiniges Z iel des realen W irtschaftens is t Friedman. Vgl. Fri edman, M. (Kapitalismus, 
1971), S. 175. 

7 Vgl. z.B. Schaltegger, St./ Sturm A. (Entscheidungen, 1994), S. 8ff; Dyllick, Th. 
(Umweltbeziehungen, 198 9), S. 35ff u nd S. 461ff od er Pf riem, R. (Pe rspektiven, 1995), S. 
120ff. 

8 So auch schon Ulrich, P . (Transformation, 1987), S. 398ff u nd S. 420ff. 
9 Zu nennen sind hier die Untersuchungen von F ritz et al. im Erhebungszeitraum 1980/81; Töpfer 

im Erhebungszeitraum 1 981/82; Ra ffee et al. im Erhebungszeitraum 1986/87 u nd Ki rchgeorg 
im Erhebungszeitraum 1 988. Vgl. zu d en e inzelnen S tudien: Fr itz, W./ F örster, F./ R affee, H./ 
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wachs des Umweltschutzzieles konstatiert; obwohl eine direkte Vergleichbarkeit der 
Studien nur schwer möglich erscheint1, sprechen die Ergebnisse 

"(...) für die Vermutung einer fortschreitenden Abnahme der Bedeutung des Ge­
winnziels im unternehmerischen Zielsyste m (...)"2. 

Dieser B edeutungszuwachs der ökologischen Ziele wird direkt mit der Annahme 
verbunden, daß die Unternehmen sich langsam als ökologisch bewußt Handelnde, 
den Schutz der natürlichen Umwelt vornehmlich ins Auge fassende Akteure begrei­
fen3. 
Unter diesem Ver ständnis der Unternehmung als "quasi-öffentliche Insti tution" sind 
für die Entwicklung des Vermittlungskonzeptes Anspruchsgruppen und ihre Ansp rü­
che resp. Interessen konstitutiv; diese werden im folgenden Abschnitt 1.2.1. erläu­
tert, um darauf aufbauend den Zweck der Unternehmung unter Berücksichtigung 
der ökologischen Krise in seiner ökologischen Akteursrolle zu umreißen 
(Abschnitt 1.3.1.) 

1.2. Das Anspruchsgruppenkonzept als Akteurskonzept 

1.2.1. Begriffliche Grundlagen des Anspruchsgruppenkonzeptes 
Bei der Beschreibung der Unternehmensumwelt in der Managementliteratur4 in 
Form von Institution en, Personen bzw. Machtgr uppierungen, der institutionell/ per­
sonell orientierten Umweltbetrachtung, wird die dimensionale Sichtweise weitge­
hend vernachlässigt. In i hrem Verständnis des Anspruchsgruppenkonzeptes gehen 
SCHALTEGGER/ ST URM® allgemein davon aus, daß die Unternehmung wandelnden 
Einflüssen des generellen gesellschaftlichen Umfeldes ausgesetz t ist; diese lassen 
sich in wi rtschaftliche, soziokulturelle, technologische und politisc he Aspekte unter­
teilen. Somit geraten Institutionen und Gruppen von Indiv iduen wie Aktionär e, Ma­
nager, Mitarbeiter, Kunden, Lieferanten, Fremdkapitalgeber, Gew erkschaften, Ge­
meinden oder staatliche Instanzen in den Mittelpunkt der Betrachtung. 
In bezu g auf die in der bisherigen betriebswirtschaftstheoretischen Diskussion be­
reits angesprochenen Gruppen und Institutionen diffe renziert F REIMANN6 zwischen 
"tradierten Anspruchsgruppen" an verschiedenen Märkten und den 

Silberer, G./ (Unternehmensziele, 1985); Fritz, W./ Förster, F./ We idmann, K.-P./ Raffee, H. 
(Unternehmensziele, 1988); Töpfer, A. (Unternehmensziele, 1985); Kirchgeorg, M. 
(Unternehmensverhalten, 1989), v.a. S. 232ff. 

1 Zum einen au fgrund d er un gleichen A nzahl z u beu rteilender Z iele u nd der V erwendung v on 
unterschiedlichen Skalen zur Registrierung der Bedeutungsgewichte. Vgl. Kirchgeorg, M. 
(Unternehmensverhalten, 1989), S. 234. 

2 Fritz, W./ Förster, F./Weidmann, K.-P./ Raffee, H. (Unternehmensziele, 1988), S. 567. 
3 Vgl. z.B. Schaltegger, St./Sturm A. (Entscheidungen, 1994), D yllick, Th. (U mweltbeziehungen, 

1989) oder Pfriem, R. (Perspektiven, 1995). 
4 Vgl. bsp w. Schaltegger, St./ Stu rm A . (Entscheidungen, 19 94); Nork, M E. (Umweltschutz, 

1992); Pfriem, R. (Perspektiven, 1995); Stähler, C. (Ökologiemanagement, 1991). 
5 Vgl. ausführlich Schaltegger, St./ Sturm A. (Entscheidungen, 1994), S. 13ff und S. 45f. 
6 Vgl. Freimann, J. (Untemehmenspolitik, 1992), S. 22f. 
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"außermarktlichen Anspruchsgruppen" Staat, Öffentlichkeit und natürliche Um welt1: 

Öffentlichkeit I 
(Medien/Parteien/Ver-

! bände/Bürgerinitiativen) 
Kapitalmarkt» 

(Eigentümer/Kreditge-
bg) 

Beschaffungsmarkte 
(Lieferanten) UNTERNEHMEN 

^taat 
(Steuern/Transfer­

zahlungen) 
Arbeltsmarkte 

(Arbeitnehmer/föh-
rungskräfte) 

Natürliche Umwelt j 
(Rostofflieferant/Aufnah I 
memedium für Abfall) I 

Absatzmarkt» 
(Kunden) 

Staat 
! (politische Aktiv ita-
jten/rechtlicher Rahmen) 

Abb. C1: Das Anspruchsgruppen-Konzept 
Quelle: Freimann, J . (Unternehmenspolitik, 1992), S. 22. 

Jede dieser außermarktlichen Anspruchsgruppen trägt It. FREIMANN ein "ganzes 
Bündel von Ansprüchen" 2 an die Unternehmung heran, wobei sich Art, Mischun g 
und Gewichtung der Anspüche im Zeitablauf wandeln können . 
Abgeleitet wurde der Begriff Anspruchsgruppe aus dem anglo-amerikanischen 
Sprachgebrauch, wo der Begriff stakeholder verwende t wird3. "Stakeholder" wurde 
ursprünglich als eine Erweiterung des Begriffes "stockholder" (Aktionär) verwendet. 
Damit versuchte man sich von der einseitigen Beachtung der Aktionäre als einzige 
für die Unternehmung relevante Anspruchsgruppe zu lösen und erweiterte das 
Konzept um 

"(...) those groups without whose support the Organization would cease to exist."4 

Diese Definition bezieht vo r allem die Gruppen der Beschäftigten, Kunden, Liefe ran­
ten und Kreditgebe r mit ein. Sc hließlich gelangte man zu einer noch weiteren Fas­
sung, welche die stakeholder eines Unternehmens als 

"(...) any group or ind ividuell who can affect or is affect ed by the ach ievement of 
the organisation's objectivs (...)"5 

auffassen. Diese Defi nition bezieht demnach nich t nur die Anspruchsgruppen in die 
Betrachtung mit ein, die die Unternehmung beeinflussen können, sondern auch 

1 Diese D ifferenzierung fi ndet si ch au ch be i Stä hler, C. (Ök ologiemanagement, 19 91), S. 115f 
und de Haas, J.P. (Management-Philosophie, 1989), S. 239f. 

2 Freimann, J. (Unternehmenspolitik, 1992), S. 23. 
3 Der englische B egriff "stakeholder" (stake: Einsatz, Interesse, Anteil, E inlage) drückt die Bezie­

hung zur Un ternehmung in e tymologischer H insicht all erdings prä ziser aus als de r deu tsche 
Begriff. V gl. F reeman, R.E. (S trategie Management, 1984), S. 46 und M itroff, I . (S takeholders, 
1983), S. 22. 

4 Freeman, R.E. (Strategie Management, 1984), S. 31. 
5 Freeman, R.E. (St rategie M anagement, 1 984), S. 4 6. E ine v ergleichbare D efinition f indet s ich 

bei M itroff, I . (Stakeholders, 1983), S. 22. 
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diejenigen Anspruchsgruppen, die durch d as Unternehmen beeinflußt werden; Sta­
keholder können also selbst von den Unternehmungszielen, deren Erreichung, der 
Tätigkeit und dem Verhalten der Unternehmung tangiert w erden1. Bei die sen Ver­
tretern der institutionalen Um welt der Unternehmung handelt es sich generell um 

"(...) nach eigenen Zielen strebenden Wesen"2, 
die ihre Interessen und Ansprüche möglichs t in ihrem Sinne zu realisieren versu­
chen. Die Anspruchsgruppen stellen somit Handlungseinheiten dar, die über ge­
meinsame Ziele verfügen, auf deren Erreichung sie ihr Verhalten ausrichten und 
diese so durchzusetzen versuchen3. Sie können - entweder selbst oder durch Int er­
essenvertreter - auf die Unternehmungsziele sowie deren Erreichung und somit au f 
die unternehmerische Tätigkeit und auf das unternehmerische Verhalten Einfluß 
nehmen4. 
In der Managementliteratur 5 wird im I nteresse der Segmentierung von Anspruc hs­
gruppen generell zwischen internen und externen unterschieden; in Anl ehnung an 
SIEBEN/ GE OTZKE zählen in der Regel zu den unternehmungsinternen Anspruch s­
gruppen, die direkt am "Steuerungssystem der Unternehmung betei ligt"6 sind: 

- die Eigentümer7 bzw. Aktionäre, 
- der Verwaltungsrat, 
- das "Top-Management", 
- die Mitarbeiter; 

1 Vgl. Dy llick, Th. (Umweltbeziehungen, 19 89), S. 43 od er auc h Schaltegger, St./ Stu rm A . 
(Entscheidungen, 1994), S. 8. Vgl. auch Nork, M .E. (Umweltschutz, 1992), S. 109 sowie 
S. 111: N ork verwendet den B egriff "stakeholder" be wußt m it d er I ntention, die Verantwortung 
oder Legitimität der Unternehmung gegenüber gesellschaftlichen Anliegen zu betonen. 

2 Ulrich, H./ Probst, G. (Führungskräfte, 1988), S. 54. 
3 Vgl. Oechsler, W A. (Unternehmensorganisation, 1979), S. 195 
4 Vgl. dazu auch Achleitner, P .M. (Sozio-politische Strategien, 1985), S. 76. 

Anmerk.: Schaltegger/ Sturm weisen zu R echt darauf h in, daß es jedoch n icht i n der Entschei­
dungskompetenz der A nspruchsgruppen lie gt, ob un d in w elcher A usprägung Einflüsse b e­
rücksichtigt we rden. Vgl. Sc haltegger, St./ Sturm, A. (Ökologieorientierte Entscheidungen, 
1992), S. 40ff. 

5 Vgl. Dyllick, Th. (Anspruchsgruppenkonzept, 1984), S. 74f; ebens o auch z.B. Pfriem, R. 
(Perspektiven, 1995), Scholz, Ch. (Ma nagement, 198 7), S. 2, Schaltegger, St./ Sturm A . 
(Entscheidungen, 1994), S. 10, Stähler, C. (Okologiemanagement, 1991), S. 115f u nd de Haas, 
J.P. (Management-Philosophie, 1989), S. 239f. 
Dagegen un terscheidet di e allgemeine L iteratur zu r gesellschafts bezogenen Rec hnungsle­
gung zwischen: M itarbeitern, Ö ffentlichkeit, K unden, Verbrauchern, L ieferanten, Kapitalgeber, 
natürliche Umwelt sowie Wissenschaft un d F orschung; das Davoser Manifest von 1973 fordert 
die Berücksichtigung von Mitarbeitern, Geldgebern, Kunden und Öffentlichkeit. Vgl. Arbeitskreis 
(Unternehmen, 1975), S. 162ff. 
Kirchgeorg u nterscheidet zwischen den Stakeholdern K onsumenten, L ieferanten u nd K unden, 
die g emeinsam m it dem H andel als marktbezogene Einflußfaktoren ge lten, u nd den gesell-
schaftsbezogenen Einflußfaktoren, wie z.B. Staat, Gesellschaft, Öffentlichkeit, B ürgerinitiativen, 
Verbraucher-, Umweltschutzorganisationen und Medien; vgl. Kirchgeorg, M. 
(Unternehmensverhalten, 1989,) S. 75). 

6 Sieben, G./ Geotzke, W. (Betriebswirtschaftslehre, 1975), S. 44. Vgl. auch Dyllick, Th. 
(Anspruchsgruppenkonzept, 1984), S. 74f 

7 Die Eigentümer einer Personengesellschaft gehören zu d en i nternen Anspruchsgruppen. Han­
delt es sich dagegen um Eigentümer einer Kapitalgesellschaft sind sie nach Schaltegger/Sturm 
als externe Anspruchsgruppe zu b etrachten. V gl. S chaltegger, St ./Sturm, A . (E rfolgskriterien, 
1992), S. 10. 
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und zu den unternehmungsexternen Anspruchsgruppen, die hingegen nur "indirekt 
Einfluß auf die Gestaltung des Betriebsprozesses"1 haben 

- die Fremdkapitalgeber, 
- die Kunden, 
- die Lieferanten, 
- der Staat, Behörden 
- Gewerkschaften 
- die Gesellschaft bzw. die Öffentlichkeit. 

Nach DYLLICK2 gehören zu den gesellschaftlichen und öff entlichen Interessen Men­
schenrechte, Konsumentenschutz, "Entwicklungsländerproblematik", Arbeits-, Ge­
sundheitsschutz und Umwe ltschutz; ACHLEITNER kon kretisiert diese allgemeine Zu­
ordnung gesellschaftlicher Anliegen aus der Perspektive der Unternehmung: 

"Gesellschaftliche Anliegen sind nich tmarktliche Bedingungen oder Forderungen, 
die, falls sie bestehen bleiben, zu einer spürbaren Beeinträchtigung für die Tätig­
keit oder die Interessen der Unternehmung führen"3 

Nach Auffassung von SCHALTEGGER/ STURM4 sind hier auch angrenzende Ge­
meinwesen (geographische Nachbarn) als Anspruchsgruppe zu berücksichtigen, 

"(...) weil ökologische Prob leme nicht vor politischen Grenzen halt machen." 5 

Die generell ungenaue Differenzierung zwischen externen und internen Anspruchs­
gruppen, d.h. zwischen direkt und indirekt einflußnehmenden, wird auch von 
SCHALTEGGER/ STURM6 konzedie rt: 

"Die Eigentümer können, je nach Rechtsform der Unternehmung, sowohl (bei 
Personengesellschaften) eine interne a ls auch (bei Kapitalgesellschaften) eine 
externe Anspruchsgruppe darstellen. Die einzelnen Gruppen überschneiden sich. 
So können Individuen gle ichzeitig zu verschiedenen Anspruchsgruppen gehören. 
Mitarbeiter e iner Unternehmung können z.B. zugleich Mitglieder einer Gewerk­
schaft, einer Aktionsgruppe und/oder einer ökologieorientierten Partei sein. Da 
auch Mitarbeiter und das Management eine Anspruchsgruppe darstellen, werden 
Ansprüche gleichsam von aussen zur Verarbeitung an sich selbst gestellt."7 

Weiterhin hat di ese Aufzählung externer und interner Anspruchsgruppen auch hin­
sichtlich des Status der Anspruchsgruppe nur allgemeinen Charakter. 
An Stelle des Terminus "Anspruchsgr uppe" werden im deutschsprach igen Raum 
auch die Begriffe Interessengruppe, Bezugsgruppe oder stakeholder, allerdings mit 

1 Sieben, G./ Geotzke, W. (Betriebswirtschaftslehre, 1975), S. 44. Vgl. auch Dyllick, Th. 
(Anspruchsgruppenkonzept, 1984), S. 74f 

2 Vgl. Dyllick, Th. (Management, 1989), S. 20. 
3 Achleitner, P . (Sozio-politische Strategien, 1985), S. 90. 
4 Vgl. S chaltegger, St./ S turm A . (E rfolgskriterien, 19 92); v gl. au ch S chaltegger, St ./ St urm A . 

(Entscheidungen, 1994). 
5 Schaltegger, St./ Sturm A. (Entscheidungen, 1994), S. 10. 
6 Vgl. S chaltegger, St./ S turm A . (E rfolgskriterien, 19 92); v gl. au ch S chaltegger, St. / St urm A . 

(Entscheidungen, 1994). 
7 Schaltegger, St./ Sturm A. (Entscheidungen, 1994), S. 10. 
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unterschiedlichen Bedeutungsinhalten oder zum Teil auch synonym, verwendet1. 
Generell lassen sich nach ACHLEITNER2 je nach Art und Ausprägung d er Macht der 
Anspruchsgruppen gegenüber der Unternehmung sowie ihrem Wil len, d iese Macht 
auch auszuüben, folgende (Anspruchs-)Gruppen unterscheiden: 

Bezugsgruppen 
Damit sind ganz allgemein alle sozialen Gruppen ang esprochen, die zur Unter­
nehmung irgendeine tatsächliche oder potentielle, direkte o der indirekte Bezie­
hung aufweisen. Trotz dieses Bezuges ist die Abhängigkeit d er Unternehmung 
von den Bezugsgruppen ebenso wie der en Wille zur Machtausübung äußerst 
gering. 
Interessengruppen: 
Hierzu zählen jene sozialen Gruppen mit einer tatsächlichen direkten oder indi­
rekten Beziehung zur Unternehmung. Diese Gruppen haben somit ein unmittel­
bares Interesse an der Unternehmung und ihren Verhaltensweisen und damit 
auch ein stärkeres Interesse zur Machtausübung als die Bezugsgruppen; die Ab­
hängigkeit der Unternehmung von den Interessengruppen ist allerdings ebenso 
gering. 
Strategische Anspruchsgruppen/ stakeholder: 
Hierzu zählen die Gruppen, die ihre Interessen in Form von konkreten Erwart un­
gen und Ansprüchen an die Unt ernehmung formulieren3. 

Zu den Anspruchsgruppen einer Unternehmung zählen It. NORK4 und W EHRLI5 nur 
die Gruppen, die 
1. über eine effektiv wirkende, erfolgreiche Macht verfügen, d.h. die Beschaffungs-, 

Absatz- und Unterstützungsabhängigkeit d er Unternehmung gegenüber diesen 
Anspruchsgruppen ist groß, und 

2. auch über den Willen zur Machtausübung verfügen, so daß die Anspruchsgrup­
pen in der Lage sind durch ihre (Sanktions-) Möglichkeiten, das Verhalten der 
Unternehmung in ihre m Interesse zu beeinflussen, indem sie der Unternehmung 
mit ihrer Leistungs- und Befähigungsverweigerung drohen 6. Die sich d araus er-

1 Vgl. Thiermann, H . (Pflichtenheft, 1983), S. 63, N ork, M .E. (Entscheidung, 1992), S. 109. 
2 Vgl. Achleitner, P.M. (Sozio-politische Strategien, 1985), S. 76. 
3 Vgl. a uch Schaltegger, St ./ Sturm, A. (E rfolgskriterien, 1992), S. 8ff; Schaltegger/ Sturm b ele­

gen allerdings die Begriffe stakeholder und Anspruchsgruppe mit identischen B edeutungsinhal­
ten. 

4 Vgl. N ork, M .E. (Umweltschutz, 1992). N ork bemängelt in diesem Kontext, daß durch die über­
greifende Begriffswahl "stakeholder" eine gleichberechtigte Einflußnahme der unterschiedlichen 
Gruppen suggeriert würde. Vgl. bezogen auf den Begriff "stakeholder" Nork, M.E. 
(Entscheidungen, 1992), S. 178 ff.; b ezogen auf den Begriff der Koalition, den Nork im Rahmen 
des k lassischen Ansatzes der Koalitionstheorie al s V orläufer des stakeholder-Begriffes d isku­
tiert, vgl. Nork, M.E. (Umweltschutz, 1992), S. 91 ff. sowie S. 175 ff. 

5 Vgl. Wehrli, H P. (M arketing, 1990). D iese K lassifizierung w ird v .a. im Interesse der Generie­
rung ei nes "Strategischen An spruchsgruppen-Managements" vorgenommen. So beste he in s­
besondere be i den Be zugsgruppen, welche sowohl w enig M acht als auch geringen W illen z ur 
Machtausübung haben, "wenig Anlaß für eine differenzierte Bezugsgruppenpolitik". Wehrli, H .P. 
(Marketing, 19 90), S. 102. V gl. a uch Br enken, D. (S trategische U nternehmensführung, 19 88), 
S. 205; Janisch, M. (Anspruchsgruppenmanagement, 1993). 

6 Vgl. zu r Machtproblematik in U nternehmen z. B. Dörler, K. (M acht, 198 5) un d San dner, K. 
(Macht, 1 990); in k onkretem B ezug zu de n (m arktlichen) Anspruchsgruppen v gl. Wehrli, H .P. 
(Marketing, 1990) und B renken, D. (Strategische Unternehmensführung, 1988). 
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gebenden weitreichende Einflußmöglichkeiten der Anspruchsgruppen kann im 
Fall, d aß ihre Ansprüche nicht erfü llt werden, dazu führen, daß sie einen exi­
stenzbedrohenden Einfluß auf die Un ternehmung ausüben1. 

Anspruchsgruppen legitimieren nach SCHOLZ2 ihre Ansprüche, indem sie direkt 
durch eine Handlung oder indirekt durch das Zulassen von Handlungen eine Lei­
stung für die Unternehmung erbringen; weitere Anspruch smotive können auch all­
gemeine, das Wirtschaftssystem unterstützende Leistungen der Gesellschaft sein, 
wie z.B. 

"(...) das Zur-Verfügung-Stellen von Infra struktur oder die Garantie von Ordnung, 
denen Gegenleistungen wie Steuern oder Gebühren vers chiedener Anspruchs­
gruppen gegenüberstehen."3 

Der Begriff Anspruch wird in diesem Ko ntext als 
"(...) das Recht bzw. das Interesse an einer Gegenleistung oder die Erwartung 
eines Tuns bzw. U nterlassens von Handlunge n anderer verstanden (...). Ansprü­
che können materieller und imm aterieller Natur sein."4 

Wärend D E HAAS5 hier ledig lich zwischen offenen (d.h. artikuli erten) und latenten 
Ansprüchen6 unterscheidet, differenziert STÄHLER7 zwischen verschiedenen An­
sprüchen und setzt diese in ein hierarchisches Verhältnis, indem er diesen An­
spruchsbegriff in A nlehnung an D E HAAS8 weiter aufschlüsselt in 
- rahmensetzende oder unmittelbar im Aufgab enfeld verhaltensrelevante Ansprü­

che; 
- auf die Handlungen des Managements direkt oder indirekt wirksam werdende 

Ansprüche, und 
- faktische oder potentiell faktische Ansprüche. 
SCHALTEGGER/ S TURM schlagen hier vor, den Be griff Anspruch von dem der Forde­
rung systematischer zu unterscheiden: 

"Werden sie (die Ansprüche materie ller und imm aterieller Natur, R.B.) a rtikuliert, 
so bezeichnen wir sie als Forderungen."9 

1 Vgl. Dyllick, Th. (Anspruchsgruppenkonzept, 1984), S. 7 4ff und Dyllick, Th. (M anagement 
1989), S. 53. 

2 Vgl. Scholz Ch. (Management, 1987), S. 25; Stähler, C. (Ökologiemanagement, 1991), S. 119. 
3 Schaltegger, St./ Sturm, A. (Entscheidungen, 1994), S. 9. 
4 Schaltegger, St./ Sturm, A. (Entscheidungen, 1994), S. 9f. 
5 Vgl. de Haas, J.P. (Management-Philosophie, 1989), S. 239ff. 
6 De Haas sieht in diesen latenten Ansprüchen die besondere Bedeutung der Ökologieproblema­

tik für d ie U nternehmung. Vgl. d e Ha as, J.P. (M anagement-Philosophie, 1 989), S. 2 35. Die se 
Gruppen we rden auch als potentielle An spruchsgruppen bez eichnet, deren Ak tivitäten als 
schwache Signale - im Sin ne von Ansoff - beachtet werden. Vgl. u. a. Ansoff, H J. 
(Discountinuity, 1976), S. 129 ff. 

7 Vgl. Stähler, C. (Ökologiemanagement, 1991), S. 119. 
8 Vgl. de Haas, J.P. (Management-Philosophie, 1989), S. 239ff. 
9 Schaltegger, St./ Sturm, A. (Entscheidungen, 1994), S. 10 (Hervorhebung im Original). 
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1.2.2. Der Zweck der Unternehmung 
Werden die vorstehenden Ausführungen aus einem systemtheoretischen Blickwin­
kel betrachtet, so liegt der Ursprung de s Anspruchsgruppenkonzeptes in der ver­
netzten Auffassung des Unternehmens in seiner Umwelt. So knüpft das Anspruchs­
gruppenkonzept an der Offenheit des sozialen Systems Unternehmung an. Aus sy­
stemtheoretischer Sicht1 wird die Unternehmensorganisation als System betrachtet, 
das von einem Sy stem höherer Ordnung umschlossen wird; da d as System Unter­
nehmung auf Inputleistungen des Umsystems angewiesen ist, unterhält es not­
wendigerweise Au ssenbeziehungen zu dieser Umwelt2, die im Rahmen des Ver­
ständnisses einer Unternehmung als "quasi-öffentliche Institu tion"3 auf der Grund­
lage des Anspruchsgruppenkonzeptes identifiziert werden; in jeder Interaktion des 
Systems mit s einer Umwelt werden Ansprüche relevant, welche die jeweils Han­
delnden mit der Handlung intendieren bzw. im Rahmen der Handlung berücksichti­
gen. Aus diesem Beziehungsgeflecht ziehen ULRICH/ PR OBST die lapidare Schluß­
folgerung, daß die Unternehmung "nur beschränkt autonom" ist: 

"(...) ihr Verhalte n (das der Unternehmung, R.B.) muß in die Gesellschaft hinein­
passen und von dieser akzeptiert werden."4 

Konkretisiert wird diese Auffassung v.a. durch HILL und SCHALTEGGER/ STURM5; 
Unternehmungen werden auf der Grundlage des Anspruchsgruppen-Konzeptes als 
gesellschaftliche Institutionen erkannt, 

"(...) die zur kollektiven, arbeitsteiligen Leistungse rbringung Ressourcen verwen­
den, welche ihnen im Au stausch von Ressourcenlieferanten zur Verfügung ge­
stellt werden, deren Ansprüche sie (primär) durch ihre Le istung (,..)"6 

und subsidiär durch die A rt der Gestaltung des Leistungsprozesses befriedigen. Als 
Ressourcenbasis der Unternehmung benennen SC HALTEGGER/ STURM7 

- die Kapitalbasis, die sich aus S ach-, Finanz-, Human- und ökologische m Kapital 
zusammensetzt, 

- die Wissensbasis, bestehend aus Wissen und Inf ormation, und schließlich 
- die Vertrauensbasis, die den Grad der gesellschaftlichen Akzeptanz beschreibt. 
Unter ökologischem Ka pital wiederum verstehen SCHALTEGGER/ STURM die 

"(...) zur Leistungsgestaltung, -erstellung und -Verw ertung eingesetzten natürli­
chen Rohstoffe sowie diejenig en Teile d er natürlichen Umw elt, die als Aufnah­
menmedium für Emissionen und Abfälle benutzt werden."8 

1 Vgl. die Ausführungen im Kapitel B . 
2 In diesem Sinne auch schon Ulrich, H . (Unternehmenspolitik, 1978), S. 13. 
3 Vgl. Ulrich, P . (Institution, 1977). 
4 Ulrich, H ./ Probst, G. (Führungskräfte, 1988), S. 53. 
5 Vgl. H ill, W. (M anagementlehre, 1985); v gl. S chaltegger, St. / Sturm A. (E rfolgskriterien, 1992) 

und Schaltegger, St./ Sturm A. (Entscheidungen, 1994). 
6 Hill, W. (Managementlehre, 1985), S. 118 
7 Vgl. auch Schaltegger, St./ Sturm A. (Entscheidungen, 1994), S. 11. 
8 Schaltegger, St./Sturm A. (Erfolgskriterien, 1992), S. 197. 
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Die Gegenseitigkeit von Leist ung und Gegenleistu ng betont die Stellung der Unter­
nehmung als "Element eines funktionsteiligen, gesellschaftlichen Gefüges"1. Die 
Unternehmung wird also als "Koalition"2 von Ans pruchsgruppen aufgefaßt. 
Durch diese Ausrichtung des Anspruchsgruppen-Konzepts auf die systemtheoreti­
sche und politis che Sichtweise der Unternehmung wird I t. JANISCH 

"(...) der unternehmerischen und gesellschaftlichen Kom plexität Rechnung getra­
gen, da dies der Unternehmung erlaubt, nebst den utilitaristischen auch normati­
ve sowie e rzwungene Einverständnisse der Unternehmungsbeteiligten in ihrer 
Vollständigkeit zu berücksichtigen."3 

Bei einem normativen Einverständnis ide ntifizieren sich die Beteiligten mit der Un­
ternehmung, indem sie "gewisse Werte und Norm en" teilen4. 
Dabei wir d der Gewinn resp. die Rentabilität als wesentliches Krite rium der klassi­
schen wirtschaftswissenschaftlichen Theorien als zentrale Zielor ientierung der Un­
ternehmung abgelehnt, da aus dem Blickwinkel des Stakeholder-Konzeptes Ge­
winn* und Rentabilitätsziele als Zie le einzelner Anspruchsgruppen interpretiert wer­
den5. Als gemeinsames und oberstes Hauptziel der Koalition identifiziert JANISCH die 
Sicherung d es "langfristigen sinnvollen Überlebens der Unternehmung"6, d.h. die 
fortdauernde Erfüllung der Ansprü che der Unternehmung und ihrer Anspruchsgrup­
pen. Dieses Ziel kann It. D YLLICK7 nur dann "auf effizie nte Weise" erreicht werden, 
wenn alle Stak eholder ihre entsprechenden Ressourcen bzw. Leistungen der Un­
ternehmung zur Verfügung stellen und dafür eine dementsprechend geforderte Ge­
genleistung in Form ein es materiellen8 und/ oder immateriellen Anrei zes erhalten. 
Der Zweck der Unternehmung ist deshalb nach Au ffassung von H ILL auch 

1 Vgl. H ill, W./ Fehlbaum, R ./ Ulrich, P . (Organisationslehre, 1981). 
2 Mit dem K oalitionsbegriff w ird i n Anlehnung a n C yert/ M arch e in Z usammenschluß von In divi­

duen oder Gruppen bezeichnet, die gemeinsame und h armonisierende Ziele zu realisieren ver­
suchen, deren üb rige Ziele aber durchaus divergieren u nd deshalb ein K onfliktpotential i n sich 
bergen können. Vgl. Cyert, R.M./ March, J G. (Theory, 1963); vgl. auch Sieben, G./ Schildbach, 
Th. (Entscheidungstheorie, 1990), S. 186. 

3 Janisch, M. (Anspruchsgruppenmanagement, 1993), S. 123 
4 Zu de r Di fferenzierung z wischen no rmativen u nd er zwungenen Ein verständnissen v gl. P iller, 

G.K. (Rechnungslegung, 1980), S. 26. Vgl. auch Bleicher, K . (Rechnungswesen, 1988), S. 33ff. 
5 Vgl. B urla, S. (Management, 19 90), S. 24ff. V gl. au ch H einen, E. (W issenschaftsprogramm, 

1976), S. 95 und Heinen, E. (Zielsystem, 1966), S. 149, sowie Janisch, M. 
(Anspruchsgruppenmanagement, 1993), S. 35 und Schaltegger, St./ Sturm A. 
(Entscheidungen, 1994), S. 12ff. 

6 Janisch, M . (A nspruchsgruppenmanagement, 1 993), S. 3 5. V gl. a uch H ill, W ./ F ehlbaum, R./ 
Ulrich, P. (Organisationslehre, 19 81), S. 1 63; Bleicher, K. (Rechnungswesen, 1988), S. 3 5; 
Hailay, H. (Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 1 36; Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 157ff, 
S. 135f; Dyllick, Th. (Anspruchsgruppenkonzept, 1984), S. 74ff; D yllick (Management, 1989), S. 
56ff und Scholz, Ch. (Management, 1987), S. 2ff. 
Zu d er Generierung e ines ensprechenden Zi elsystems un d de r G ewichtung in den ein zelnen 
Zielhierarchien vgl. Janisch, M. (Anspruchsgruppenmanagement, 1993), S. 35ff und S. 119ff. 

7 Vgl. D yllick, Th. (Anspruchsgruppenkonzept, 1984), S. 74; Steinmann, H. (Unternehmung, 
1976), S. 6; Hill, W. (Managementlehre, 1985), S. 118 und Schaltegger, St./ Sturm, A. 
(Entscheidungen, 1994), S. 12f. 

8 Heinen ging davon aus, daß die Unternehmen lediglich m ateriellen Nutzen stiften m üßten. Vgl. 
Heinen, E. (Zielsystem, 1966), S. 149. 
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" (...) nicht ausschlies slich in der Produktion und im Vert rieb irgendwelcher Lei­
stungen oder in der Gewinnerzielung (zu sehen), sondern in de r Befriedigung 
verschiedenster Ansprüche von sich engagierenden Interessengruppen. Als 
Zweckgebilde entstehen und entwickeln sich Betriebe nicht einfach, sondern sie 
werden zur Erfüllung bestimmter Ansprüche (resp. zur Erreichung unterschied­
lichster Ziele) geschaffen und gestaltet." 1 

Deshalb ist It . H ILL letztlich auch die Existenzsicherung der Unternehmung 
"(...) nicht letzte s Ziel der Betriebe, sondern der gemeinsame Nenner, auf den 
sich die Beteiligten in der Verfolgu ng ihrer partielle n Interessen einigen, solange 
sie die erhaltenen Leistungen höher bewerten als die von ihnen eingebrachten 
Ressourcen."2 

Folglich ist au s Sicht der Anspruchsgruppen die Sicherung des Fortbestandes der 
Unternehmung nur M ittel zum Zweck und fä llt als oberstes Ziel außer Betracht. Das 
Verständnis der Unternehmung als gesellschaftliche Institution verlangt nach Au f­
fassung von HILL3 nach einem "erweiterten Rationalitätsverständnis", wie es sein 
Ansatz der sozioökonomischen Rationalität darstellt. HILL führt eine "vier-
dimensionale Heuristik" ein, nach welcher ein Verhalten dann als "rational" be­
zeichnet wird, wenn es 

"(...) den Kriterien der Effizienz, der Effektivität sowie der politischen und sozio-
kulturellen Rationalität genügt."4 

Als Erfolgskriterien für die Zielorientierung der Unternehmung werden angeführt 5: 
- für den technologischen Bereich die E ffektivität zur Erreichung des Ziels: 

"Effektivität drückt aus, in welchem Masse es dem Betrieb gelingt, bestimmte 
Leistungen zu erbringen und damit seine Grundfunktion zu erfüllen." 6 Effektivität 
als Grad der Zielerreichung kann immer nur "an einem definierten Sollniveau 
gemessen werden (...)."? 

- für den wirtschaftlichen Bereich die Effizienz des Aufwands- und Ertragsverhält­
nisses: 
"Das Rationalitätskriterium im wi rtschaftlichen Umfeld ist die Effizienz. Da Inpu t-
ressourcen knapp sind, ist Eff izienz, also das Verhältnis von Output zu Inp ut, das 
traditional im Zentru m s tehende 'Muß-Kriterium' zur Erfüllung de s Zweckes der 
Unternehmung."8 

- für den sozio-kulturellen Bereich die Legitimität und Legal ität des Ziels: 
"Soziokulturell rational (...) sind Handlungen des Betriebes und insbesondere die 

1 Hill, W. (Managementlehre, 1985), S. 118 
2 Hill, W. (Managementforschung, 1991), S. 10. Vgl. auch Burla, S. (Management, 1990), S. 31ff. 
3 Vgl. H ill, W . (Managementlehre, 19 85), S. 119ff un d H ill, W . (M anagementforschung, 19 91). 

Vgl. a uch B urla, S. (Management, 1990), S. 33, hi er in Bezug auf H ill, W. (M anagementlehre, 
1985), S. 119ff. 

4 Hill, W. (Managementforschung, 1991), S. 11. 
5 Vgl. auc h Sch altegger, St./ St urm A . (Erfolgskriterien, 1992), S. 1 99 un d Sch altegger, St./ 

Sturm A. (Entscheidungen, 1994), S. 12ff und S. 45. 
6 Hill, W. (Managementforschung, 1991), S. 11. 
7 Hill, W. (Managementforschung, 1991), S. 11. 
8 Schaltegger, St./Sturm A. (Entscheidungen, 1994), S. 12f. 
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Entscheide des Managements, soweit sie im Eink lang mit vorherrschenden oder 
sich entwickelnden gesellschaftlichen Norm en und W erten stehen."1 

- für den politischen Bereich d ie Macht zur Durchsetzung des Ziels: 
"Je besser es dem Betrieb gelingt, durch seine Verteilungspolitik das Interesse 
der Ressourcenlieferanten am Betrieb zu erhalten, des to politisch rationale r ver­
hält er sich."2 

Dies ist dann ge geben, wenn der Betrieb "(...) so auf Interessen und Ansprüche 
eingeht, dass seine Existenz nicht durch den Entzug kritisc her Ressourcen ge­
fährdet und seine autonome Handlungsfähigkeit gewahrt wird."3 

SCHALTEGGER/ STURM bezeichnen in bezug auf diese vierdimensionale Heuristik 
von HILL ein im Sinne dieses Konzeptes erfolgreiches Managementverhalten als 
"sozioökonomisch rationales Verhalten" 4. Hinsichtlich des Zusammenspiels dieser 
Erfolgskriterien kommen SCHALTEGGER/ STURM zu dem generellen Schluß, daß ei­
ne isolierte Berücksichtigung nur eines Erfolgskriteriums nur ausnahmsweise erfolg­
reich sein könne, da mit der relativen Vernachlässigung anderer Anliegen sich die 
Wahrscheinlichkeit erhöhe, daß weitere gesellschaftliche Anspruchsgruppen ver­
stärkt aktiv werden. Ziel des Managements müsse dagegen eine "prozeßpolitisch 
rationale Verhaltensstrategie"5 sein: 

"Wir sprechen dann von einer prozeßpo litischen rationalen Handlung des Mana­
gements, wenn es ihm ge lingt, durch eine Erhaltung oder Vergrößerung seines 
Verhaltenspielraums (...) seine Handlungsautonomie sicherzustellen, so daß aus 
Sicht des Managements der Zweck der Unternehmung optima l bzw. überhaupt 
weiterverfolgt werden kann."6 

Aus ähnlicher Sichtweise spricht DYLLICK von drei Anforderungen an das Verhalten 
der Unternehmung, die den folgenden drei Kriterien der "praktischen Ver nunft" ge­
nügen müßten: der wirtschaftlichen Effizienz, der politi schen Legitimität und der mo­
ralischen Autorität 7. Als wich tige Faktoren für die "gesellsch aftliche Selbstbehaup­
tungsfähigkeit" der Unternehmung bezeichnet er die Kommunikations- und Dia­
logfähigkeit, die gesellschaftliche Handlungs- und Kooperationsfähigkeit sowie de­
ren Glaubwürdigkeit. Dabei g ilt, daß die öffentliche Kommunikation, also der Dialog 
über die Risiken der eigenen Tätigkeiten und die gesellschaftlichen Anliege n, als 
"offener Prozeß" nicht berechenbar ist8. 
Gleichwohl empfie hlt DYLLICK® i m Intere sse eines "proaktiven Umganges" mit ko­
steninduzierenden Folgen v.a. staatlicher Regulie rungen und der Stabilisierung von 

1 Hill, W. (Managementforschung, 1991), S. 12. 
2 Hill, W. (Managementlehre, 1985), S. 119. 
3 Hill, W. (Managementforschung, 1991), S. 11. 
4 Schaltegger, St./ Sturm A. (Erfolgskriterien, 1992), S. 198. Vgl. auch Schaltegger, St./ Sturm A. 

(Entscheidungen, 1994), S. 12ff. 
5 Schaltegger, St./ Sturm A. (Entscheidungen, 1994), S. 45. 
6 Schaltegger, St./ Sturm A. (Erfolgskriterien, 1992), S. 213. 
7 Vgl. Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1989), S. 85. 
8 Vgl. Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1989), S. 477 und S. 480. 
9 Vgl. Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1989), S. 477ff. 



m. Teil II der Untersuchung 

Entscheidungsspielräumen eine antizipative und umfassende Berücksichtigung 
umweit- und gesellschaftsspezifischer Anliegen. Vor diesem Hintergrund kann das 
Anspruchskonzept It. S CHOLZI hinsich tlich der "strategischen Effektivität" der Unter­
nehmensplanung eine herausragende Stellung einnehmen und in zugrunde liegen­
dem Zusammenhang vor allem für die Abdeckung der zukunftsbezogenen Aspekte 
der Ökologieproblematik von Bedeutung se in. Unter "strategischer Effektivität" ver­
steht SCHOLZ2 allerdings lediglich eine Abgleichung der Unternehmensziele mit den 
Zielen der relevanten Anspruchsgruppen. 
Entsprechend argumentiert auch P. ULRICH3, wenn er auf die Bedeutung eines Auf­
baus und der Wahrung von dialogischen Verständigungspotentialen mit allen An­
spruchsgruppen hinweist. Die Glaubwürdigkeit der Unternehmung sei von der 
"ethischen Legitimation"4 der Unternehmenspolitik abhängig. Der Dialog mit den 
Anspruchsgruppen sei einerseits für die Wahrnehmung ihrer sich wandelnden Er­
wartungen an die Unternehmung notwendig. Andererseits könne er mittels aktiver 
Argumentationsbemühungen durch Unternehmensvertreter dazu dienen, Zielan­
passungsprozesse bei diesen Gruppen auszulösen. In diesem Kontex t ist 

"(...) das Management herausgefordert, ne ben monetären auch externe Kosten 
bei seinen Entscheidungen zu berücksichtigen. (...). Erst hierdurch wird ökol o­
gisch rationales Handeln ermöglicht."5 

1.3. Zusammenfassung 
In betriebswirtschaftstheoretische r Perspektive bedeutet It. PF RIEM die systemtheo­
retische und anspruchsgruppenorientierte Sichtweise der Unternehmung in erklä­
rungsfunktionaler Perspektive die Auflösung der"(. ..) metaphysischen Starrheit von 
Gutenberg's ökonomischen Kern (...)" 6; hinsichtlich der gestaltenden Funktion der 
Betriebswirtschaftslehre folgt daraus 

"(...) daß wir in und mit Unternehme n weit mehr machen können, als das von e i­
nem Teil kritischer Betriebswirte vertreten wird."7 

Voraussetzung dieses erweiterten Gestaltungspotentiales der Betriebswirtschafts­
lehre ist ihre methodologische Grundkon struktion: Betriebswirtschaftslehre soll als 
Verständigungslehre (theoretische) Praxis konstruieren und sich hier auf die Ent-

1 Vgl. Scholz, Ch. (Management, 1987), S. 13 ff. 
2 Dabei le itet s ich d ie strategische E ffektivität aus de r Un ternehmenseffektivität ab . Zu b erück­

sichtigen i st darüber hinaus die "relative E ffektivität". Un ter der "relativen E ffektivität" versteht 
Scholz die Relativierung der Unternehmenseffektivität über den Branchenvergleich. Vgl. 
Scholz, Ch. (Management, 1987), S. 13ff, S. 22ff sowie S. 32. 

3 Vgl. U lrich, P. (G eschäft, 19 91), sowie a usführlich U lrich, P. (T ransformation, 1987), S. 420ff. 
So auch Ulrich, H ./ Probst, G. (Führungskräfte, 1988). 

4 Ulrich, P . (Geschäft, 1991), S. 19. 
5 Schaltegger, St./ Sturm A. (Entscheidungen, 1994), S. 45. 
6 Pfriem, R. (Theorie-Praxis-Problem, 1994), S. 121. 
7 Pfriem, R. ( Theorie-Praxis-Problem, 1994), S. 121; h ier in bezug auf die Arbeiten von R idder, 

insbes. Ridder, H .-G. (Integrationsfähigkeit, 1990). 
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Wicklung adäquater Vermittlungskonzeptionen konzentrieren. In diesem Rahmen 
erfolgt die Modellierung der Unternehmung als ökologischer Akteur mit Hilfe d es 
Anspruchsgruppenkonzeptes. Dieses Konzept konzentriert sich grundsätzlich auf 
die institutionale/ personelle Betrachtungsweise, so daß die Unternehmung als 
Element eines gesellschaftlichen Institutionengefüges fungiert. Diese Betrach­
tungsweise führt dazu, daß die Unternehmung-Umwelt-Beziehungen - in Form von 
Anspruchsgruppen - "personifiziert" bzw. "institutionalisiert" werden. 
Die - in ökologische r Perspektive - vermutete Vermittlungskompetenz des An­
spruchsgruppenkonzeptes resultiert aus dem in diesem Konzept unterstellten 
Zweck des Akteurs Unternehmu ng; dieser wird im Rahmen der Existenzsicherung 
der Unternehmung neben der Erfüllung von Produkt-, Markt- und Finanzzielen ka­
tegorisch in der Befriedigung weiterer verschiedenster Ansprüche sich engagi eren­
der Anspruchsgruppen, die auch "ökologische Ansprüche"1 geltend machen, gese­
hen. Die Integration solcher originärer (und derivativer) Sozialziele in da s Zielsy­
stem kann zwar den kurzfristigen ökonomische n Erfolg beschränke n, andererseits 
kann gerade deren bewußte Berücksichtigung der grundlegende Bestandteil zur 
Erhaltung der Unternehmungsexistenz sein2. PFRIEM gelangt in dieser Perspektive 
sogar zu dem Schluß, daß sich die Unternehmung 

"(...) bezogen auf die Viel falt und Heterogenität der internen und externen An­
spruchsgruppen (...) al s pluralistische Wertschöpfungsveranstaltung charakteri­
sieren (läßt)."3 

Die Zielorientierung der Unternehmung unterliegt somit permanenten Aushand­
lungsprozessen der Anspruchsgruppen4. Die Res sourcenbasis der Unternehmung 
gilt dann als gesic hert, wenn letztere den verschiedenen Ansprüchen gerecht wird. 
Andernfalls würde die jeweilige Anspruchsgruppe der Unternehmung R essourcen 
entziehen; eine Unternehmung kann in diesem Sinne nur so lange "sinnv oll überle­
ben", wie sie ihren Anspruchsgruppen die geforderten Ansprüche erfüllt und so 
langfristig auf deren und damit der eigenen Zielerreichung bedacht ist5. Im Rahmen 
dieses Wechselspieles zwischen den Anspruchsgruppen wird die Unternehmen­
sumwelt wie auch die Unternehmung selbst 

"(...) nicht als exogen vorgegeben betrachtet, sondern a ls mitgestaltbar verstan­
den."6 

Das Anspruchsgruppenkonzept konkretisiert Aushandlungsprozesse insofern, als 
daß Ansprüche im Rahmen ihrer Übersetzung in Forderu ngen an machtspezifische 

1 P. Ulrich spricht in diesem K ontext von sozialen Zielen; v gl. U lrich, P. ( Transformation, 1 987), 
S. 148. Vgl. auch Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1989), S. 477ff. 

2 Vgl. Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1989), S. 477ff; vgl. auch Dyllick, Th. 
(Anspruchsgruppenkonzept, 1984), S. 74f; So auch schon Ulrich, P . (Institution, 1977), S. 215. 

3 Pfriem, R. (Theorie-Praxis-Problem, 1994), S. 124 (Hervorhebung im Original). 
4 Schaltegger/ Sturm w eisen da rauf h in, daß di e Zi ele d abei ei ne ho he V arianz u nd D ynamik 

aufweisen können. Schaltegger, St./ Sturm A. (Erfolgskriterien, 1992), S. 197. 
5 Vgl. z .B. D yllick, T h. (A nspruchsgruppenkonzept, 19 84), S. 74 un d S chaltegger, S t./ Sturm A . 

(Entscheidungen, 1994), S. 12f. 
6 Burla, S. (Management, 1990), S. 31. 
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Durchsetzungsoptionen gekoppelt werden 1. So kann entweder der Wille der An­
spruchsgruppen, tatsächlich Macht auszuüben und/ od er die anspruchsgruppen-
spezifische Machtbasis beschränkt sein, wodurch die Machtkompetenz solcher An­
spruchsgruppen reduziert wird . Eine gleichgewichtige Einflußnahme unterschiedli­
cher Anspruchgruppen im Rahmen der Aushandlungsprozesse findet also nicht 
statt2. Dabei wird generell davon ausgegangen3, daß durch eine möglichst optimale 
Anspruchsgruppenzufriedenheit der Beitrag der Anspruchsgruppen im Rahmen de s 
unternehmerischen Wertschöpfungsprozesses4 erhöht wird. 
Dementsprechend orientieren sich anspruchsgruppenorientierte Konzepte nicht 
primär an wirtschaftlichen Aspekten, sondern es wird vielmehr auf normative Ge­
sichtspunkte wie denen der Glaubwürdigkeit, der moralischen Autorität oder der 
politischen Legitimität fokussiert. 

2. Zur Bedeutung der Anspruchsgruppen für die Unternehmung - Rekon­
struktion empirischer Studien 

2.1. Ausgangsperspektive und methodische Vorgehensweise 
Generell stellt DYLLICK5 fest, daß sich machtspezifische Durchsetzungsoptionen von 
Anspruchsgruppen vergrößern, so daß sie für die Unternehmung den Status eines 
Interessenverbandes erlangt haben. Damit stehen Unternehmen immer ausg epräg­
ter im Spannungsfeld ihrer Stakeholder, so daß die Sicherung der unternehmeri­
schen Existenz zunehmend zu einem ständigen Ausbalancieren und Koordinieren 
von ökologischen Forderungen wird. DYLLICK nennt folgende fünf (allgemeine) 
Strategien, mit denen die Anspruchsgruppen ökologi sche Ansprüche als Forderung 
thematisieren6: 

1. Mobilisierung öffentlichen Drucks als wichtigste Strategie 
2. Mobilisierung politischen Drucks 
3. Gesellschafteraktivismus 
4. Mobilisierung der Marktkräfte 
5. Direkte Verhandlungen mit den Unternehmungen 

1 Vgl. z.B. Janisch, M. (Anspruchsgruppenmanagement, 1993), S. 119ff. 
2 So auch Wehrli, H.P. (Marketing, 1990), S. 102. 
3 Vgl. z.B. Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1989), S. 477ff; D yllick (Anspruchsgruppenkonzept, 

1984), S. 74ff und Schaltegger, St./ Sturm A. (Entscheidungen, 1994), S. 12f. 
4 Zur D ifferenzierung z wischen ö konomisch-quantitativer u nd ök ologisch-qualitativer Wert- bz w. 

Schadschöpfung vgl. Schaltegger, St./ Sturm A. (Entscheidungen, 1994), S. 31ff, insbesondere 
5 Dyllick bezieht sich h ier v.a. auf die Verschärfung umweltrechtlicher Rahmenbedingungen. Vgl. 

bspw. Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1989), S. 477ff; 
6 Vgl. Dyllick, Th. (Management, 1989), S. 56ff und S. 423ff. 

Anmerk.: Was ko nkret un ter den M itteln des po litischen, öf fentlichen o der mo ralischen D ruk-
kerzeugung zu verstehen ist, wird von Dyllick nicht thematisiert. Vgl. z.B. Dyllick, Th. 
(Umweltbeziehungen, 1989), S. 477ff; in d ieser b egrifflich un differenzierten Fo rm auch bsp w. 
Schaltegger, St./ Sturm A. (Entscheidungen, 1994). 
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Im folgenden Abschnitt wer den Optionen, Struk turen und Bedingungen dieser The­
matisierung ökologischer Ansprüche durch die Anspruchsgruppen im Rahmen de r 
benannten Aushandlungsprozesse zwischen Anspruchsgruppe und Unternehmung 
rekonstruiert, um aufzuzeigen, inwieweit die Unternehmung ihre ökologische Ak­
teursrolle einnehmen kann resp. im Interesse der Existenzsicherung einnehmen 
muß. 
Im Rahmen der Rekonstruktion der empirischen Studien zur Bedeutung der An­
spruchsgruppen soll auf die Viel falt der Untersuchungen und empirischer Erhebun­
gen nicht ausführlich eingegangen werden, sondern vielmehr steht - übergreifend -
die Frage der Strukturierung, Übersetzung und Durchsetzun g von ökologis chen An­
sprüchen als "Forderungen" im Mit telpunkt. Die einzelnen Anspruchsgruppen ste­
hen hier zwar in Abh ängigkeit und Ve rbindung zueinander, im Interesse d es Unter­
suchungszieles in diesem Abschnit t sind diese Interdependenzen jedoch zu unter­
brechen. 
Im Rahmen dieser weiteren Ausführungen werden mit de m Begriff der Anspruchs­
gruppe diejenigen Gruppen oder auch Personen beschrieben, die mit einem 
"Bedrohungspotential" ausgestattete Ansprüche an das Unternehmen erheben, und 
die deshalb als relevant einzustufen sind; unter einen "Bedrohungspotential" soll 
dabei in Anl ehnung an BRENKEN1 die Mach t verstanden werden, die die Anspruchs­
gruppen über die Durchsetzung von ökologischen Ansprüchen a ls "Forderungen" 
gegenüber dem Unternehmen und des sen Ziele im Rahmen der Aushandlungspro­
zesse besitzen. Die Bedeutung d ieser Gruppen resultiert also aus ihrem Bedro­
hungspotential gegenüber dem Unternehmen. 
Diese deflatorische Einschränkung grenzt also die ausschließlich sozial, ökologisch 
oder ethisch motivierte Verantwortung des Unternehmens gegenüber Gesell­
schaftsgruppen, die mit der weiteren Fassung FREEMANS2 einhergehen kann, aus3. 
Werden im Interesse der weiteren Reduzierung der zu untersuchenden Anspruchs­
gruppen quantitative Krit erien hinsic htlich der Anzahl der empirischen Erhebungen 
zur Bedeutung dieser Anspruchsgruppen angelegt, s o lassen sich als die zentralen 
personellen Anspruchsgruppen die der Konsumenten4 und der Mitarbeiter5 (Ab­
schnitt 2.2.) einerseits und als zentrale institutionelle Anspruchsgruppe die des 

1 Vgl. Brenken, D . (S trategische Unternehmensführung, 1988), S. 205. 
2 Vgl. Fr eeman, R.E. (St rategie M anagement, 19 84), S. 46. V gl. a uch M itroff, I . (S takeholders, 

1983), S. 22. 
3 Vgl. z u einer In terpretation, di e die h ier au sgegrenzten Anspruchsgruppen zu m T eil üb er d ie 

ethische V erantwortung u nd "M akler-Rolle" [de Ha as, J.P. (M anagement-Philosophie, 198 9), 
S. 242], des Managements mit einbezieht: Stähler, C. (Ökologiemanagement, 1991), S. 114 vor 
allem in bezug zu S. 200ff; de Haas, J.P. (Management-Philosophie, 1989), S. 233ff, S. 242ff. 

4 Die Bedeutung der Anspruchsgruppe Kunden i m gesellschaftlichen Umfeld der Unternehmung 
wird u. a. her ausgestellt v on K rulis-Randa, J.S. (F ührungslehre, 19 90), S. 17, de Ha as, J.P. 
(Management-Philosophie, 1989), S. 234ff, Schaltegger, St./ Sturm A. (Entscheidungen, 1994), 
S. 8ff. Da bei w ird g enerell da rauf fo kussiert, daß das ku ndenbezogene F ühren un d Ha ndeln 
den mit Abstand bedeutensten Erfolgsfaktor einer Unternehmung darstellt. 

5 Vgl. zur Bedeutung d ieser Anspruchsgruppe für die U nternehmung v. a. Ro senstiel, L .v./ N er-
dinger, F./ Spiel, E.l Stengel, M. (Führungsnachwuchs, 1989), Heine, H./ Mautz, R. 
(Industriearbeiter, 1989); Osterland, M./Warsewa, G. (Industriearbeiter, 1993), S. 337ff. 
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Staates1 (Abschnitt 2.3.) andererseits identifizieren. Da im folgenden die wesentli­
chen Untersuchungs- und Erhebungsergebnisse bereichsübergreifend hinsichtlich 
der Bedeutung der Anspruchsgruppen für die unternehmerischen Zielor ientierungen 
herauskristallisiert werden, stehen diese zentralen Anspruchsgruppen im Mittel­
punkt der folgenden Ausführungen. 

2.2. Die ökologischen Ansprüche personeller Anspruchsgruppen 
Trotz der in der Managementliteratur2 klassischen Unterscheidung "perso nifizierter" 
Anspruchsgruppen nach der externen Anspruchsgruppe der Konsumenten und der 
internen Anspruchsgruppe der Mitarbeiter wird hinsichtlich ihrer ökologischen An­
sprüche und de r Übersetzung in entsprechen de Forderungen in dem entsprechen­
den Literatursegment 3 davon au sgegangen, daß die Beschäftigten hinsicht licher ih­
rer ökologischen Einstellungen vergleichbar zu strukturieren und zu charakterisieren 
sind wie die Konsume nten (Abschnitt 2.2.1.). Aus diesem Grunde wird im folgenden 
zwischen den beiden personalen Anspruchsgruppen nur insowei t differenziert, als 
unterschiedliche Hemmnisse der Übersetzung von ökologischen Ansprüchen in 
entsprechende Forderungen festgestellt werden können (Abschnitt 2.2.2 ). 

2.2.1. Empirische Untersuchungen zum umweltbewußten (Kauf-) Verhalten 
Es lieg t ein Konglomerat von Untersuchungen vor, die sich mit dem Wertewandel 
innerhalb der Bevölkerung befaßt haben4. Ferner existiert eine Vielzahl wissen­
schaftlicher Diskussionsbeiträge, die sich mit der Diskrepa nz zwischen der ökologi­
schen Einstellung und dem ökologischen Verhalte n und hierbe i im besonderen mit 
dem ökologiebewußten Kaufverhalten beschäftigen 5, wobei die Arbeiten allerdings 
auf untersch iedliche Untersuchungsbasen und Ausgangsannahmen rekurrieren. So 
werden die Determinanten, die sowohl den Wertewandel als auch die benannte 
Diskrepanz beeinflussen, in den allgemeinen gesellschaftlichen Rahmenbedingun­
gen6 sowie in ökonomischen, sozialen, soziodemographischen und au ch psycholo-

1 Dem Einfluß der Anspruchsgruppe Staat wird a ufgrund seiner ordnungspolitischen F unktion i n 
der Managementliteratur generell ein erhebliches Gewicht beigemessen. Vgl. Stähler, C. 
(Ökologiemanagement, 1991), S. 115ff; Dyllick, Th. (Anspruchsgruppenkonzept, 1984); Sieben, 
G./ Geotzke, W. (Betriebswirtschaftslehre, 1975). 

2 Vgl. z.B. Staehle, W H./ Nork, M.E. (Umweltschutz, 1992); Dyllick, Th. 
(Anspruchsgruppenkonzept, 19 84), S. 74f; S ieben, G ./ G eotzke, W . (B etriebswirtschaftslehre, 
1975), S. 44. Vgl. auch die Ausführungen im Abschnitt 1 dieses Kapitels. 

3 Vgl. die in F n. 5 der vorherigen Seite genannte Literatur. 
4 Vgl. u.a. Amelang, M./ T eje, K.l V agt, G./ W endt, W. (Umweltbewußtsein, 1 977); Bruhn, M . 

(Bewußtsein, 19 78); Fie tkau, H.-J./ Kessel, H./ T ischler, W. (M einung, 1982); Ke ssel, H./ T i­
scher, W. (Umweltbewußtsein, 1984); Baiderjahn, I. (Strukturen, 1985); Urban, D . 
(Umweltbewußtsein, 1986). 

5 Vgl. u.a. Diekmann, A./ Preisendörfer, P. (Diskrepanzen, 19 92); Ad elt, P./ Müller, H ./ Zi tz­
mann, A. (K onsumverhalten, 1 990); Ti ebier, P. (K onsumentenverhalten, 19 92); Ba iderjahn, I. 
(Konsumentenverhalten, 1986); Spieker, H. (Nahrungsmitteln, 1988), S. 101. 

6 Vgl. u. a. Reheis, F. (Gleichgültigkeit, 1990), S. 112ff. 
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gischen Bereichen1 gesucht. Die Merkmale eines umweltbewußten Konsumenten 
werden hier allgemein in seinem eher jüngerem Alter, seiner guten Ausb ildung und 
die Zugehörigkeit zur oberen und mitt leren sozialen Schicht gesucht und auch g e­
funden resp. widerlegt2. 
Darüber hinaus sehen sich die Untersuchungen zum Themengebiet Umweltbe­
wußtsein und -verhalten vielfältiger Kritik ausgesetzt3. Neben dem allgemeinen 
Hinweis einiger Kri tiker auf "sozial erwünschte Antworten"4 besteht ein grundsätzli­
ches Problem in dem Be griff "Umweltverhalten" selbst: 
So wird krit isch darauf hingewiesen, daß unter Umw eltverhalten nicht nur der Pro­
duktkauf oder Nichtkauf, sondern auch das Informations-, da s Verwendungs- und 
das Entsorgungsverhalten verstanden werden kann5. Des weiteren werden in der 
Regel nur einzelne oder wenige Determinante n aus den vorgenannten Bereichen 
untersucht und deren Wechselwirkungen selten berücksichtigt6. Die letzte hier an­
geführte Kritik ist den Untersuchungen inhärent; so beziehen sie sich zum großen 
Teil auf Kaufgewohnheiten in umwelts ensiblen Bereichen. Es werden also Gebiete 
untersucht, die in der Öffentlichkeit bereits als umweltbelastend eingestuft worden 
sind und für die bereits Handlungsanweisungen für ein umweltbewu ßtes Verhalten 
existieren. Die Bereiche, die aber noch nicht im öffentlichen Bli ckpunkt stehen, wer­
den weitgehend ausgeklammert7. 

Bis auf den letztgenannten Kritikpunkt greift lediglich die Studie von DIEKMANN/ 
PREISENDÖRFER8 die vorgenannten kritischen Aspekte auf und untersucht die Be­
stimmungsgründe sowie vor allem die Widersprüchlichkeit d es Umweltverhaltens, 
so daß in den folgenden Ausführungen vornehmlich auf diese Studie bezug ge­
nommen wird. 

1 Ohne näher auf die Studien einzugehen, ergaben s ich un terschiedliche Kundensegmente ent­
sprechend der Dimensionen ökologisches Wissen, ö kologisches Bewußtsein u nd ö kologisches 
Verhalten (u. a. Meffert). Darüber hinaus wird m itunter festgestellt, daß Frauen aufgeschlosse­
ner gegenüber umweltbewußten Aspekten sind als Männer (Adelt/ Müller/ Zitzmann; Diekmann/ 
Preisendörfer; Capra) V gl. M effert, H ./ B ruhn, M ./ Schubert, F./ Walther, T. (M arketing, 19 86), 
S. 141f; A delt, P .l M üller, H./Zitzmann, A.; (K onsumverhalten, 1 990), S. 1 58ff; Diekmann, A./ 
Preisendörfer, P. (Diskrepanzen, 1992), u.a. S. 233; Capra F. ( Wendezeit, 1992), S. 33f. 

2 Vgl. M effert, H ./ Bruhn, M . S chubert, Fl Walther, T. (Marketing, 1986). D och gibt es auch (aus 
untersuchungsmethodischer Perspektive) B edenken hi nsichtlich d ieser soziodemographischen 
Merkmale; vgl. Adelt, P .l Müller, H ./Zitzmann, A. (Konsumverhalten, 1990), S. 158. 

3 So wird an geführt, daß s ich die empirischen Erg ebnisse zum Teil w idersprechen u nd si ch in 
den vergangenen Jahren zusehends verwischen. Vgl. Adelt, P .l Müller, H ./ Zitzmann, A. 
(Konsumverhalten, 1990), S. 158; Spieker, H. (Nahrungsmitteln, 1988), S. 101. 

4 Vgl. Wiedmann, K.P./ Raffee, H. (Konsumstile, 1986), S. 181ff; Tiebier, P. 
(Konsumentenverhalten, 19 92), S. 186ff; W immer, F . (ko nsumrelevante Ei nstellungen, 19 88), 
S. 76f. 

5 Im Sinne der Anmerkungen zum B egriffsinhalt des U mweltverhaltens v on A delt/ M üller/ Z itz­
mann. V gl. A delt, P .l M üller, H./Zitzmann, A. (K onsumverhalten, 1990), S. 166; sowie Tiebier, 
P. (Ko nsumentenverhalten, 199 2), Diekmann, A./ Pre isendörfer, P. (Diskrepanzen, 1992), 
S. 239. 

6 Vgl. Tiebier, P. (Konsumentenverhalten, 1992), S. 189; Diekmann, A.l Preisendörfer, P. 
(Diskrepanzen, 1992), S. 226f. 

7 Vgl. Tiebier, P . (Konsumentenverhalten, 1992), S. 189ff. 
8 Vgl. Diekmann, A./ Preisendörfer, P. (Diskrepanzen, 1992) 
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Ohne detaillierter auf die geschichtliche Entwicklung einzugehen, wird in dieser 
Studie von einem hohen Umweltbewußtsein in der Bevölkerung ausgegangen1; 
daraus It. D IEKMANN/ P REISENDÖRFER al lerdings lediglich ein "gewisser Einfluß"2 auf 
das Verhalten der Bevölkerung und dementsprechend auch auf das Kaufverhalten 
gefolgert werden3: 

"Es wäre naiv zu glauben, d aß über eine Bewußtseinsveränderung allein bereits 
eine Verhaltensänderung sichergesellt wäre."4 

Es herrschen jedoch unterschiedli che Auffassungen hinsi chtlich des Ausmaßes des 
Einflusses des Umweltbewußtseins auf ein dementsprechendes Verhalten. Diese 
unterschiedlichen Auffassungen betreffen vor allem die Größe und Verände­
rungstendenzen der Diskrepanz, die zwischen den ökologischen Einstellungen und 
dem umweltbewußten Verhalten besteht. So wird einerseits ein Schrumpfen dieser 
Diskrepanz konstatiert5, v.a. aufgrund der Einsi cht der Konsumenten, sich vermehrt 
selbst als Mitverursacher von Umweltsch äden zu begreifen6 und damit It. FI ETKAU/ 
KESSEL7 "(...) eher zu persönlichen Opfern bereit sind ". Doch andererseits wird ins­
besondere von der unternehmerischen Praxis 8 die Auffassung vertreten, daß nach 
wie vor eine große Diskrepanz zwischen ökologischen Einstellunge n und Verhalten 
bei den Verbrauchern festzus tellen sei9. 

1 Dieser Sachverhalt wird im übrigen in den vorgenannten Studien ebenfalls angenommen. 
2 Diekmann, A./ Preisendörfer, P. (Diskrepanzen, 1992), S. 239. 
3 Vgl. auch V ardag, F . (K onsumentenverhalten, 1988), S. 33ff. Wimmer sieht in d em U mweltbe­

wußtsein dagegen nu r eine potentielle Verhaltensvariable. V gl. zur D efinitionsfindung des Um­
weltbewußtseins; Wimmer, F . (konsumrelevante Einstellungen, 1988), S. 46ff. 

4 Fietkau, H.-J. (Umweltbewußtsein, 1987), S. 294. Diese Äußerung bezieht sich auch die Defini­
tion des Rates der Sachverständigen für U mweltfragen, der d arin d as Um weltbewußtsein m it 
dem Umweltverhalten ve rknüpft. Vgl. Rat der Sac hverständigen für Umweltfragen (Hrsg.) 
(Umweltgutachten, 1978), S. 445. 

5 Vgl. u . a. Han sen, U . (U mweltmanagement, 1992), S. 739 sowie N ork, M .E. (Entscheidungen, 
1992), S. 6 2. V gl. au ch A delt, P I M üller, H./ Z itzmann, A. (K onsumverhalten, 19 90), S. 1 63; 
Wimmer,F. (konsumrelevante Einstellungen, 1988), S. 81. 

6 Das I nstitut fü r De moskopie A llensbach st ellt e ine S teigerung vo n 44 % in 1970 a uf 77 % in 
1984 h insichtlich des B ewußtseins einer gewissen M itschuld b ei de n Ko nsumenten fest. Vgl. 
Institut für Demoskopie Allensbach: Allensbacher Werbeträgeranalyse, (Märkte, 1984), S. E 11, 
zitiert nac h Wicke, L./ Ha asis, H.D./ Sc hafhausen, F./ Sc hulz, W. (Umweltökonomie, 1992), 
S. 426f. 
Vgl. a uch Ba iderjahn, I . (K onsumentenverhalten, 1986), S. 54; W immer,F.; (k onsumrelevante 
Einstellungen, 1988), S. 62ff, der auch e inen Ü berblick über die empirischen U ntersuchungen 
zu diesem Aspekt gibt. 

7 Fietkau, H.-J./ Kessel, H . (U mweltbewußtseins, 1981), S. 45. Vgl. auch Schulz, W. (Luft, 1985); 
Meffert, H./ Bruhn, M./ Sch ubert, F./ Walther, T. (Marketing, 1986), S. 142; Wimmer, F. 
(konsumrelevante Einstellungen, 1988), S. 68f. 

8 Wird d er U ntersuchung von K irchgeorg gefolgt, so s ehen d ie U nternehmen e ine eher geringe 
Zahlungsbereitschaft der K unden f ür teu rere abe r umweltschonendere Pr odukte. Vi ce v erca 
sahen sie b ei de n Ko nsumenten ho he m arktbezogene D urchsetzungsbarrieren. V gl. K irchge­
org, M. (Unternehmensverhalten, 1989), S. 205f (als Ergebnis der Hypothese HM 1 von S. 65). 

9 Vgl. B ickmann, I. (E nvironmental att itudes, 1 972) S. 323f.; Hu mphrey, C R./ B ord, R.J./ Ha m-
mond, M M./ Mann, S M. ( Attitüde, 1977), S. 107ff. D arüber hinaus sehen einige Autoren keine 
wesentlichen Veränderungstendezen i n der Diskrepanz u.a. wegen der Machtlosigkeit des ein­
zelnen und der daraus entstehenden Gleichgültigkeit; vgl. Raffee, H./ Wiedmann, K.P. 
(Selbstzerstörung, 1985), S. 233f; Reheis, F . (Gleichgültigkeit, 1990), S. 112ff. 
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Hinsichtlich de r Ursachen für diese Diskrepanz zwischen Umweltbewußtsein und 
Umweltverhalten können, ungeachtet der jeweiligen unterschiedlichen wissen­
schaftlichen Begründungen und Relevanzeinschätzungen, generell folgende 
Aspekte angeführt werden: 
- Preisbarriere1, 
- mangelnde Informationen2, 
- Begriffsvielfalt3, 
- mangelndes Produktangebot umweltverträglicher Produkte sowie die mangelnde 

Ubiquität4, 
- Bequemlichkeit5. 
- qualitative Mängel®, 
- Genußorientierung7. 
DIEKMANN/ PREISENDORFER untersuchten in d er o.g. Studie8 den Einfluß dieser 
Barrieren auf das Umweltverhalten. Sie kommen zu einer weitgehenden Bestäti­
gung ihrer Hypothese, daß die Verbraucher sowohl das Umweltbewußtsein als 
auch das Bestehen der vorgenannten Barrieren in Üb ereinstimmung bringen, inde m 
sie ihr Umweltbewußtsein 

"(...) in Situationen einlösen, die keine einschneidenden Verhaltensänderungen 
erfordern, keine größeren Unbeque mlichkeiten verursachen un d keinen beso nde­
ren Zusatzaufwand verlangen."9 

Hinsichtlich der Bewältigung dieses Widerspruches bieten sich It. DIEKMANN/ 
PREISENDÖRFER10 folgende Strategien an: 

1 Vgl. u. a. Gierl, H . (Widerspruch, 1987); Spieker, H. (Nahrungsmitteln, 1988), S. 101. 
2 Vgl. u. a. Nork, M E. (Entscheidungen, 1992), S. 61; Tiebier, P . (Konsumentenverhalten, 1992), 

S. 197 sowie die dort angegebene Literatur. 
3 Dies bezieht sich auf die Vielfalt der Begriffe wie beispielsweise "umweltfreundlich", "biologisch" 

oder "natürlich" sowie deren Aussagegehalt. Beispielsweise ist der Begriff "biologisch" rechtlich 
nicht g eschützt, so daß S pieker die im Segment B io-, R eform-, N atur- u nd G esundkosten an­
gebotenen Produkte, die aus einem kontrollierten bio logischen A nbau stam men, auf 5 % 
schätzt. Vgl. Spieker, H. (Nahrungsmitteln, 1988), S. 89; sowie u. a. Tiebier, P. 
(Konsumentenverhalten, 1 992), S. 1 98. Ä hnliche Pr obleme ge lten a uch fü r die " Flut" p rivater 
Umweltzeichen. Vgl. u. a. Brandt, A. (Farben- und Lackindustrie, 1988), S. 303f. 
Hinsichtlich d er rechtlichen L age der Produktbezeichnung vgl. M örsdorf, A.W. (B iokost, 1991), 
S. 21ff. 

4 Vgl. u. a. Tiebier, P (Konsumentenverhalten, 1992), S. 193; Umweltbundesamt (Hrsg.) 
(Problembewußtsein, 1987), S. 39f. 

5 Vgl. u. a. Fietkau, H.-J. (Umweltbewußtsein, 1981), S. 294; Nork, M.E. (Entscheidungen, 1992), 
S. 61; Adelt, P .l Müller, H./ Zitzmann, A. (Konsumverhalten, 1990), S. 164; Diekmann, A./ P rei­
sendörfer, P. (Diskrepanzen, 1992), S. 229. 

6 Vgl. Adelt, P I M üller, H./ Z itzmann, A. (K onsumverhalten, 1990), S. 165. Vgl. a uch Strebel, H. 
(Verpackung, 1990), S. 98. 

7 Vgl. A delt, P .l Müller, H./ Zit zmann, A. (Konsumverhalten, 199 0), S. 164. Vgl. auch Wi ed­
mann, K.-P. (erlebnisorientiertes Marketing, 1987), S. 207ff. 

8 Vgl. Diekmann, A./ Preisendörfer, P. (Diskrepanzen, 1992). 
9 Diekmann, A./ Preisendörfer, P. (Diskrepanzen, 1992), S. 240. 
10 Vgl. Diekmann, A./ Preisendörfer, P. (Diskrepanzen, 1992), S. 229. 
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1. Da sich umwe ltbewußtes Verhalten auf viele Lebensbereiche erstreckt, ist es je­
dem Verbraucher oder jeder sozialen Gruppe möglich, auf Aktivitäten zu verwei­
sen, die einen eigenen Beitrag zum Um weltschutz belegen. 

2. Umweltbewußtsein wird vo rwiegend in sog. " low cost"- bzw. "Alibi'-Situationen in 
Umweltverhalten umgesetzt, und dieses Umweltverhalten relativ hoch ange­
setzt1. 

3. Dagegen werden die umweltschädigenden Verhaltensweisen von d en Verbrau­
chern mi t bestimmten Sachzwängen entschuld igt und subjektiv herabgesetzt. 

Diese Erkenntnisse geben, so die nahezu resignierende Feststellung von 
DIEKMANN/ PREISENDÖRFER, zwar ein "(...) ernüchterndes Bild de s Umweltverhal­
tens der Konsumenten (...)"2, das dem des Gefangenendilemmas ähnelt. Allerdings 
ist bisher ein in empirische n Studien vernachlässigter Aspekt ausgeblendet, nämlich 
die Gefährlichkeit der Produkte bzw. deren Ver- oder Anwendung für den Verbrau­
cher selbst. Die bisherigen Untersuchungen richtete n sich in der Regel auf die Ge­
fährlichkeit der Produkte, ihrer Herstell ung etc. für die natürliche Umwe lt bzw. die 
Natur3, doch scheinen die für die Dilemmasituationen typischen eg oistischen Ver­
haltensweisen4 der Verbraucher diesem Aspekt nur untergeordnet zu folgen 5. 
Aufschlußreich ist It. TIEBLER in einer ersten Näherung eine Betrachtung der 
"umweltsensiblen Bereiche", bei denen die vorgenannten Barrieren "zum Te il über­
wunden wurden" 6. Sie zeichnen sich u. a. durch folgende Charakteristika aus , wo­
bei eine Kombination der Kennzeic hen für eine leichtere Überwindung der Barrieren 
spricht7. Es handelt sich vorwiegend um: 
- den Konsumbereich8;beispielsweise den Lebensmittel-9, der Gesundheits-10, den 

Körperpflege- und den Wasch- und Reinigungsgbereich11, 

1 Zur "low cost"-Hypothese v gl. D iekmann, A .l P reisendörfer, P. (D iskrepanzen, 1 992), S. 2 40, 
sowie die dort angegebene Literatur. 

2 Diekmann, A. l Preisendörfer, P. (Di skrepanzen, 19 92), S. 2 39. Diese Di lemmasituation ver ­
schärft sich darüber hinaus noch um die Wahrnehmungsebene. Vgl. Diekmann, A.l Preisendör­
fer, P. (Diskrepanzen, 1992), S. 245. 

3 Vgl. im Überblick Wimmer, F. (konsumrelevante Einstellungen, 1988), S. 59ff 
4 Vgl. zu den egoistischen Beweggründen u . a. Spieker, H. ( Nahrungsmitteln, 1988), S. 98 sowie 

zusammenfassend S. 102f; Diekmann, A.l Preisendörfer, P. (Diskrepanzen, 1992), S. 243ff. 
5 Diesen A spekt ber ücksichtigen n ur sehr wenige empirische Er hebungen; aus die sem Gr unde 

werden die folgenden Ausführungen mit vermehrten Praxisbeispielen unterlegt. 
6 Tietier, P. (K onsumentenverhalten, 1992), S. 186. So auch Adelt, P .l M üller, H./ Z itzmann, A. 

(Konsumverhalten, 1990), S. 157ff. 
7 Vgl. zu der Aufstellung der Charakteristika; Tiebler, P . (Konsumentenverhalten, 1992), S. 186ff. 
8 Vgl. Ad elt, P.l Müller, H./ Zit zmann, A. (Konsumverhalten, 1990), S. 157 und Heller, K . 

(Verhalten, 1989), S. 34ff 
9 Vgl. hin sichtlich des Aufkommens der "Biosparte" im L ebensmittelbereich: Hopfenbeck, W. 

(Umweltorientiertes Ma nagement, 19 90), S. 184; Tiebler, P. (Ko nsumentenverhalten, 19 92), 
S. 187 sowie die dort angegebene Literatur. 

10 Die B ereiche Natur, Umwelt un d Ges undheit werden hier eng mi teinander gekoppelt. V gl. 
Hopfenbeck, W. (Umweltorientiertes Management, 1990), S. 184 und Tiebler, p. 
(Konsumentenverhalten, 1992), S. 187. 

11 Vgl. Schoenheit, J.P. (Wasch-, Putz- und Reinigungsmittel), S. 277ff und Vardag, F. 
(Konsumentenverhalten, 1992), S. 187. 
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- durch Umweltskandale berührte Bereiche1, 
- gesättigte Märkte2. 
Der erstgenannte Punkt zeigt die Vermutung SP IEKERS3 Z U bestätige n, daß die ei­
gene Gesundheit einen hohen Stellenwert beim Kauf von Umweltgütern einnim mt. 
Darüber hinaus kann auch die Schlußfolgerung von D IEKMANN/ PREISENDÖRFER4 

wiedergefunden werden, daß sich das Umweltverhalten vornehmliche auf "low-
cost"-Bereiche konzentriert. 
Durch Umweltskandale negativ in Erscheinung getretene Branchen werden stark 
durch die Medien erfaßt un d einer breite n Öffentlichkeit das von diesen ausgehende 
Risiko bewußt(er) gemacht 5. Aus diesem Handlungsdruck oder die sich hieraus er­
gebende Chance nutzend, werden Handlungsalternativen verstärkt angeboten. 
Verantwortlich für dieses Aufzeigen von Handlungsalternativen, welche die durch 
die Umweltskandale aufgezeigten (persönlichen) Risiken vermeiden, sind neben 
den Medien6 u. a. Umweltschutzgruppen7 und Verbraucherverbände8 aber auch 
Konkurrenzunternehmen®. Der letzte Aspek t spielt auf die durch d ie Unternehmen 
selbst initiierte ökologische Bewußtseinsfindung der Konsumenten an, die bei ge­
sättigten Märkten eher latent vorhanden ist, um mit innovativen Produkten eine 
Marktanteilssteigerung zu erreichen. 
Wenn diese Charakteristika der am meisten von der Umweltdiskussion betoffenen 
Märkte zugrundegelegt und auch die psychologi schen und sozialen Aspekte10 der 
Konsumenten berücksich tigt, so können für ein verstärktes Umsetzen de s Umwelt­
bewußtseins in ein entsprechendes Kaufverhalten folgende Argumente angeführt 
werden: 
- Mögliche persönliche Betroffenheit durch die Produkte bzw. durch deren Ver­

wendung, d.h. die Umweltschädlichkeit muß individualisierbar sein11, 

1 Vgl. Va rdag, F. (Konsumenteriverhalten, 19 88), S. 3 3f. V gl. au ch A nders, H .-J. (M arketing, 
1988), S. 17. 

2 Vgl. u .a. Winter, G. (umweltbewußte Unternehmen, 1993), S. 45. 
3 Vgl. Spieker, H. (Nahrungsmitteln, 1988), S. 98 sowie zusammenfassend S. 102f. 
4 Vgl. D iekmann, A./ P reisendörfer, P. (Diskrepanzen, 1992), S. 240 sowie die dort angegebene 

Literatur. 
5 Exemplarisch sei an dieser Stelle die Chemiebranche mit ihren verschiedenen be reits einleitend 

angesprochenen Skandalen genannt. Vgl. auch z.B. die Geschehnisse u m die Entsorgung des 
Ölbohrturmes "Brent Spar" im Frühjahr 1995. 

6 Vgl. u. a. Vasata, V. (M edienverantwortlichkeit, 19 91), S. 85; Kr ämer, A. (p olitische Ö ffentlich­
keit, 1986), S. 283; Thorbrietz, P . (Journalismus, 1986), S. 23. 

7 Vgl. D yllick, Th . (M anagement, 19 89), S. 184 und B ode, T. (G reenpeace, 1992), S. 212f. Vgl. 
auch Weßels, B . (Umweltschützer, 1988). 

8 Vgl. Jas chick, J. (Qualitativer K onsum, 1989), S. 5 ff; Fritz, W./ H ilger, H./ Ra ffee, H ./ Si lbe­
rer, G./ För ster, F. (Testwirkungen, 198 4); Blees, C. (Umweltaspekte, 1991), S. 1 1f; W ied­
mann, K.P. (Verbände, 1988), S. 277; Nork, M .E. (Entscheidungen, 1992), S. 85. 

9 Vgl. u . a. Winter, G. (umweltbewußte Unternehmen, 1993). 
10 Vgl. u. a. A delt, P./ Müller, H ./ Z itzmann, A . (K onsumverhalten, 19 90), S. 1 60ff; Tie bier, P. 

(Konsumentenverhalten, 1992), S. 194ff 
11 Vgl. u. a. T iebier, P. (K onsumentenverhalten, 1 992), S. 196ff; W immer, F. (ko nsumrelevante 

Einstellungen, 1988), S. 59f. Vgl. auch Krulis-Randa, J.S. (Führungslehre, 1990), S. 17ff. 
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- Erkennbarkeit der Schädlichke it/ Umweltschädlichkeit bzw. der als solche erach­
teten Aspekte, das heißt die Umweltschädlichkeit muß abgrenzbar und/ oder 
sichtbar sein1, 

- umweltschonendes Verhalten muß für den Konsumenten selbst leicht ersichtlich 
und verständlich sein2, 

- umweltschonendes Verhalten muß auch für andere erkennbar sein3. 
Vorgenannte Punkte überlappen sich in ihrer Aussa gekraft, doch weist jedes Cha­
rakteristikum für sich auf einen besonderen Aspekt hin, der ein umweltbewußtes 
(Kauf-) Verhalten initi iert. 
Die persönliche oder mögliche persönliche Betroffenheit der Kunden führt It. 
HOPFENBECK4 in der Regel zu einer sofortigen Reaktion in Form einer Abwendung 
vom Produkt. Dies zeigen u.a. die Beispiele von starken Umsatzeinbrüchen bei 
PERRIER wegen gefundenen Benzols, bei den Weinherstellern aufgrund der Gly-
kolskandale oder bei den Herstelle rn von Haarshampoos, deren Produkte angeblich 
krebserregend sind5. Verstärkt wird dieser Aspekt durch die Vorliebe der Medien, 
gerade über diese persönliche Betroff enheit zu berichten 6. Wichtig bei der persö nli­
chen Betroffenheit, wie auch bei der Thematisierung durch die Medien, erscheint 
die klare Ab grenzbarkeit auf einen oder wenige Aspekte der Umweltschädlichkeit7. 
Liegt e ine persönliche Betroffenheit und klare Abgrenzba rkeit vor, s o spielen die 
vorgenannten Barrieren eine eher untergeordnete Rolle. 
Liegt keine persönliche Betroffenheit vor, sondern einzig ein allgemein umwelt­
schädliches Verhalten, so kann au ch die Thematisierung durch die Medien, Ver­
braucherverbände oder UmWeltorganisationen zu einer Kaufverhaltensänderung 
führen, die ab er in der Regel nicht extrem ausfällt 8. Ein Beisp iel für diesen Zusam­
menhang liefert nach der Auffassung von NORK der Wasch-, Putz- und Reini­
gungsmarkt; hier bestand hinsic htlich der persönlichen Betroffenheit 

"(...) keine unbedingte Notwendigkeit zum umweltbewußten Handeln (...), das 
Hauptargument (...) war die Sorge um eine lebenswerte Umwelt."9 

1 Vgl die Untersuchungsergebnisse von Spieker, H. (Nahrungsmitteln, 1988), S. 103 und 
Baiderjahn, I. (Marktreaktion, 1993), S. 223ff sowie S. 249. 

2 Dies wird be ispielsweise i n der Verpackungsproblematik und b ei ph osphatfreien W aschmitteln 
sichtbar. Vgl. Dierkes, M./ Fietkau, H.-J. (Umweltbewußtsein, 1981), S. 135f; Tiebler, P. 
(Konsumentenverhalten, 19 92), S. 188; A dlwarth, W./ W immer, F. (Verbraucherpanel-Studie, 
1986), S. 173. 

3 Vgl. Dierkes, M./ Fietkau, H .-J. (Umweltbewußtsein, 1981), S. 135f. 
4 Vgl. Hopfenbeck, W. (Umweltorientiertes Marketing, 1990), S. 349f. 
5 Vgl. F rowein, R./ A nnighöfer, F. ( Gold, 199 0), S. 6 4; Fr owein, R .l A nnighöfer, F. (R uf, o . J.), 

S. 13f; Anders, H J. (Marketing, 1988), S. 17. 
6 Vgl. Vasata, V. (Medienverantwortlichkeit, 1991), S. 85. 
7 Vgl. i n ähnlichem Tenor: M effert, H . (Ö kologieorientiertes M arketing, 1986), S. 52. Als weitere 

Beispiele für ein H erausstellen der Umweltschädlichkeit an bestimmten abgrenzbaren M erkma­
len sind It. Meffert zu nennen: Asbest, PCP, Dioxin, F CKW, F KW, Holzlacke. 

8 So auch N ork, M E. (Entscheidungen, 1992), S. 192ff 
9 Nork, M .E. (Entscheidungen, 1992), S. 195. So auch Schoenheit, I. (W asch-, P utz- und R eini­

gungsmittel, 1988), S. 278ff. 
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Unterstützt durch die Medien, die die Auswirkungen sichtbar machten 1 und mit ei­
ner produktspezifischen Aufklärung durch die Verbraucher- und Umweltor ganisatio-
nen sowie eines klar abgrenzbaren umweltschädlichen Aspektes (Phosphat) 

"(...) entwickelte sich dieser Bereich sehr stark ökologieorientiert."2 

Verstärkt wurde der Trend durch Konkurrenzprodukte, die den Umweltschutz als 
Hauptargument in ihrer Werbung einsetzten 3. Hier fallen die angeführte n Barrieren 
allerdings eher ins Gewicht als bei der persönlichen Betroffenheit4. In diesem Zu­
sammenhang greift It. D IEKMANN/ P REISENDORFER5 das Prinzip der sozialen Kontrol­
le, das von der Korrelation zwischen sozialen Netzwerken und umweltbewußtem 
Verhalten abhängig sei. Umweltschonendes Verhalten muß ersichtlich und ver­
ständlich sein, das heißt, dem Verbraucher müssen die Folgen der Produktverwen­
dung bewußt sein. Hierbei is t besonders bei Aspekten, die nic ht seine Person, son­
dern die allgemeine Umweltsituation betreffen, wichtig, daß der Verbraucher das 
Gefühl hat, mit seinem Beitrag, sei es das Entsorgen, Sammeln oder auch der 
Nichtkauf oder die NichtV erwendung, einen gewissen Teil der allgemeinen Umw elt­
belastung abzubauen, und s o sein eigenes Ohnmachtsgefühl zu überwinden. J e 
ausgeprägter allerdings die sozialen Verbindungen sind, um so eher greift die sozia­
le Ko ntrolle bzw. steigt die für ein verstärktes Umweltverhalten notwendige Koop e­
rationsbereitschaft. 

Resümierend kann zum umweltbewu ßten Kaufverhalten festgehalten werden, daß -
sofern ein entsprechendes Umweltbewußtsein in der Bevölkerung angenommen 
wird - sich dieses vorwiegend nur dann in e inem dementsprechenden Kaufverhalten 
äußert, wenn entweder die erläuterten vielfältigen Barrieren nicht gegeben oder 
nicht stark ausgeprägt sind, oder wenn ein bestimmtes Produkt an bestimmten 
Merkmalen al s klar umweltschädlich defini ert werden kann. Darüber hinaus zeigte 
sich, daß eine persönliche Betroffenheit oder die Gefahr einer persönlichen Betr of­
fenheit sehr stark hinsichtlich eines umweltbewußten Kundenverhalt ens wirkt6. Ge­
nerell w ird in de r überwiegenden Mehrhei t der vorgenannten Stud ien7 hinsichtlich 
eines möglichen Bedrohungspotentials der Konsumenten festgestellt, daß sie ten­
denziell eher bei Produkten latent geg eben ist, die ihre Verb raucher vorwiegend in 
den Kundengruppen der Frauen, Jugendlichen und der gehobenen Mittelschicht 

1 Z.B. durch Ü ber-Eutrophierung der stehenden Gewässer. Vgl. h ierzu a usführlicher N ork, M .E. 
(Entscheidungen, 1992), S. 192ff. 

2 Nork, M.E. (Entscheidungen, 1992), S. 197. 
3 Z.B. bei der "F rosch"-Produktpalette. Vg l. u. a. Nork, M.E. (En tscheidungen, 199 2), S 64f; 

Möller, K. (H rsg.) (Ö koweit, 1 993), S. 142ff; W inter, G. (u mweltbewußte U nternehmen, 19 93), 
S. 135 sowie S. 142; Nörting, A. (Geschäfte, 198 9), S. 248; Möhlenbruch, D. (Verpackungs­
verordnung, 1992), S. 208ff. 

4 Vgl. Abraham, H .W. (Trends, 1991), S. 9. 
5 Vgl. D iekmann, A./ Preisendörfer, P . (Diskrepanzen, 1992), S. 233, sowie (u.a.) Adelt, P. / Mül­

ler, H./ Zi tzmann, A . (Konsumverhalten, 199 0), S. 168; Fie tkau, H.-J. (Umweltbewußtsein, 
1981), S. 295. 

6 Diese Auffassung teilt auch u.a. Krulis-Randa, J.S. (Führungslehre, 1990), S. 17ff. 
7 Vgl. z .B. A dlwarth, W./ W immer, F. (V erbraucherpanel-Studie, 1986) oder M effert, H ./ B ruhn, 

M. Schubert, F. /Walther, T. (Marketing, 1986). 
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finden1 und/ oder die durch Umweltskandale in der Branche in den Blickpunkt der 
Interesses geraten sind. Aufgrund der Ergebnisse der auch methodische Aspekte 
rekonstruierenden Studien2 wird aber deutlich, daß eine eindeutige Zielgruppenab­
grenzung unter Berücksichtigung der zunehmenden Verwischung der soziodemo-
graphisch gezogenen Grenzen nur mit einem erheblichen Aufwand realisierbar 
scheint. In Anbetracht der vielschi chtigen Einflußfaktoren3 bleiben deren Ergebnis­
se undifferenziert und zumindest in methodischer Hinsicht angreifbar4. Wichtig er ­
scheinen in diesem Zusammenhang allerdings die Einflußgrößen, welc he die Bar­
rieren des Verbrauchers heruntersetzen und bagatellis ieren können5. 
Für die Bedrohungsrelevanz des Unternehmens durch die ökologischen Ansprüche 
der Konsumenten sind demnach nicht nur die Konsumenten selbst, sondern die 
diese hinsichtlich eines Abbaus der Barrieren beeinflussenden Gruppen und Orga­
nisationen entscheidend. Im folgenden sollen deshalb die Barrieren, die ein um-
weltschonenderes Kaufverhalten tendenziell unterbinden können, unter diesem 
Aspekt einer kurzen Betrachtung unterzogen werden. 

2.2.2. Barrieren der Transformation von Ansprüchen in Forderungen 
Eine wesentliche Barriere ist d as Informationsdefizit, das sich zunächst in einer 
grundsätzlich mangelnden Informationsbasis äußert6; It. FUCHSLOCHER seien die 
Konsumenten 

"(...) heute neugieriger, souveräner und mün diger (...), und (...es) besteht wie nie 
zuvor beim Verbraucher ein Informationsbedürfnis."7 

Dieses Informationsdefizit wir d einerseits durch die Begriffsvielfalt strukturiert, die 
sich beispielsweise in den Bezeichnungen "umweltfreundlich", "biologisch" oder 
"natürlich" sowie deren variablen Aussagegehalt8 oder auch an der Flut von firmen-
und marketingbezogenen Öko- Labels9 spiegelt. Andererseits resultiert das Informa­
tionsdefizit aus der mangelnden Begriffseindeutigkeit oder den eingewendeten 

1 So auch Tiebler, P. (Konsumentenverhalten, 1992) und Adlwarth, W./ Wimmer, F. 
(Verbraucherpanel-Studie, 1986). 

2 Vgl. v.a. Adelt, P./Müller, H./Zitzmann, A. (Konsumverhalten, 1990), S. 158ff. 
3 Sehr gut w ird d ies veranschaulicht durch die Abbildungen von T iebler u nd Adlwarth/ Wimmer. 

Vgl. Tiebler, P. (Konsumentenverhalten, 1992), S. 190; Adlwarth, W./ Wimmer, F. 
(Verbraucherpanel-Studie, 1986), S. 174. 

4 Vgl. hierzu die eingangs des Abschnittes erwähnten Studien und die genannten Kritikpunkte. 
5 So v.a. Tiebler, P. (Konsumentenverhalten, 1992), S. 186ff. 
6 Vgl. o.Verf. (Kleidung, 1992); Janisch, M. (Anspruchsgruppenmanagement, 1993), S. 174ff. 
7 Bericht H . Fuc hslocher's üb er seine Un tersuchung ü ber d ie "Kunden d er Zu kunft" i n: o.V erf. 

(Kleidung, 1992). 
8 Vgl. Spieker, H. (N ahrungsmitteln, 1988), S. 89 sowie u.a. Tiebler, P. ( Konsumentenverhalten, 

1992), S. 198. 
9 Die Vielfalt der Bezeichnungen wie "Formaldehydfreiheit", "Verzicht auf Chlorbleiche", "Verzicht 

auf k rebserregende benzidinhaltige Farbstoffe" (wobei die tatsächlich verwendeten Chemikalien 
regelmäßig n icht offengelegt werden) führt somit keinesfalls zu einer Erhöhung der Markttrans­
parenz, sondern primär zu einer Verunsicherung der Verbraucher.. Vgl. Rosenkranz, B. 
(Stellungnahme, 1993), S. 48 und Brandt, A. (Farben- und L ackindustrie, 1988), S. 303f. 
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qualitativen Mängeln bzw . Vorteilen hinsichtlich eines umweltschonenderen Produk­
tes1. So werden It. JA NISCH2 die Begriffe "B io-...", "Natu r-..." etc. verwendet, ohne 
daß der spezifische noch allgemeingültige Begriffsinhalt abschließend und eindeutig 
geklärt ist3. Die Gruppen, die sich für eine Abnahme dieser vorneh mlich durch das 
Informationsproblem verursachten Barrieren einsetzen, sind der Staat, die Verbrau­
cherorganisationen, die Umweltorganisationen, produktspezifisch wertende Medien 
sowie die Wissenschaft4. Sie üben auf den Konsumenten einen verhaltensleitenden 
Einfluß aus, mit dem Ziel , die ökologischen Probleme transparenter zu machen und 
so die voranstehenden Informationsprobleme abzubauen. Die Existenz anderer 
Barrieren (Preis, qualitative Aspekte, Ubiquität, Genußorientierung und Bequem­
lichkeit) können It. D YLLICK5 vornehm lich aus dem Konkurrenzverhalten dem Sub-
stitionsmarkt und der Mark tsituation abgeleitet werden. 

In der Literat ur6 wird aufgrund der personalen Überschneidung der zur Diskussion 
stehenden Anspruchsgruppe der Konsumenten mit der der Mitarbeiter des Unter­
nehmens davon ausgegangen, daß die Beschäftigten hinsichtlicher ihrer ökolo gi­
schen Einstellungen vergleichbar zu strukturiere n und zu charakterisieren sind wie 
die Konsumenten. Dabei kann It. HEINE/ MAUTZ7 sowie BOGUN/ OSTERLAND/ 
WARSEWA8 und v. RO SENSTIEL9 generell verm utet werden, daß die höher qualifizier­
ten Arbeitnehmer10 aufgrund ihrer relativen finanzie llen Unabhängigkeit und die 

1 Umweltzeichen m üssen a mtlich ni cht zugelassen w erden. D ementsprechend w ird o ft be män­
gelt, daß es no ch k eine r echtskräftigen Vergabemodalitäten für Öko-Labels gibt un d au ch d ie 
Frage der Geltungsmachung v on V erstößen n och n icht g eklärt i st. V gl. u. a. o .Verf. (K onsens 
mit dem Handel nötig, 1993) und Brandt, A. (Farben- und Lackindustrie, 1988), S. 303f. 

2 Vgl. Janisch, M. (Anspruchsgruppenmanagement, 1993), S. 174ff. 
3 Dementsprechend sc hätzt Spieker d ie i m Segment Bio-, R eform-, N atur- u nd G esundkosten 

angebotenen P rodukte, d ie tatsächlich aus einem k ontrollierten b iologischen Anbau stammen, 
auf nur 5 %. Vgl. Spieker, H. (Nahrungsmitteln, 1988), S. 89. 

4 Vgl. Ros enkranz, B. (Stellungnahme, 1993), S. 40ff. Zum han dlungsleitenden Einfluß der 
(ökologischen) Wissenschaft vgl. die Ausführungen im Kapitel D. 

5 Vgl. Dyllick, Th. (Management, 1989), S. 56ff und S. 423ff; vgl. auch Tiebier, P. 
(Konsumentenverhalten, 1992). 

® V gl. H eine, H ./ M autz, R. (In dustriearbeiter, 19 89); Bo gun, R.l O sterland, M./ W arsewa, G. 
(Risikobewußtsein, 1990). Vgl. zusammenfassend; Osterland, M./ Warsewa, G. 
(Industriearbeiter, 1993), S. 337ff. Vgl. auc h Rosenstiel, L.v. (Führungsnachwuchs, 1992), 
S. 89ff so wie Ro senstiel, L.v./ Ste ngel, M. (Identifikationskrise, 1987) und Ro senstiel, L.v. 
(Karrieremotivation, 1993), S. 60ff. 

7 Vgl. Heine, H./ Mautz, R. (Industriearbeiter, 1989). 
8 Vgl. Bogun, R ./ Osterland, M./Warsewa, G. (Risikobewußtsein, 1990). Vgl. zusammenfassend; 

Osterland, M./Warsewa, G. (Industriearbeiter, 1993), S. 337ff. 
9 Vgl. Rosenstiel, L.v./Stengel, M. ( Identifikationskrise, 1987). 
10 Heine/ Mautz ve rstehen untern höh er q ualifizierten A rbeitnehmern Ab teilungsleiter und mit 

Spezialkenntnissen au sgestattete B eschäftigte, die ein hö heres Gehalt, besser e Qualifikation 
und i n der Regel be ssere Fachkenntnisse besitzen als "einfach" qualifizierte/ unqualifizierte Ar­
beitnehmer. Vgl. H eine, H ./ M autz, R . (Industriearbeiter, 1989); so auch B ogun, R .l Osterland, 
M./Warsewa, G. (Risikobewußtsein, 1990). 
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Führungsnachwuchskräfte1 aufgrund ihrer Jugend die aufgeschlossenste ökologi­
sche Einstellung unter den Beschäftigten besitzen 2. 
Wird von der vorgenannten Vergleichbarkeit der Beschäftigten und der Konsumen­
ten ausgegangen, kann konstatiert werden, daß es eine Divergenz zwischen 
ökologischen Einstellungen und ökologischem Handeln gibt3. Beeinflußt wi rd 
diese Divergenz bei der Tätigk eit im Un ternehmen zusätzlich durch den Handlungs­
spielraum de r Beschäftigten im Unternehme n hinsichtlich des Einflusses auf unter­
nehmerische Entscheidungen4. Dabei vermuten ST AEHLE/ NO RK5, da ß die Diskre­
panz zwischen ökologischen Einstellunge n und dem aktiven, ökologische Ansprü­
che geltendmachendem Handeln innerhalb der beruflichen Tätigkeit noch stärker 
ausgeprägt ist6 als bei den Konsumenten7. So stellen HILDEBRANDT/ ZI MPELMANN8 

im Ergebnis ihrer Untersuchung eine Verantwortungslosigkeit der Beschäftigten 
nicht nur g egenüber dem Produkt, sondern darüber hinaus auch auf eine Verant-

1 Der Fü hrungsnachwuchs bes teht I t. v . Rosenstiel vo rwiegend au s jüngeren Be schäftigten, d ie 
an l eitende Po sitionen he rangeführt werden sollen. H insichtlich d er F ührungsnachwuchskräfte 
vgl. d ie Un tersuchungen v on v . Rosenstiel et a l., na ch d enen d ie p otentiellen Fü hrungsnach­
wuchskräfte (Studenten kurz vor dem Abschluß) eine hohe Soll-Ziel-Einschätzung des Umwelt­
schutzes als Ziel des U nternehmens (Wirtschaft) b esitzen. Vgl. als E xtrakt der Studie, der n ur 
die Um weltgesichtspunkte gen auer bet rachtet: Ro senstiel, L. v. (Fü hrungsnachwuchs, 1992), 
S. 89ff. Vgl. zur Studie: Rosenstiel, L.v./ Stengel, M. ( Identifikationskrise, 1987). 
Eine weniger starke Ausprägung des Soll-Zieles "Umweltschutz" wurde b ei den gerade einge­
stiegenen Fü hrungsnachwuchskräften fe stgestellt. V gl. R osenstiel, L. v. (Fü hrungsnachwuchs, 
1992), S. 94ff. Vgl. zur Studie; Rosenstiel, L.v./ Nerdinger, F./ Spieß, E./ Stengel, M. 
(Führungsnachwuchs, 1989). Ergänzend hierzu Ergebnisse einer neueren Erhebung 
(1987 - 91), die die vorher ko nstatierten Fes tstellungen unterstützen: Vgl. Rosenstiel, L.v. 
(Karrieremotivation, 1993), S. 60ff. 

2 Diese Ausgangsannahmen werden geprüft ( und bestätigt) durch die Untersuchungen v on H ei­
ne/ Mautz und B ogun/ Osterland/Warsewa. Vgl. Heine, H./ Mautz, R . (Industriearbeiter, 1989); 
Bogun, R./ Ost erland, M.l W arsewa, G. (Ri sikobewußtsein, 19 90). Vg l. zus ammenfassend: 
Osterland, M./ Warsewa, G. (Industriearbeiter, 1993), S. 337ff. Vgl. auc h Rosenstiel, L.v. 
(Führungsnachwuchs, 1992), S. 89ff so wie R osenstiel, L. v./ S tengel, M. (Id entifikationskrise, 
1987) und Rosenstiel, L.v. (Karrieremotivation, 1993), S. 60ff. 

3 Vgl. hierzu die Ausführungen in den vorherigen Abschnitten sowie die dort angeführte Literatur, 
insbesondere Diekmann, A.l Preisendörfer, P. (Diskrepanzen, 1992). 

4 Vgl. Nork, M E. (Entscheidungen, 1992), S. 402. Vgl. auch Staehle, W H./ Nork, M E. 
(Umweltschutz, 1 992), S. 68ff; R osenstiel, L .v. (F ührungsnachwuchs, 1992), S. 89ff sowie R o­
senstiel, L .v./ Stengel, M . (I dentifikationskrise, 19 87) un d R osenstiel, L .v. (K arrieremotivation, 
1993), S. 60ff. 

5 Vgl. auch Staehle, W H./ Nork, M.E. (Umweltschutz, 1992), S. 68ff. 
6 Als G rund hi erfür seh en Sta ehle/ N ork a uch die w issenschaftlichen T heorien der Un terneh­

mung an, die dem U mweltschutz "wenn üb erhaupt, dann k einen zentralen Stellenwert einräu­
men". Staehle, W H./ Nork, M .E. (Umweltschutz, 1992), S. 68. Die wissenschaftlichen Theorien 
unterstützen s omit di e D iskrepanz zwischen ö kologischer E instellung un d ök ologischem H an­
deln, zumindest bei den Managern. Dies kann dementsprechend auch auf d ie qualifizierten An­
gestellten und den Führungsnachwuchs bez ogen we rden. Vgl. Sta ehle, W H ./ Nork, M.E. 
(Umweltschutz, 1992), S. 68ff. 

7 Damit w erden die be stehenden H emmnisse de r A rtikulation ök ologischer A nsprüche, die b ei 
den Konsumenten konstatiert wurden, nochmals verschärft. 

8 Vgl. H ildebrandt, B.l Z impelmann, B. (A rbeitspolitik, 19 93), S . 385ff. Di e Un tersuchungen v on 
Hildebrandt/ Zimpelmann zeigen weiterhin auf, daß die umweltschutzbezogenen Tätigkeiten der 
Beschäftigten vo rwiegend a uf de n inn erbetrieblichen Be reich bes chränkt ble iben. V gl. H ilde­
brandt, E./Zimpelmann, B . (Arbeitspolitik, 1993), S. 385f. 
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wortungslosigkeit gegenüber den mit dem Produkt verbundenen Umweltbelastun­
gen fest1. 
Entsprechend der eingangs erläuterten, in der Literatur2 vertretenen Vermutung, 
daß höher qualifizierte Arbeitnehmer und die Führungsnachwuchskräfte die 
"aufgeschlossenste ökologische Einstellung" unter den Beschäftigten besitzen, 
wurden die Führungsnachwuchskräfte eingehend von v. ROSENSTIEL et a l.3 hin­
sichtlich ihrer Ziele, Einstellungen und Handlungsmöglichkeiten in bezug auf eine 
"Ökologisierung des Managements" untersucht. In dieser Studie streben v. 
ROSENSTIEL et al. einen Vergleich zu den "etablierten Managern" hinsichtlich de r 
jeweiligen schwerpunktbezogenen Zielorientierung an. Be i diesem Vergleic h kristal­
lisierten sich, bezogen auf die Umw eltschutzziele des Unternehmens, in Rela tion zu 
sonstigen Zielen heraus , daß die Unternehmensziele von etablierten Führungskräf­
ten und dem potentielle n Führungsnachwuchs zwar in der Einschätzung der heute 
in Unternehme n praktizierten Gewichtung d er Ziele relat iv gleich lagen, aber hin­
sichtlich der Soll-Betrachtung der Gewichtung die Ziele star k differierten. Diese Dif ­
ferenz veränderte sich nach Ein tritt poten tieller Führungsnachwuchskräfte in Unter ­
nehmen in dem Sinne, daß sich die Führungsnachwuchskräfte den Soll-
Zielvorstellungen der Manager annäherten4. Im Er gebnis resümiert v. ROSENSTIEL, 

"(...) daß Maßnahmen zum Schutz und zur Bewahru ng der Umwelt von den jün­
geren Führungskräften mehrheitlich in den Organisationen begrüßt oder doch 
akzeptiert werden würde. Ma n kann aber kaum erwarten, daß sie angesichts der 
von ihnen perzipierten Strukturen selb st nachhaltige Initiativen entwickeln wer­
den, um entsprechende n Zielen nahezukommen."5 

Potentielle Mitarbeiter als Rekrutierungspotential für zu künftig zu besetzende Stel­
len sind in dieser Hinsicht ähnlich zu charakterisieren wie die Beschäftigten, die sich 
bereits im B etrieb befinden. Hier bei is t allerdings zu beachten, daß in die Auswa hl­
kriterien dieser potentiellen Arbeitneh mer bezüglich des zukünftigen Arbeitgebers 
verstärkt auch d ie Umweltschutzaspekte einbezogen werden, so daß hier nach der 
Auffassung von v. ROSENSTIEL'S6 (unter Ausblendung der spezifischen arbeits-

1 Als weitere Ursachen für die zunehmende Verantwortungslosigkeit n icht nu r der Arbeitnehmer, 
sondern be ispielsweise auch der Manager und W issenschaftler wird u . a. das Bi ldungssystem 
und di e Un ternehmensstruktur an geführt. V gl. N ork, M.E. (En tscheidungen, 1992), S. 1 83ff; 
Staehle, W H./ N ork, M .E. (Umweltschutz, 1992 ), S. 68; Rosenstiel, L .v. (F ührungsnachwuchs, 
1992), S. 103. 

2 Vgl. H eine, H./ M autz, R. (In dustriearbeiter, 19 89); Bo gun, R .l O sterland, M I W arsewa, G. 
(Risikobewußtsein, 1990); Rosenstiel, L .v. (F ührungsnachwuchs, 1992); Ro senstiel, L.v./Sten­
gel, M. ( Identifikationskrise, 1987). Vgl. auch R osenstiel, L .v. (Führungsnachwuchs, 1992); R o­
senstiel, L .v./ N erdinger, F. / Spieß, E .l Stengel, M. (F ührungsnachwuchs, 1989) sowie R osen­
stiel, L .v. (Karrieremotivation, 1993). 

3 Vgl. R osenstiel, L. v./ S tengel, M. (Id entifikationskrise, 19 87), Ro senstiel, L. v./ Ne rdinger, F./ 
Spiel, E .l Stengel, M . (Führungsnachwuchs, 1989). 

4 Vgl. Rosenstiel, L .v. (Führungsnachwuchs, 1992), S. 102ff. D iese Annäherung erfolgt um so in­
tensiver, je karriereorientierter der Führungsnachwuchs eingestellt war. 

5 Rosenstiel, L.v. (Führungsnachwuchs, 1992), S. 104. 
6 Vgl. Rosenstiel, L.v. (Führungsnachwuchs, 1992), S. 103. 
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marktlichen Bedingungen1) Unternehmen, die in der Öffentlichkeit als 
"Umweltsünder" gekennzeichnet sind, mit einem geringeren Rekrutierungspotential 
rechnen müssen a ls umweltschonender produzierende Unternehmen. 
Hinsichtlich der Artikulation ökologisc her Ansprüche ist also vor allem zu berück­
sichtigen, in welchen ökonomischen Sachzwängen und vorgefund enen Strukturen 
sich eine - ersetzbare2 - Führungs(nachwuchs)kraft befindet. Auch wenn diese 
Sachzwänge nicht als Denkzwänge3 interpretiert werden, erscheinen die ökologisch 
motivierten Handlungsspielräume des Managements unerheblich4. Des weiteren 
wirkt It. STITZEL/ SIMONIS die Tatsache, die Frage 

"(...) nach dem ökologisch Gebotenen einer oder auch wen igen Personen aufzu­
bürden, und dann noch denjenigen, die den größten ökonomischen Sachzwän­
gen unterliegen, doch ei n wenig gekünstelt."5 

2.2.3. Zusammenfassung 
Das Bedrohungspotential durch die Konsumenten wi rd in der Literatur 6 regelmäßig 
als sehr erheblich eingeordnet, da ihr Verh alten sich direkt auf den Unternehmens­
erfolg auswirkt. Die Betrachtung der Gründe für umweltbewußtes Verhalten der 
Konsumenten zeigte, daß dieses vor allem dann vorhanden ist, wenn die Konsu­
menten für ökologische Probleme sensibilisiert worden sind7. 
Die Ausführungen zeigten, d aß die persönliche Betroffenheit, die begriffliche und 
inhaltliche Verständlichkeit und die Abgrenzbarkeit d er Thematik die wichtigsten 
Determinanten der Sensibilisierung der Konsumente n sind. Dementsprechend wird 
in der Lite ratur8 die Verantwortung für eine solche adäquate Sensibilisierung neben 
dem Staat auch den Gewerkschaften als Institution der Arbeitnehmerinteressen, 

1 Verwiesen we rden ka nn bz gl. die ser Sc hlußfolgerung nu r au f die Unt ersuchung von "A pitz 
Image + S trategie GmbH", d ie b ei Betriebswirtschaftsstudenten ein h ohes Problembewußtsein 
feststellte, und die dieses auc h bei ihrer Berufswahl einbringen wollen. Vgl. Winter, G. 
(umweltbewußte Unternehmen, 1993), S. 40ff. 
Da hi er le diglich Ab sichtserklärungen the matisiert w erden, ei ne e ingehendere Un tersuchung 
hinsichtlich dieser Frage dem Verfasser nicht bekannt sind, wird diese Gruppe in den weiteren 
Ausführungen nicht weiter berücksichtigt. 

2 Vgl. Kirchgeorg, M. (Unternehmensverhalten, 1989), S. 272. 
3 Vgl. zum Verhältnis von Sach- zu Denkzwängen Ulrich, P. (Sachlichkeit, 1987), S. 4. 
4 Vgl. R osenstiel, L.v. (F ührungsnachwuchs, 1992); Rosenstiel, L .v./ N erdinger, F. W./ Spieß, E. / 

Stengel, M. (Führungsnachwuchs, 1989). 
5 Stitzel, M./ Simonis, U . E. (Ökologisches Management, 1988), S. 7f. 
6 Vgl. K rulis-Randa, J.S. (F ührungslehre, 1990), S. 17. Die B edeutung der An spruchsgruppe 

Kunden im gesellschaftlichen U mfeld der Unternehmung wird u . a. herausgestellt von de Haas, 
J.P. (Management-Philosophie, 1989), S. 234ff; Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1988), 
S. 192 so wie S. 202ff; S chaltegger, St./ S turm, A.; (Ö kologische Ra tionalität, 19 90), S. 274f; 
Schaltegger, St./Sturm A. (Entscheidungen, 1994), S. 8ff. 

7 Vgl. z.B. Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1989), S. 35ff. So auch Krulis-Randa, J.S. 
(Führungslehre, 1990), S. 17 und Haake, K. (Verhalten, 1987), S. 143. 

8 Vgl. u.a. Dyllick, Th. (Management, 1989), S. 184; Vasata, V. (Medienverantwortlichkeit, 1991), 
S. 85; K rämer, A. (p olitische Öffentlichkeit, 1 986), S. 283; Thorbrietz, P. (Journalismus, 1986), 
S. 23; Jaschick, J. (Qualitativer K onsum, 1989), S. 5 ff; Wiedmann, K.P. (Verbände, 1988), 
S. 277; Nork, M.E. (Entscheidungen, 1992), S. 85. 
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den Umweltschutz- und Verbraucherorganisationen sowie den Medien übertragen; 
als Indikatoren für ein mögliches Umwe ltverhalten der Konsumenten werden dem­
nach auch die Art und Weise der Themati sierung ökologischer Aspekte durch diese 
Gruppen genannt. 

Wenn aufgru nd der personalen Überschneidung mi t der Anspruchsgruppe Konsu­
menten davon aus gegangen wird, daß die Beschäftigten hinsichtlicher ihrer ök olo­
gischen Einstellungen vergleichbar zu strukturieren und z u charakterisieren sind wi e 
die Konsumenten, dann sind auch die gleichen Hemmnisse der Umsetzung ökolo­
gischer Ansprüche vorauszusetzen. Dementsprechend sind die persönliche Betrof­
fenheit, die begriffliche und inhalt liche Verstän dlichkeit und die Abgrenzbarkei t der 
Thematik die wesentlichen Determinan ten der Art ikulation ökologischer Ansprüche. 
Unter Berücksichtigung der Untersuchungsergebnisse von v. ROSENSTIEL e tal.1, 
sowie 
- der stark ausgeprägten Diskrepanz zwischen ökologischen Einstellungen und 

dem aktiven, ökologische Ansprüche geltendmache ndem Handeln innerhalb der 
beruflichen Tätigkeit2, 

- der bei der Gruppe der Konsumenten bereits konstatierten und bezüglich der 
Gruppe der Beschäftigten dargelegten verschärften Hemmnisse der Artikulation 
ökologischer Ansprüche3, 

- der ökonomischen Abhängigkeit des Beschäftigten vom Unternehmen4, 
können hinsichtlich der Artikulation ökologischer Ansprüche seitens der Beschäftig­
ten und d es damit verbundenen Bedrohungspotentials folgende Feststellungen für 
die nachstehenden Beschäftigtengruppen5 getroffen werden: 
1. Einfach qualifizierte/ unqualifizierte Arbeitnehmer bilden aufgrund ihrer relativ 

schwachen Machtstellung und d araus resultierend ihrem weniger stark ausge­
prägten, ökologischen Verantwortungsbewußtsein kein ökologisches Bedro­
hungspotential. 

2. Höher qualifizierte Arbeitnehmer besitzen nich t nur eine i n der Regel stärker aus ­
geprägte ökologische Einstellung als die vorgenannte Gruppe, sondern aufgrund 
ihrer relativen finanziellen Unabhängigkeit und dem größeren Handlungsspiel­
raum auch ein verstärktes Handlungsbewußtsein. Inw ieweit dieses in der Praxis 
zur Geltung kommt, kann hier nicht beantwortet werden, doch liegt auch It. v. 
ROSENSTIEL6 di e Vermutung nahe, das hier ähnliche Schlußfolgerungen wie die 

1 Vgl. R osenstiel, L. v./ S tengel, M . (Id entifikationskrise, 19 87); Ro senstiel, L.v./ N erdinger, F./ 
Spiel, E./ Stengel, M. (Führungsnachwuchs, 1989). 

2 Vgl. Staehle, WH./ Nork, M.E. (Umweltschutz, 1992), S. 68ff. 
3 Vgl. N ork, M .E. (En tscheidungen, 1 992), S. 183ff; St aehle, W H./ N ork, M .E. (U mweltschutz, 

1992), S. 68; Rosenstiel, L.v. (Führungsnachwuchs, 1992), S. 103. 
4 So au ch H ildebrandt, E./ Z impelmann, B. (A rbeitspolitik, 19 93), S. 385ff. An derer Auffassung 

bzgl. dieses Machtverhältnisses vgl. N ork, M.E. (Entscheidungen, 1992), S. 54. 
5 Zur Differenzierung der Mitarbeiter eines Unternehmens in "einfach" qualifizierte/ unqualifizierte 

Arbeitnehmer und "höher" qualifizierte Arbeiternehmer vgl. Heine, H./ Mautz, R. 
(Industriearbeiter, 1989); Bogun, R./ Osterland, M./Warsewa, G. (Risikobewußtsein, 1990). 

6 Vgl. Rosenstiel, L.v. (Führungsnachwuchs, 1992), S. 103ff. 
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resümierenden für die Führungsnachwuchskräfte angeführt werden können, d.h. 
daß auch höher qualifizierte Arbeitnehmer in Anbetracht der "perzipierten Struk­
turen"1 die Entwicklung entsprechender Initiativen unter bleibt. 

Sofern ein Bedrohungspotential von Se iten der höher qualifizierten Beschäftigten 
bzw. des Führungsnachwuchses besteht, wird dieses, bedingt durch da s ökonomi­
sche Abhängigkeitsverhältnis der Beschäftigten vom Unternehmen und durch die 
vorgefundenen Strukturen des Unternehmens sukzessive abgebaut. 

2.3. Die ökologischen Ansprüche des Staates 
Der Staat setzt mit seiner Ar tikulation ökologischer Ansprüche im Rahmen der um­
weltpolitischen Gesetzg ebung die umweltpolitischen Rahmenbedingungen2, inner­
halb derer die Unternehmen agieren müssen; v.a. aus dieser ordnungspolitischen 
Funktion heraus wird die zentrale Bedeutung der Anspruchsgruppe "Staat" für die 
Unternehmung auch in der Managementliteratur3 regelmäßig thematisiert. Der 
Schwerpunkt der folgenden Betrachtungen bezüglich der ökologischen Ansprü che 
des "Staates" bezieht sich somit primä r auf da s Normierungs- und Kon trollpotential 
des politisch-administrativen Systems4. 
Da der Staat neben der Zielsetzung d es Umweltschutzes noch weitere Ziele ver ­
folgt5, ist n eben der durch die faktische Existenz verschiedenener Umweltgesetze 
von BRENKEN6 vermutete manifestierte ökologischen Einstellung des Staates die 
Artikulation ökologischer Ansprüche in historischer Reflektion näher zu betrachten 
(Abschnitt 2.3.1.). Die Bedeu tung dieser historischen Betrachtung liegt vor al lem i n 
der Klärung der strukturellen Bedingungen und Mögli chkeiten der rechtspraktischen 
Operationalisierung umweltpolitischer Rahmenvorstellungen des Staates. 
Anschließend werden die Option en der Operationalisierung von staatlicher Um welt­
politik im umw eltrechtlichen Regulierungsrah men und in bezug auf europäische In-

1 Rosenstiel, L.v. (Führungsnachwuchs, 1992), S. 104. 
2 Einen u mfassenden Ü berblick h ierüber seit En de der 60er Jahre b is E nde der 80er Jahre bie­

ten die Beiträge von Weidner, Müller u nd Malunat, die die Entwicklung aus jeweils etwas ande­
ren B lickwinkeln b etrachten. Müller stellt das u mweltpolitische Handeln der R egierung und d ie 
Auseinandersetzungen mit den Parteien, den Gewerkschaften, der Wirtschaft, den Medien und 
der aufkommenden Bürgerbewegung von 1969 - 1982 dar; Weidner betrachtet vorwiegend das 
umweltpolitische H andeln d er R egierung von 1983 -1988; M alunat b etrachtet die Entwicklung 
im Spiegel der jeweiligen Parteiprogramme. Vgl. Müller, E. (Sozial-liberale Umweltpolitik, 1989); 
Weidner, H. (Umweltpolitik, 19 89); W eidner, H. (k onservativ-liberale Re gierung, 19 89); M alu­
nat, B .M. (Parteiprogramme, 1987). 

3 Vgl. z. B. D yllick, Th . (U mweltbeziehungen, 198 9); Stä hler, C. (Ö kologiemanagement, 1 991), 
S. 115ff. 

4 Hinsichtlich der Probleme der rekursiven Kontrolle durch die Judikative vgl. Wolf, R . (S tand der 
Technik, 1986) sowie zusammenfassend Wolf, R . (H errschaft, 1988), S. 164ff. H insichtlich der 
strukturellen Pr obleme der legislativen Generierung v on R echtsnormen v gl. d ie Ausführungen 
in Kap. E sowie die dort angeführte Literatur. 

5 Vgl. daz u Ye nal, A . (Pr oblemlösungskapazität, 19 78), S. 40 [ in be zug auf BT-DS 6 / 27 10 
(1971), S 7, 9 ,11,12], 

6 Vgl. B renken, D . (St rategische U nternehmensführung, 19 88), S. 41 ff. Di esen Z usammenhang 
erläutert u.a. auch Schulz, W. (Umweltschutz, 1988), S. 2f sowie S. 188ff. 
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terventionsprämissen thematisiert (Abschnitt 2.3.2.); hierzu werden einerseits die 
Normierungs- und Kontrolleb enen dargelegt, andererseits die verschiedenen Rege­
lungszugänge und -Instrumente unter bezug auf zentrale umweltrechtliche Rege­
lungen referiert. 
Ausgehend von den zentralen Regelungsansätzen werden Probleme der Operatio-
nalisierung umweltrechtlicher Rahmenbedingungen sowohl in der Generierungs-, 
wie auch in der Kontroll- und Vollzugsphase entwickelt (Abschnitt 2.3.3.) 
Nur beides z usammen beschreibt das Bedrohungspotential der Anspruchsgruppe 
"Staat" für das Unternehmen, da sich das durch den rahmensetzenden Charakter 
seiner Maßnahmen aufgebaute Bedrohungspotential gegenüber dem Unternehmen 
durch das ökologische Handeln des Staates in beiden Phasen relativieren kann. 

2.3.1. Zur Genese des umweltpolitischen Rahmens 
Gleichwohl das Umweltrecht als Rechtsgebiet und Konglomerat wesentlicher staat­
licher Regelungen über den Schutz der Natur erst seit Anfang der 70er Jahre exi­
stiert, stellt so lches Regelungsinstrumentarium in Deutschland keine genui ne Er­
scheinung der Nachkriegszeit dar. Richtlinien über die Naturvereinnahmung waren 
bereits im Wasser- und Gewerberecht, de ren Anfänge im 19. Jahrhundert liegen, 
enthalten1. Zuvor wurden diese Regelungsfunktionen in der sich industrialisieren­
den Gesellschaft d es 19. Jahrhunderts allerdings - und wen n überhaupt - von der 
polizeilichen Gefahrenabwehr, der Fabrik- und Gewerbeinspektion und dem sich 
entwickelnden technischen Sicherheitsrat wahrgenommen2. 
Durch die staatliche Neugestaltung des westlichen Teiles von Deutschland nach 
1945 ergaben sich im Verg leich zu den vorhergehenden obrigkeitsstaatlichen Sy­
stemen zunächst keine einschneidenden positiven Veränderungen in der Benen­
nung und Gestaltung von umweltorientierten, ordnungspolitischen Rahmenr ichtlini­
en3. MAYER-TASCH4 begründet diesen Mangel mit der zur Zeit der Entstehung des 
Grundgesetzes politisch pri vilegierten Wachstumsdynamik und der unzureichenden 
Sensibilität für die daraus resultierenden Folgen. Einerseits er folgte in der Frühpha­
se der Bundesrepublik Deutschland weder auf politisc her Ebene noch se itens der 
Bürger eine Thematisierung ökologischer Probleme, andererseits wurden die aus 
den Bereichen Naturschutz, Wasserhaushal t, Raumordnung und Landschaftspflege 
abgeleiteten umweltpolitischen Belange durch förderale Strukturprobleme wie d er 
konkurrierenden Gesetzgebungskompetenz von Bund und Länder n beeinträchtigt5. 
So ist auch e ine explizite Umwelts chutzverpflichtung des Staates im Grundgesetz 

1 Vgl. dazu ausführlich W ey, K. -G. (G eschichte, 1982), S. 2 7ff u nd Glagow, G. ( Umweltpolitik, 
1985), S. 1048. 

2 Vgl. ausführlich Wey, K.-G. (Geschichte, 1982), S. 105ff. 
3 Vgl. Wey, K .-G. (Geschichte, 1 982), S. 1 52ff. H ier is t ins besondere die Vernachlässigung de r 

Festschreibung und N euordnung umweltrelevanter Kompetenzen im Grundgesetz zu nennen. 
4 Vgl. Mayer-Tasch, P.C. (Grundgesetz, 1980), S. 8ff. 
5 Vgl. H artkopf, G ./ B ohne, E. ( Umweltpolitik, 19 83), S. 8 4f, S . 132-135, S. 157-159 un d Wey, 

K.-G. (Geschichte, 1982), S. 153f. 
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der BRD i m Gegen satz zu einigen Länderverfassungen1 noch nicht verankert 2. Mit 
dem Zusammenschluß von CDU/ CSU und SPD zur Großen Koalition erhöhte sich 
It. HARTKOPF/ BOHNE3 die Bereitschaft zu staatlichen Interventionen in d er Wirt­
schaft und im Umweltbereich. Ein eigenständiger Politikbereich "Umweltschutz" 
prägte sich in der BRD jedo ch erst durch Formul ierung und Durchsetzung von um­
weltbezogenen Zielperspektiven, die ihrerseits eng m it dem gesellschaftspolitischen 
Rahmenbedingungen4 verbunden sind. 
Die Sozial-Liberale Koa lition löste die Teilak tivitäten der Vergangenheit mit der Zu­
sammenfassung zu dem Umweltprogramm von 1971 ab5. Die Umw eltpolitik fand 
(scheinbar, R.B.) somit eine entsprechende politische Gewichtung® und eine 
Gleichstellung mi t den anderen Politikbereichen. Diese formale Gleichstellung bein­
haltete It. WEY in der Realität jedoch erhebliches Konfliktpotential: 

"Im Spannungs verhältnis zwischen individuellen Grundrechten wie Schutz der 
Gesundheit und Verfüg ung über d as Eigentum und den Dimensionen der Sozi­
alstaatlichkeit wie Vorsorge für Arbeitsplätze ließen die Handlungen der politisch 
Verantwortlichen die Tendenz erkennen, die traditionellen Werte der Wohl­
standsmehrung, der Arbeitsplatzsicherheit etc. gegenüber den umweltrelevanten 
zu bevorzugen."7 

YENAL® weist zudem darauf hin, daß die Bundesregierung im Umwe ltprogramm die 
Gleichrangigkeit der umweltpolitischen Ziele innerhalb der Infrastrukturpolitik betont , 
diese aber zugleich den stabilitätspolitischen Zielen unterordnet. 
Die Um weltpolitik w ird in der Interp retation des Umweltprogrammes von 1971 defi­
niert als die Gesamtheit aller Maßnahmen, die notwendig sind, 
- "(...) um dem Menschen eine Umwelt zu sichern, wie er sie für sei ne Gesundheit 

und für ein menschenwürdiges Dasein brauch t 
- Boden, Luft, Wasser, Pflanzen- und Tierwelt vor nachteiligen Wirkungen 

menschlicher Eingriffe zu schützen 

1 So z.B. Art. 86 der Baden-Württembergischen V erfassung; Art. 141 A bs. 1 Ba yrische Verfas­
sung; A rt. 18 Abs. 2 No rdrhein-Westfälische Verfassung; A rt. 40 Abs. 3 Rh einland-Pfälzische 
Verfassung. 

2 Durch das F ehlen de r verfassungsrechtlichen Grundlagen w ird d ie U mweltschutzverpflichtung 
des Staates aus den Grundrechten (u .a. Art. 2 A bs. 2 GG - Recht au f Le ben un d kö rperliche 
Unversehrtheit - i.V.m. Art. 1 Abs. 1 GG - Die Würde des Menschen zu achten und zu schützen 
ist Verpflichtung al ler staatlichen G ewalt) i n V erbindung mit d em Sozialstaatsprinzip ( A rt. 20 
Abs. 1 GG / Art. 28 Ab s. 1 GG) abgeleitet. Vgl. ausführlich hierzu Picht, R. (Hrsg) 
(Umweltpolitik, 1980). 

3 Vgl. H artkopf, G ./ Bo hne, E . (U mweltpolitik, 19 83), S. 85. So au ch Z wingmann, B . (A spekte, 
1982), S. 732-734. Die ses führte zu ei nem in stitutionellen Aus- un d A ufbau, m it dessen H ilfe 
die Datenbasis für die politische Planung und K ontrolle auf dem U mweltsektor verbessert wer­
den sollte. 

4 Vgl. dazu ausführlich Mayer-Tasch, P.-C. (Grundgesetz, 1980), S. 11ff. 
5 Vgl. Deutscher Bundestag (Umweltprogramm, 1971), S. 6f. 
® M it dem U mweltprogramm 1971 der Bundesregierung wurde Umweltpolitik zur eigenständigen 

öffentlichen Aufgabe erklärt. Vgl. Deutscher Bundestag (Umweltprogramm, 1971), S. 6. 
7 Wey, K.-G. (Geschichte, 1982), S. 155. 
® V gl. daz u Yenal, A. (Problemlösungskapazität, 1978), S. 40 (i n bezug auf BT-DS 6/2 710 

(1971), S. 7, 9,11, 12). 
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- Schäden oder Nachteile aus menschlichen Eingriffen zu beseitigen."1 

Diese oberste Zielsetzung der Umweltpolitik stellt also den Menschen als schutz be­
dürftiges Lebewesen in den Mittelpunkt2. Zusammen mit dem das Umweltpro­
gramm fortschreibenden Umweltbericht 1976 3 und den "Leitlinien Umweltfü rsorge 
1986"4 wird d iese deflatorische Abgrenzung durch die Entwicklung umweltpoliti­
scher Grundprinzipien konkretisiert. Um diese in der De finition un d Zielsetzung ent­
haltenen Leit linien in Handlungsa nleitungen zu übertragen, müssen sie sowohl kon­
kretisiert als auch operationalisiert werden. 
Während im Umweltprogramm der Bundesregierung vom 14. Oktober 1971 als 
Hauptziel der Umweltpolitk zunächst die Durchsetzung des Verursacherprinzips 
(polluter pays principle) galt, beruht die Umweltpolitik in der Bundesrepublik 
Deutschland generell auf vier Grund prinzipien, die zur Realisierung umweltpoliti­
scher Ziele führen sollen5: 

a) Das Vorsorgeprinzip 
b) Das Verursacherprinzip 
c) Das Gemeinlastprinzip und 
d) Das Kooperationsprinzip. 

Diese Prinzipien sollen den Rahmen bestimmen, innerhal b dessen die Entwicklung 
umweltpolitischer Strategien sowie die Auswahl und der Einsatz umweltpolitischer 
Instrumente stattfindet®. Die Prioritä tenfolge der umweltpolitischen Grundprinzipien 
unterliegt in ihrer umweltpolitischen Bedeutung schwankender Betonung: 

"Zu Beg inn der 70er Jahre, der mit dem weltw eiten Beginn offizieller Umweltpoli­
tik mehr oder weniger zusammenfiel, war d as Verursacherprinzip das politiklei­
tende Prinzip; später zu Beginn der 80er Jahre verschob sich das Schwergewicht 
deutlich hin zu 'mehr Vorsorge'"7. 

Die Stockh olmer Umweltko nferenz vom 5. Juni 1972 kann als Beginn der interna­
tionalen Um weltpolitik anges ehen werden. Die primä re Zuständigkeit für den inter­
nationalen Umweltschutz erwarb die UNO, die im Anschlu ß an die Stockholmer 
Umweltkonferenz die UNEP (United Natio ns Environment Programm) als wichtigste 
internationale Umw eltorganisation gründete8. Die EU -Umweltpolitik entwickelte sich 
nahezu zeitgl eich mit der Schlußerklärung der Pariser Gipfelkonferenz im Oktober 
1972, in der zur Erarbeitung eines Aktionsprogrammes für den Umweltschutz aufge-

1 Deutscher Bundestag (Umweltprogramm, 1971), S. 6. Vgl. a usführlich zur inhaltlichen F ormu­
lierung der Umweltpolitik Hansmeyer, K.-H. (Entwicklung, 1983), S. 104. 

2 Vgl. Storm, P.-C.; (Einführung, 1992), S. 7f. 
3 Vgl. Deutscher Bundestag (Umweltbericht, 1976). 
4 Vgl. Bundesminister für Umwelt (Leitlinien, 1986). 
5 Zu d en G rundprinzipien v gl. a usführlich H artkopf, G ./ Bo hne, E . (U mweltpolitik, 19 83); sowie 

Glaeser, B. (Umweltpolitik 1989). 
6 Zu d en i nstrumentellen Ra hmenzielen v gl. a usführlich H artkopf, G ./ B ohne, E . (U mweltpolitik, 

1983), S. 85ff; Gla eser, B. (U mweltpolitik, 19 89), S. 30ff s owie H ansmeyer, K.-H. (A ufgaben 
1983), S. 120ff. Zu den Zielvorstellungen für di e ein zelnen Um weltbereiche vgl. W icke, L . 
(Umweltökonomie, 1989), S. 101. 

7 Zimmermann, K . (Technologien, 1989), S. 1 (Hervorhebung im Original). 
8 Vgl. Hohmann, H . (Umweltrechts, 1989), S. 30ff. 
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fordert wurde. Mittlerweile sind fün f Aktionsprogramme verabschiedet worden, die 
jedoch für die Mitgliedsstaaten rechtlich unverbindlich sind1. 
Mit der Einheitlichen Europäischen A kte, die am 1. Juli 1987 in K raft trat, wurde das 
Umweltschutzziel fest in dem EWG- Vertrag verankert. Als Zielspezifizierungen wer­
den die Umwelterhaltung, der Umweltschutz, die Umweltverbesserung, der Beitrag 
zum Gesu ndheitsschutz und die R essourcenschonung genannt2. Mit der Einheitli­
chen Europäischen Akte, die vor allem die Einfügung der Art. 130r bis 130t sowie 
der Art. 100a und 100b vorsah, wurde eine ausdrückliche und um fassende Rechts­
grundlage für eine europäische Umweltpolitik geschaffen3. Mit dem fünft en Um welt-
Aktionsprogramm wurde darüber hinaus versucht, der europäischen Umweltpolitik 
eine neue Dimension zu geben. Dem Vorsorgeprinzip und dem Verursacherprinzip 
wurden drei weitere Handlungsprinzipien hinzugefügt4: 
- die Integration umweltpolitischer Themen und Aspekte in an deren Politikberei­

chen, die auch in dem Maastricher Vertrag verpflichtend niedergelegt wurde, 
- die Bevorzugung der Verm eidung vor jeder anderen nachsorgenden Beseitigung 

und 
- die gemeinsame Verantwortung unterschiedlicher Interessengruppen für die 

Umwelt. 
Durch die mit der Einhei tlichen Europäischen Akt e geschaffenen Grundlage für die 
Durchsetzung von Umweltbelangen wurden nach Auffassung HOHMANN'S5 umwelt­
politische Handlungsbegründ ungen ge genüber wirtschaftlicher Argumentation stär­
ker unterstützt; vor allem aber wurd e mit dem Ar t. 100a die Mög lichkeit geschaffen, 
umweltschutzbezogene Richtlinien auch gegen einzelne Länder durchzusetzen. Der 
Art. 100a Abs. 4 ermöglicht aber auch einzelstaatliche Gesetzesinitiativen, wie bei­
spielsweise die Rechtssache "Dänische Flaschen"6 oder das "Deutsche PCP-
Verbot"7. 
Im we iteren werden zunächst die konzeptionellen Ansatzpunkte des "Rechts" als 
zentrales umweltpolitisches Steuerungsmi ttel aufgezeigt, um anschließend Rege­
lungszugänge und Instrumente zu ermitteln. 

1 Vgl. K loepfer, M. (Umweltrecht, 1989), S. 297f sowie S. 301 ff; A mt für amtliche Veröffentlichun­
gen der Europäischen Gemeinschaft, (Umweltpolitik, 1990), S. 9. 

2 Dies is t ve rankert in Art. 130r Abs. 1 in : V ertrag zur Gründung der Europäischen W irtschafts­
gemeinschaft vom 2 5. März 1957; B GBl. II S. 766, b er. S. 1678 und 1 958 S. 64, zuletzt geän­
dert durch d ie E inheitliche E uropäische Akte v om 2 8.Februar 1986, BGBl. II S. 1104. Vgl. er­
gänzend Hohmann, H . (U mweltrechts, 19 89), S. 3 7; W icke, L .l H uckestein, B . (B innenmarkt, 
1989), S. 119. 

3 Vgl. Kloepfer, M. (Umweltrecht, 1989), S. 291 f. 
4 Vgl. ausführlich h ierzu Hempen, S. (Tisch, 1993), S. 7f. 
5 Vgl. Hohmann, H. (Umweltrechts, 1989), S. 37; vgl. auch Wicke, L.l Huckestein, B. 

(Binnenmarkt, 1989), S. 119 und Kloepfer, M . ( .Umweltrecht, 1989), S. 291f. 
6 Vgl. Am t für amtliche Ve röffentlichungen der Europäischen Gemeinschaft, (Umweltpolitik, 

1990), S. 25ff. 
7 Vgl. zur Bestätigung des Verbotes durch den Eu ropäischen Gerichtshof; Official Journal of t he 

European C ommunities N o. 334 vo m 1 8. Dezember 1992, S. 8 s owie di e ern eute Kl age de r 
Französischen Regierung; Official Journal of the European Communities, No. C 70 vo m 
12. März 1993, S. 11. 
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2.3.2. Das umweltrechtliche Regulierungssystem 
2.3.2.1. Operationalisierung staatlicher Umweltpolitik 
Die Herleitung konkreter umwel tpolitischer Handlungspe rspektiven - insbesondere 
in Anbetra cht der Verifikation potentieller Maßnahmen hinsichtlich ihres Erfolges 
oder Mißerfolges - erfordert ausgehe nd von der Erfassung der umweltpolitischen 
Problemzusammenhänge die Transformation der qualitativ formulierten Ziele in 
quantitative Zielvorgaben. L t. W ICKE1 ist hierbe i zwischen Belastungsregionen, Be­
lastungsbereichen, Belastungsarten zu unterscheiden. Die sich aus der Kombinati­
on dieser drei Parameter ergebende Ausgangssituation kann im Hinb lick auf um­
weltpolitische Fragestellungen und A nsatzpunkte wie folgt analysiert werden2: 
1) Zunächst wird das Ausmaß der Umweltbelastung festgestellt, abschließend wer­

den die Auswirkungen dieser Umweltbelastung auf die verschiedenen Bela­
stungsbereiche unter Berücksichtigung von Synergieeffekten unterschiedlicher 
Belastungsarten ermittelt und Mindeststandard s der maximalen Umweltbe lastung 
und Priori täten be i der Einleitung von Maß nahmen gesetzt. 

2) Nach der Erm ittlung des Verursachers und der Prüfun g der technischen Möglich­
keiten zur Bekämpfung des Belastungsproblems hinsichtlich d eren umweltver­
bessernden Wirkungen sind auch die ökonomischen Auswirkungen der geplan­
ten Maßnahme zu prüfen . 

3) Nach Auswahl einer geeigneten Maßnahme ist deren Durchsetzungsperspektive 
vor dem Hintergrund verschiedener, dem Staat zur Verfügung stehender 
"umweltpolitischer Instrumente" zu untersuchen, wobei rechtlich-administrative 
sowie gesellschaftliche Auswirkungen zu berüc ksichtigen sind. 

Unter dem Begriff "umweltpolitische Instrumente"3 werden die folgenden staatlichen 
Mittel der Verhaltenssteuerung4 subsumiert5: 
a) direkte Verhaltenssteuerung, z.B. Normierungen, Gebote und Verbote, verbun­

den mit einem Kontroll- und Sanktionsmechanismus, 
b) indirekte Verhaltenssteuerung mittels positiver und negative r Anreize, 
c) eigene Leistungserbringung in jenen Bereichen, in denen das Leistungsangebot 

im gesellschaftlich-wirtschaftlichen Bereich nic ht ausreicht. 

1 Vgl. ausführlicher hierzu Wicke, L . (Umweltökonomie, 1989), S. 2. 
2 Vgl. ausführlicher hierzu Wicke, L. (Umweltökonomie, 1989), S. 2ff. 
3 Zur Gestaltung des umweltpolitischen Instrumentariums gemäß den grundlegenden P rinzipien 

(Vorsorge-, Verursacher- und Kooperationsprinzip) vgl. Glaeser, B. (Umweltpolitik, 1989), 
S. 32ff. und H artkopf, G l Bohne, E. (Umweltpolitik, 1983), S. 88-91 und 172-185. 

4 Das zentrale M ittel der T ransformation st aatlicher Steuerungsleistungen zu r Re alisierung d er 
genannten Z ielvorstellungen d er U mweltpolitik s tellt das R echt dar. Im Rahmen di eser A rbeit 
kann ni cht au sführlich au f die staatlichen S teuerungsleistungen un d d ie d abei an gewendeten 
Instrumente e ingegangen we rden. V gl. h ierzu di e A usführungen vo n H artkopf, G.l Bo hne, E . 
(Umweltpolitik, 19 83), S. 172-186 (mit einem Ü berblick ü ber die um weltpolitischen I nstrumen­
tenkategorien) so wie W icke, L . (U mweltökonomie, 198 9), S. 8 9ff. (ebenfalls mit ei nem Ge­
samtüberblick, g egliedert na ch d em E influß de s Ins trumentariums au f öff entliche E innahmen 
und Ausgaben). 

5 Vgl. u. a. S chulz, W . (U mweltschutz, 1 988), S. 2 f so wie S. 188ff.; Br enken, D . (Str ategische 
Unternehmensführung, 1988), S. 41ff; Hopfenbeck, W. (Betriebs- und Managementlehre, 
1989), S. 867ff. Vgl. auch Storm, P.-C. (Umweltrecht, 1992), S. 69ff. 
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Im Umw eltschutzbereich besitzt allerdings - trotz ver schiedener Bemühungen um 
instrumenteile Innova tionen - die dire kte Verhaltenssteuerung nach wie vor ze ntra­
len Stellenwert1. 
Zur Erläuterung der Grundzüge des bestehenden Umweltrechtes wird zunächst ein 
Überblick über die Normierungsebenen des Umweltrechtes gegeben (Abschnitt 
2.3.2.2.), um darauf aufbauend die Kernbereiche des unternehmensrelevanten 
Umweltrechtes herauszustellen (Abschnitt 2.3.2.3.). 

2.3.2.2. Normierungs- und Kontrollebenen 
Das Umweltrecht besteht au s verschiedenen Normierungsebenen, für die unter­
schiedliche Normsetzungsinstanzen verantwortlich sind2: 
Zu unterscheiden sind zunächst Recht snormen, die von der EU (Europäische U ni­
on), dem Bund oder den Bundesl ändern erlassen werden. Hierb ei ist allerdings der 
Einfluß der europäischen Umweltgesetzgebung auf die deutsche Umweltgesetzge­
bung zu beachten. In bezug auf ihr Verhältn is zueinander gilt zunächst, daß das 
Landesrecht nicht dem Bundesrecht und dieses nicht dem EU-Recht widersprechen 
darf. Geprägt durch den Leitsatz: "Europarecht bricht Bundesrecht" 3 ist also eine 
differenzierte Betrachtung der deutschen Umweltgesetzgebung erforderlich. Die E U 
ist die für d eutsche Unternehmen bedeutendste europäische Umweltorganisation, 
da sie 

"(...) aufgrund ihres supranationalen Charakters unmittelbar bindende Rechtsvor­
schriften erlassen kann."4 

Bei diesen Rechtsvorschriften handelt es sich entweder um EU-Vero rdnungen, die 
für jeden EU-Bürger unmittelbar geltendes Recht setzen, oder um EU-Richtlinien. 
EU-Richtlinien verpf lichten alle Mitgliedsstaaten innerhalb einer bestimmten Frist, 
ihr jeweiliges nationales Rech t mit den Zielen der EU-Richtlinie in Einkl ang zu br in­
gen5. Eine nahende Gesetzesverschärfung auf nationaler Ebene ist dann zu erwa r­
ten, wenn durch europäische Rechtsvorschriften entweder ein Rahmen oder eine 
Richtlinie festgesetzt wird6. Dieser Rechtsvorschrift hat sich d as nationale Recht zu 
beugen; demgegenüber kann das EU-Recht als "Hemmschuh" einer nationalen 
Umsetzung eine s Umweltgesetzes a ngesehen werden, wenn die nationale Rege -

1 Vgl. h ierzu die Beispiele (insb. b zgl. der direkten Verhaltenssteuerung durch das ChemG) von 
Bohne, E . (Verwaltungshandeln, 1980), S. 20-80. Vgl. auch Storm, P.- C. (Umweltrecht, 1992), 
S. 20. Hi nsichtlich de r (v ergeblichen) N ovellierungsbemühungen vg l. W olf, R. (A ntiquiertheit, 
1987) und Wolf, R . (Herrschaft, 1988). 

2 Vgl. Bundesumweltministerium und U mweltbundesamt (Hrsg) (Umweltcontrolling, 1995), S. 40. 
Vgl. auch die Ausführungen im Kap. E, insbes. Abschnitt 3.2. 

3 Kloepfer, M. ( Umweltrecht, 1989), S. 290. 
4 Hohmann, H. (Umweltrechts, 1989), S. 36. 
5 Neben der Verordnung u nd der Richtlinie ist die Entscheidung zu nennen. Sie ist für die Adres­

saten der Entscheidung v erbindlich. De mgegenüber sind di e EU-Empfehlungen u nd S tellung­
nahmen nicht verbindlich. Vgl. Wicke, L I H uckestein, B. (Binnenmarkt, 1989), S. 121; Kloepfer, 
M. (Umweltrecht, 1989), S. 300; Hoppe, W./ Beckmann, M. (Umweltrecht, 1989), S. 34f. 

6 Vgl. Kloepfer, M. (Umweltrecht, 1989), S. 291f. 
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lung oder der nationale Vorschlag f ür ein neu es Umweltgesetz nicht durch eine eu­
ropäische Rechtsvorschrift gedeckt ist1. Dieser Argumentation folgend kann der 
Einfluß der europäischen Umweltpolitik auf die deutsche Umweltpolitik und -
gesetzgebung aus unternehmerischer Perspektive wie folgt in zw ei Kategorien ein­
geteilt werden2: 
1. Ein d eutsches Umweltgesetz folgt einer europäischen Rechtsvorschrift: Diese 

Gesetze besitzen eine starke Bedrohungsrelevanz für ein Unternehmen, da ihre 
Umsetzung nicht nur schneller auf nationaler Ebene durchgesetzt wird a ls die 
herkömmliche Umweltgesetzgebung, sondern weil hier au ch ein Handlungsdruck 
durch die EU auf die nationale Umweltgesetzgebung besteht. 

2. Ein deuts ches Umweltgesetz folg t keiner europäischen Rechtsvorschrift: Diese 
nationalen Gesetze werden in der Regel au f europäischer Eb ene auf Widerstand 
stoßen und über d as sogenannte Notifizierungsverfahren eine Verzögerung er­
fahren, die die Bedrohungsrelevanz der nationalen Umweltpolitik schwächen. 

Qualitativ und quantitativ dominieren generell die durch den Bund gesetzten 
Rechtsnormen. Erhebliche Gestaltungspielräume für die Gesetzgebung der Länder 
bestehen insbesondere dort, wo das Bundesrecht nur Rahmenvorschriften 
(Art. 75 GG) setzt und konkrete Rechtspflic hten für die Unternehmen e rst und nur 
insoweit entstehen, als sie durch Landesgesetze normiert sind3. Nicht jede Rechts­
norm enthält unmittelbar verb indliche Rechtsp flichten; so richten sich z.B. die EU-
Richtlinien (im Gegens atz zu den EU-Verordnungen) zunächst nur an den jeweili­
gen nationalen Gesetzgeber mit einem Gesetzgebungsauftrag, die Inhalte der 
Richtlinien fristgerecht in nationales Recht umzusetzen. Sie enthalten damit keine 
für Dritte unmittelbar wirksamen Rechte oder Pflichten4. 

Das Recht differenziert weiter zwischen Verfassung, Gesetzen, Rechtsverord­
nungen und Verwaltungsvorschriften. Verfassung und Ges etzgebung stehen in 
der Primärverantwortung de s Parlamentes, während der Erlaß von Rechtsverord­
nungen und Verw altungsvorschriften die Aufgab e der Exekutive ist. Zwischen Ver­
fassung, Gesetzen, Rechtsverordnungen und Ver waltungsvorschriften besteh t eine 
spezifische Rangordnung5: Gesetze sind aus der Verfassung abzuleiten und 
Rechtsverordnungen aus den Gesetzen zu entwickeln, aus deren Ermächti-

1 Das von B renken erläuterte Beispiel des PCP-Verbotes il lustriert diesen Vorgang. Zwar wurde 
das Gesetz gemäß Art. 100a Abs. 4 gebilligt, doch führte dies zu der von B renken n äher erläu­
terten erheblichen zeitlichen Verzögerung der Umsetzung der nationalen Umweltgesetzgebung. 
Vgl. Brenken, D. (Strategische Unternehmensführung, 1988), S. 205. 

2 So auch H ohmann, H . (U mweltrechts, 1 989), S. 36ff; Wicke, L ./ H uckestein, B . (B innenmarkt, 
1989), S. 118ff u nd K loepfer, M. (Umweltrecht, 1989), S. 290ff. 

3 Dies be trifft ins besondere das Wa sser- und das Naturschutzrecht. Vg l. auc h Storm, P.-C. 
(Umweltrecht, 1992), S. 114ff. 

4 Berücksichtigt m an darüber hinaus, daß auch die Gemeinden i m Rahmen der ihnen zustehen­
den ko mmunalen Selbstverwaltung u mweltrelevante Materien re geln k önnen (z . B . in den Ab­
wasser* und Abfallentsorgungssatzungen), so führt dieses zu einer relativen Unübersichtlichkeit 
des Umweltrechtes. Vgl. auch Bundesumweltministerium un d Umweltbundesamt (Hrsg.) 
(UmweltControlling, 1995), S. 35ff. 

5 Zu d er insbesondere in ökologischer P erspektive rel evante P roblematik d ieser Ra ngordnung 
vgl. die Ausführungen im Kap. E, Abschnitt 3 und die dort genannte Literatur. 



gungstatbeständen "Inhalt, Zweck und Ausmaß" des Verordnungsinhaltes erkenn­
bar sein müssen (Art. 80 Abs. 1 GG). Verwaltungsvorschriften sind lediglich für die 
nachgeordneten Behörden verbindliche Handlungsanweisungen, wie Rechtsvor­
schriften im Vol lzug umzusetzen sind. Geradezu gegenläufig dazu fällt im Um­
weltrecht ihre praktische Bedeutung au s1. Die Gese tze enthalten im w esentlichen 
die für den jeweiligen Regelungsbereich zielführenden Leitorientierungen in der 
Form sog. unbestimmter Rechtsb egriffe wie "V orsorge nac h dem Stand der Tech­
nik" (§ 5 I N r. 2 Blm SchG), die einschlägigen Instrumente (z.B. Genehm igungsver­
fahren, Abgaben, Erklärungspflichten etc.) und Ermächtigungen zum Erlaß vo n 
Rechtsverordnungen. In diesen sind dann auf einer detailreicheren Stufe spe zifi­
sche Anforderungen (z.B. der Katalog der genehmigungspflichtigen Anlagen 
4. BlmSchV) enthalten. Grenzwerte oder andere quantifizierte Umweltstandards 

finden sich in Rechtsverordnungen gleichwohl nur se lten. Sie sind häufig in sog . 
technischen Verwaltungsvorschriften wie der TA Lu ft, der TA Lärm, der TA A bfall 
oder den Verwaltungsvorschriften zu den Mindestanforderungen gem. § 7a W HG 
normiert2. 
Darüber hinaus existiert eine Vielzahl von technischen Regelwerken (z.B. DIN-
Normen, VDI-Richtlinien, MAK-Werte), die von nichtstaatlichen Regelerstellern 
entwickelt werden3. Gleichwohl ist ihre "p raktische Bedeutung für den betrieblichen 
Umweltschutz unbes treitbar"4, d a sich häufi g erst in ihnen die konkreten Anforde­
rungen finden, die für die Praxis handlungsleitend sind. Sie besitzen jedoch kein e 
unmittelbare rechtliche Verbindlichkeit. Ihnen fehlt die demokratische Legitimation; 
sie müssen daher als sachverständige, aber interessengefärbte Regelungen be­
trachtet werden5. Nur durc h eine ausdrückliche Verweisung, in d er eine Rechts­
norm selbst auf technische Norm en Bezug nimm t, können die Normen priva ter Re­
gelersteller unmittelbare rechtliche Verbindlichkeit erlangen. 

1 Vgl. Wolf, R. (Stand der Technik, 1986), Wolf, R. (Antiquiertheit, 1987) und Wolf, R. 
(Herrschaft, 1988). Vgl. auch Storm, P. C. (Umweltrecht, 1992), S. 114ff. Zu den damit koalie­
renden Quantifizierungsproblemen von U mwelteinwirkungen v gl. d ie Ausführungen im Kap. E, 
Abschnitte 1 und 3 und die dort genannte Literatur. 

2 Vgl. Marburger, P. (Untersuchung 1986), S. 341ff. Zu der (letztlich nur formaljuristischen) Frage 
der V erfassungswidrigkeit die ses Ve rfahrens a ufgrund der D elegation der Re chtssetzung a n 
außerparlamentarische Ins tanzen v gl. M arburger, P. (R egeln, 197 9), S. 39 0ff. V gl. a uch die 
Ausführungen im Kapitel E, Abschnitt 3. 

3 Dieses Schema der Konkretisierung u nbestimmter Rechtsbegriffe is t m it u nterschiedlichen Dif­
ferenzierungen au ch in der Ge wO, im AtG un d im C hemG zu finden. Vgl. Rittstieg, A . 
(Konkretisierung, 1982), S. 61. Vgl. auch die Ausführungen im Kapitel E, Abschnitt 3. 

4 Bundesumweltministerium und Umweltbundesamt (Hrsg.) (Umweltcontrolling, 1995), S. 37. 
5 Diese K onstellation w ird n och ausführlich im Kapitel E i m R ahmen der q uantitativen B estim­

mung vo n ök ologischen B elastungsgrenzen d ikutiert. V gl. z u dies er Frag e der In teressenge-
färbtheit vo n N ormen Fu chs, K .-D. (E rkenntnisse, 19 84), S. 64; Ky pke, U . (N ormung, 1 982); 
Gusy, C. (Interessen, 1986), S. 246; R ittstieg, A. (Konkretisierung, 19 82), S. 71ff u nd Hanning, 
A. (Umweltschutz, 19 76), S. 9 8ff. So auc h Wolf, R. (Stand der Technik, 19 86), S. 145ff, 
Schmölling, J. (Entscheidungsprozesse, 1986), S. 73ff und zusammenfassend Winter, G . 
(Einführung, 1986), S. 13 sowie die im angesprochenen Kapitel E (Abschnitt 2) genannte Litera-
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Der Rechtsvollzug selbst ist Aufgabe der Verwaltung; m it ganz wenigen Ausnah­
men hat der Bund im Umweltschutz keine Verwaltungszuständigkeiten1. Im deut­
schen Recht obliegt d er Vollzug der Gesetze und damit auch der Bundesgesetze 
grundsätzlich den Ländern (Ar t. 83 GG), die dementsprechend auch in der Organi­
sation des Gesetzesvollzugs souverän sind. Deshalb kann auch kein für alle Länder 
gleichermaßen gültiger Über blick über die Regelung der Zuständigkeiten gegeb en 
werden2. Zuständig für die Er teilung von umweltrele vanten Genehmigungen sind in 
der Regel die unteren Verwaltun gsbehörden3. 
Gleichwohl der Rechtsvollzug und damit die Verwaltungsentscheidungen generell 
der Kontrolle durch die Rechtsprechung unterliegen, haben die relevanten Recht­
sprechungen4 hinsichtlich de r Bindungswirkung technischer Regelwerke unabhän­
gig der jeweiligen rechtlichen Konstruktion eine dem Spannungsfeld zwischen 
Recht und Techni k immanente Bindungswirkung von Judikative bzw . Exekutive an 
den naturwissenschaftlich-technischen Sachverstand konzediert5. Die Entwicklung 
der relevanten Rechtsprechung zeigt eine Wendung von der direkten Bindu ng der 
Gerichte an die herrschende Meinung de s Sachverstandes hin zu einer indirekten 
Bindung über die "Schaltstelle" der politisc hen Administrative bei ein er gleichzeitig 
zunehmenden Tendenz der Verringerung gerichtlicher Kontrolldichte6. Mit dieser 
tendentiellen Beschränkung des gerichtlichen Kontrollorgans auf ei ne vornehmlich 

1 Vgl. auch Storni, P.-C. (Umweltrecht, 1992), S. 71ff. 
2 Als grobe Orientierungsregel g ilt für die Flächenstaaten ein dreistufiger Aufbau der Landesver­

waltung, in dem die Landesministerien die obersten, die Bezirksregierungen 
(Regierungspräsidien) di e m ittleren u nd La ndkreise u nd kr eisfreie Städte di e un teren V erwal­
tungsbehörden bilden. 

3 Zusätzlich i st a llerdings z u be achten, daß i m Umweltschutz ein n icht un beträchtlicher Teil der 
Verwaltungsaufgaben Fa chbehörden wie den Wasserwirtschafts- und Gewerbeaufsichtsämtern 
übertragen ist. I hnen obliegen dann in der Regel die fachlichen Aufgaben, während der hoheit­
liche Vollzug der allgemeinen Verwaltung zugewiesen ist. Vgl. auch Storm, P. -C. (Umweltrecht, 
1992), S. 71ff. 

4 Vgl h ierzu folgende jeweils richtungsweisende Urteile: BVerwGE ("Wyhl-Entscheidung") 72, 300 
(316f); O VGE M ünster ( "Bandbreiten-Entscheidung"), S. 790ff; O VGE L üneburg (" Buschhaus-
Entscheidung"), S. 253ff; BVerwGE ("Voerde-Entscheidung") 55, 250, S. 1450; OVGE Koblenz, 
S. 399. 
Die unausgesprochene, zentrale Frage der o. g. Urteile ist die (rechtliche) K onstruktion der Zu­
weisung oder der Übernahme der Verantwortung für die trennscharfe Grenzziehung zwischen 
schädlicher und unschädlicher immissionsbezogener Umwelteinwirkung. So auch Vallendar, W. 
(Immissionswerte, 1989), S. 213ff u nd Ladeur, K.-H. (Wyhl-Urteil, 1987), S. 253ff. 

5 Der E uGH (v gl. hi erzu N VwZ N r. 9 /1991, S. 866ff) ko mmt im ü brigen i n se inem U rteil v om 
30.05.1991 zu der Auffassung, daß die TA-Luft keine rechtsverbindliche Regelung darstellt u nd 
verurteilt die BRD, die Grenzwerte und Leitwerte der Luftqualität für Schwefeldioxid und 
Schwefelstaub en tsprechend der R ichtlinie 8 0/779 E WG d es Rat es v om 1 5.07.1980 in e ine 
(rechtsrelevante) Verordnung zu üb erführen. Gleiches gilt gemäß dem EuGH (Urteil vom 
30.05.1991) für den Grenzwert für Bleigehalt in der Luft. 
Zu den Grundzügen un d wesentlichen M ängeln der benannten E U-Richtlinie vgl. W eidner, H ./ 
Knoepfel. P. (EG-Umweltpolitik, 1985), S. 357ff und S. 364ff. Der wesentlichste Mangel der EU-
Richtlinien bes teht la ut W eidner/ Kn oepfel in d er un zureichenden F estlegung de r Me ßbedin­
gungen u nd Me ßverfahren de r jew eiligen Im missionsgrenzwerte, wo mit die se sel bst obsolet 
sind. 

6 Vgl. hierzu Wolf, R . (Antiquiertheit, 1987), S. 382f u nd Wolf, R . (Herrschaft, 1988), S. 170 sowie 
Luhmann, N . (Kommunikation, 1986), S. 144. 
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verfahrensrechtliche Kontroll- und Legitimationsinstanz erfolgt zugleich eine Aufwer­
tung der Kontrolle durch die Politik: 

"Überall d a, wo Naturwissenschaft und Jurisprudenz zur Begründung von Nor­
men ausfallen, erlebt die Politik eine Renaissance (...) als Residualkategorie 
(,..)"1 

für die Legitimation von Entscheidungen. Dies erzeugt zum einen die 
"(...) Illusion, daß die Politik mit dem Problem be sser fertig werden könne als das 
Recht und da ß alle Wi llkür zur sachg emäßen Behandlung dorthin abgeschoben 
und als Rechtsnorm reim portiert werden könne."2; zum anderen 
"(...) wird das Recht als bestimmende herrschaftsstabilisierende Vorgabe für 
staatliches Handeln entwertet (.,.)"3 

Das Recht ist hier also insoweit politisch instrumentalisiert, als es als Ergebnis und 
Durchsetzungsinstrument politischer Entscheidungen auftritt. 

2.3.2.3. Regelungszugänge und -Instrumente 
Der Schwerpunkt des Umweltrechts liegt trotz strafrechtlicher und priva trechtlicher 
Elemente im tradi tionellen öffentl ichen Recht4; WINTER defi niert das "Umweltrecht" 
grundsätzlich als 

"(...) die Summe der Rechtssätze, die das Verhältnis des Menschen zur Nat ur re­
geln"5. 

Sachlich ist da s Umweltrecht zunächst ein Sammelbegriff unterschiedlicher Ge set­
zesmaterien mit "offenen Flanken"6 zum Arbeitsschutzrecht, zum Recht der Tec hni­
schen Sicherheit und zu m allgemeinen Wirtschaftsrecht. 
Im Umwe ltrecht finden sich unterschiedliche Regelungsansätze; dazu zählen so­
wohl unmittelbar wirkende regulative Gebote und Verbote ( Genehmigungs-pflichten, 
Grenzwerte) als auch unmit telbar verbindliche, aber nur indirekt wirkende Verpflich­
tungen (z.B. Abwasserabgabe). Zuneh mende Bedeutung erlangen an die Betr iebe 
gerichtete Umsetzungspflichten (Einric htung von Umweltbeauftrag ten, Abgabe v on 
Emissionserklärungen)7. Nach dem Kriterium der Regelungssystematik lassen sich 
folgende Ansätze unterscheiden8: 

1 Wolf, R. (Antiquiertheit, 1987), S. 382 f. 
2 Luhmann, N . (Kommunikation, 1986), S. 144. 
3 Wolf, R . (Herrschaft, 1988), S. 170. 
4 Vgl. W olf, R. ( Umweltschutz, 1988), S. 2 03ff u nd Wolf, R . (A ntiquiertheit, 1 987), S. 357ff. V gl. 

auch Storm, P.-C. (Umweltrecht, 1992), S. 24. 
5 Winter, G. (Perspektiven, 1988), S. 659. 
6 Hinsichtlich der Genese die ser "Flanken" vg l. ausführlich W ey, K.-G. (Geschichte, 19 82), 

S. 105ff und zusammenfassend Winter, G. (Einführung, 1986). 
Vgl. auch die Ausführungen im Kapitel E, Abschnitte 1 u nd 3. 

7 Vgl. Hohmann, H. (Umweltrechts, 198 9), S. 36ff; Wicke, L.l Hu ckestein, B. (Binnenmarkt, 
1989), S. 118ff und Kloepfer, M. (Umweltrecht, 1989), S. 290ff. 

8 Vgl. auch Storm, P. -C. (Umweltrecht, 1992), S. 10 und S. 83ff. 
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- der umweltrechtlich dominante ist bisher der me diale Ansatz, der eines der Um­
weltmedien Luf t, W asser oder Boden jeweils mögli chst umfassend zu schützen 
versucht. Die wichti gsten Leitgesetze sind hier das Bundesimmissionsschutzge­
setz (BlmSchG) und das Wasserhaushaltsgesetz (WHG). Die mediale Schutz­
konzeption ist in zweifacher Hinsicht unvollständig. Zum einen gibt e s für den 
Bodenschutz noch immer keine in s ich geschlossene Gesetzgebung, zum ande­
ren blendet der mediale Ansatz Vernetzungszusammenhänge zwischen den je­
weiligen Medien aus und erschwert so eine Berücksichtigung ökosystemarer 
Aspekte1. 

- Einen alternativen Regelungszugang eröffnet der produkt- und stoffbezogene 
Ansatz. Er ist auf Risikotatbestände orientiert, die sich dem medialen Zugriff 
entziehen. Beispiele dafür sind das Chemikaliengesetz (ChemG), die Gefahr­
stoffverordnung (GefStoffV), da s Düngemittelgesetz (DM G) oder das Pflanzen­
schutzgesetz (PflSchG). Hier geht es primär um die Anme ldung oder Zulassung 
von gefähr lichen Stoffen und um den Erlaß von Ver wendungs- und Benutzungs­
regeln. Das Abfallgesetz (AbfG) gehört mit seinen produktorientierten Teilen 
gleichfalls zu diesem Regelungskreis. 

- Abweichend vom medialen und stoffbezogenen Umweltschutz konzentrie rt sich 
der technologiebezogene Ansatz auf eine bestimmte Technologie. Er bemüht 
sich um eine möglichst umfassende Regulation aller Anwendungsbereiche der 
jeweiligen Technologie und integriert daher sowohl mediale als auch produktbe­
zogene Aspekte. Als speziellere Regelung geht er den Vorschriften des medialen 
und stoffbezogenen Umweltrechts vor. Beispiele dafür sind das Atomgesetz 
(AtG) und das Gentechnikgesetz (GenTG). 

Gleichwohl sich alle drei ge nannten Ansätze die Minimierung von Umwelteinwir­
kungen zum Ziel gesetz t haben, überwiegen generell die reaktive n und defensiven 
Maßnahmen2. 
Die Übersicht in der folgenden Tabelle eröffnet einen handlungs- und verwen-
dungsorientierten Zugang3; ausgehend von der Differenzierung zwischen raum-
und produktbezogenem Umweltschutz sollen die Handlungsfelder des unterneh­
mensbezogenen und des auf staatliche Vorhaben bezogenen Umweltschutzes mit 
ihren Instrumenten und Verfah ren deutlich gemacht werden. 

1 Nicht zuletzt deshalb wurde die Einführung d er Umweltverträglichkeitsprüfung erforderlich, die 
auf eine inte grative Betrachtung un d Bewertung au sgerichtet ist. Vg l. auch Storni, P.-C. 
(Umweltrecht, 1992), S. 10 und S. 68ff. 

2 Zur Kritik vgl. Wolf, R . (Antiquiertheit, 1987) und Wolf, R . (Herrschaft, 1988). I m Gegensatz da­
zu versucht das Naturschutzrecht durch die U nterschutzstellung von Arten und Gebieten sowie 
Landschafts- un d Na turschutzplanung zumindest Ansätze für einen v orverlagerten Schutz der 
natürlichen R essourcen zu en twickeln. Z usätzlich zu de n gen annten Ke rnmaterien des Um ­
weltrechts mü ssen g rundsätzlich no ch d ie sogenannten Ne bengebiete be rücksichtigt w erden: 
Raumordnungs- und Baurecht sowie das Recht der öffentlichen Verkehrsinfrastruktur. 

3 Vgl. Bundesumweltministerium und Umweltbundesamt (Hrsg.) (Umweltcontrolling, 1995), 
S. 43ff. Vgl. auch Winter, G. (Einführung, 1986). 
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REGELUNGS­
ANSÄTZE 

RECHTSMATERIEN 

Zeile 1: 
raumbezogene 

Gesamtplanung 

Raumordnung (§ 5 ROG): 
- Raumordnungsprogramm 
- Gebietsentwicklungs­

programm 

Bauleitplanung (§ 1 BauGB): 
- Flächennutzungsplan 
- Bebauungsplan 

Zeile 2: 
Umweltschutz­

planung 

Naturschutzrecht 
(§§ 5f N atG): 
- Landschaftsprogr. 
- Landschaftsrah­

menplan 
- Landschaftsplan 

Wasser- u. Abfall­
recht: 
- Wasserbewirtschaf­

tungsplan 
- Abwasserbeseitigung 

(§ 18 WHG) 
- Abfallentsorgungs­

plan (§ 6 AbfG) 

Immissionsschutz 
(§ 47 BlmSchG): 
- Luftreinhalteplan 
- Lärmminderungs­

plan 

Zeile 3: 
Schutzgebiets­

ausweisung 

Naturschutzrecht 
(§§ 12ff N atG): 
- Naturschutzgebiet 
- Nationalpark 
- Landschaftsschutz­

gebiet, N aturpark 

Wasserrecht 
(§19 WHG): 
- Wasserschutz­

gebiet 

Immissionsschutz 
(§ 49 BlmSchG): 
- schütz bedürftige 

Gebiete 
- Smoggebiete 

Zeile 4: 
öffentliche infra­

struktur 

Fachplanungen (ggf. i.V.m. § 6 ROV, § 3 UVP, § 8 NatG): 
- Bundesstraßen (§ 17 FStrG); - Wasserwege 
- Personenbeförderung (§ 28 PbefG); (§ 13 WaStrG) 
- Luftverkehr (§ 8 LuftVG); - Bahn (§ 36 BbG) 
- Abfallbeseitigungsanlagen (§ 7 AbfG); - Endlagerung (§ 9b AtG) 

Zeile 5: 
produktions-

orientierter Um­
weltschutz 

Kontrollerlaubnisse: 
- immissionsreiche Anlagen 

(§ 5 BlmSchG) 
- wasserrechtliche Erlaubnis/ 

Bewilligung (§§ 7f WHG) 
- atomrechtliche Anlagengeneh­

migung (§ 7 AtG) 
ggf. i.V.m.: siehe Zeile 4 

Überwachung: 
- Informationspflichten 
- Maßnahmen (§ 17 BlmSchG) 

Emissionsabgaben: 
- Abwasserabgabe 
(§ 1 AbwAG) 

Zeile 6: 
produkt­

orientierter 
Umweltschutz 

Anmeldung und Zulassung: 
- § 4 ChemG; § 2 DMG; 
§ 11 PflSchG 

Verbote: 
-§§11, 17 ChemG; 
§ 8 GefStV; § 7 P flSchG 

Verwendung: 
- Kennzeichnung: § 13 ChemG; 
§4 GefStV; §20 PflSchG; 
§3 DMG 

- Umgang: § 14 GefStV; 
§§ 19g ff WHG 

- Entsorgung: §§ 1ff, 14 AbfG 
Zeile 7: 

Kontrolle von 
Energieströmen 

Energieeinsparung: 
- EnEG 
- WärmeSchV 

Verwendung alternativer 
Energie: 
- StromeinspeisungsG 

Zeilen 1-5: Raumbezogene Regelungen; 
Zeilen 6-7: Stoff- und energiebezogene Regelungen 

Tab. C2: Übersicht über das Umweltrecht 
Quelle: Bundesumweltministerium und UBA (Hrsg.) (Umweltcontrolling, 1995), S. 44ff. 
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Wie die Tabelle verde utlicht, zielt Umw eltrecht in we iten Tei len auf den raumbezo­
genen Umweltschutz. Auf den Staat orientiert ist die räumliche Gesamtplanung 
durch Raumordnung und Bau leitplanung (Zeile 1), in der wichtige Nutzungsoptionen 
und -konflikte zwischen Umwelts chutz und konkur rierenden sozialen Zielen vorent­
schieden werden. Dezidierte umweltplaner ische Ziele werde n in speziellen staatli­
chen Programmen und Plänen des Naturschutz-, Wasser-, Immissionsschutz- und 
Abfallrechts (Zeile 2) entwickelt. Stärker regulativ wirkt die Ausweisung von Schutz­
gebieten mit reglementierten Nutzungsmöglichkeiten im Natu r-, W asser- und Im­
missionsschutzrecht (Zeile 3). Das Fachplanungsrecht hat schließlic h die Aufgabe, 
Vorhaben räum- und umweltbeanspruchender öffentlicher Infrastruktur auf ihre 
Vereinbarkeit mit ökologischen Belangen zu überp rüfen (Zeile 4). 

In den unter den Zeilen 5 und 6 angeführten Rechtsmaterien liegen die Schwer­
punkte des Umweltschutzes, der den Betrieben durch Gesetze und behördliche 
Auflagen auferlegt ist. Das Gegenstück zum Fachplanungsrecht, das sich vorwie­
gend mit den Anlagen privater Betreiber befaßt, ist das Genehmigungsrecht 
(Zeile 5), in dem zugleich der historische Kern des Umweltrechts liegt1. Muster 
hierfür sind die Genehmigungen nach dem Immissionsschutz-, Atom- und Gen­
technikrecht sowie die wasserrechtlichen Erlaubnisse und Bewilligungen2. Nach 
Abschluß der Genehmigungsverfahren unterliegen die Anlag en e iner behördlichen 
Überwachung. Nach dem Muster der Kontrollerlaubnisverfahren für ortsfest e Anla­
gen gibt es für gefährliche Stoffe Anmelde- oder Zulassungsverfahren (Zei le 6). Zu­
sätzlich rekurr iert der stoffbezogene Umw eltschutz auf spezifische Verwendungsre­
geln in Form von Einstufungs- und Kennzeichnungspflichten, Transport- und Um­
gangsregeln sowie von Entsorgungsvorschriften; damit wird ein e Regulation der 
Stoffströme und der "sozialen Verwendungsketten"3 angestrebt. In der letzten Zeil e 
sind schließ lich G esetze angeführt, die auf eine umweltverträgliche Regelung der 
Energienutzung zielen4. 

Damit wird deutl ich, daß sich das Recht des betrieblichen Umweltschutzes vo rwie­
gend auf technische "end-of-the-pipe-Maßnahmen" stützt. Das Umweltrecht hat den 
Betrieb weithin als "black box " gefaßt und sich mit einem outpu t-orientierten Rege­
lungsansatz auf seine externen Effekte konzentriert: 

1 Vgl. a uch die A usführungen im K apitel D (A bschnitte 1 un d 3) z u de n tec hnischen Be gren­
zungsoptionen von U mweltbelastungen. 
Vgl. d azu au sführlich W ey, K .-G. (G eschichte, 1 982), S. 27ff u nd G lagow, G. (U mweltpolitik, 
1985), S. 1048. Vgl. auch Wolf, R . (Stand der Technik, 1986). 

2 Das Abwasserabgabengesetz sieht darüber hinaus vor, daß bei der Einleitung von Abwasser 
emissionsbezogene Abgaben in Höhe der genehmigten Restverschmutzung erhoben werden. 

3 Bundesumweltministerium und U mweltbundesamt (Hrsg) (Umweltcontrolling, 1995), S. 46. 
4 Zu e rwähnen ist h ier das E nergieeinsparungsgesetz (E nEG) m it s einen Rec htsverordnungen 

und das E nergieeinspeisungsgesetz, das nu n di e V erpflichtung de r En ergieversorgungunter­
nehmen zur Einspeisung dezentral erzeugter Energie (z.B. aus Windkraftanlagen) enthält. 
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REGULATIVE ANSÄTZE IM UNTERNEHMENSBEZOGENEN UMWELTRECHT 

Input —> —Betrieb ——> —> Output 

Wasser: 
Rechtsgrundlagen für Stoffbezogen: 

a) Umgangsregeln für 
gefährliche Stoffe 
(insbes. die §§ 14ff 
GefStV) 

b) Umgangsregeln für 
wassergefährliche 
Stoffe 
(insbes. § 19 WHG) 

Luft: 
Rechtsgrundlagen 
§ 5 Nr. 1 u. 2 B lmSchG 

die Direktentnahme 
(§§ 7f WHG) 

Stoffbezogen: 

a) Umgangsregeln für 
gefährliche Stoffe 
(insbes. die §§ 14ff 
GefStV) 

b) Umgangsregeln für 
wassergefährliche 
Stoffe 
(insbes. § 19 WHG) 

Abwärme: 
Rechtsgrundlage 
§ 5 Nr. 4 BlmSchG 

Energie: 
Keine Rechtsgrundlagen 

Stoffbezogen: 

a) Umgangsregeln für 
gefährliche Stoffe 
(insbes. die §§ 14ff 
GefStV) 

b) Umgangsregeln für 
wassergefährliche 
Stoffe 
(insbes. § 19 WHG) 

Reststoffe: 
Rechtsgrundlagen 
§ 5 Nr. 3 BlmSchG; 
5 1a AbfG 

Halbfabrikate: 
Keine Rechtsgrundlagen 

Stoffbezogen: 

a) Umgangsregeln für 
gefährliche Stoffe 
(insbes. die §§ 14ff 
GefStV) 

b) Umgangsregeln für 
wassergefährliche 
Stoffe 
(insbes. § 19 WHG) 

Abfälle: 
Rechtsgrundlage 
§ 2 II AbfG 

Stoffe: 
Keine Rechtsgrundlagen Prozeßbezogen: 

Störfälle 
(insbes. StörfallV) 

Produkte: 
Rechtsgrundlagen 
§§4ff ChemG 

Stoffzusammen­
setzungen: 
Keine Rechtsgrundlagen 

Prozeßbezogen: 

Störfälle 
(insbes. StörfallV) 

Abwasser: 
Rechtsgrundlagen 
§ 7 WHG; Indirekteinl.V 

Tab. C3: Übersicht über das regulative Umweltrecht 
Quelle: Bundesumweltministerium und UBA (Hrsg) (Umweltcontrolling, 1995), S. 46. 

Zusammenfassend ist hinsichtlich de r Kernbereiche des unternehmensrelevanten 
Umweltrechtes festzustellen, d aß dieses im wesentli chen auf regulative Ansätze 
fokussiert. Der Regelun gszugriff d es Umweltrechts konzentrie rt sich eindeutig auf 
den Output: Es reguliert Emissionen und Abfälle und schließt d en stoffbezogenen 
Umweltschutz nur insow eit mit ein, als d aß durch die Inverkehrbr ingung umweltge­
fährlicher Stoffe di ese in entspreche nde Verwendungsketten gel angen1. Die tabel­
larische Darstellung der umweltrechlichen Regelungsansätze verdeutlicht, daß der 
Input an Stoffen und Energie im Be reich der betrieblichen Produkt ion umweltrecht­
lich kaum geregelt ist; betriebsinterne (Prod uktionsabläufe werden primär im Zu­
sammenhang mit gefährlichen Stoffen (v.a. im Rahmen der GefStV) und Verfahren 
(v.a. im Rahmen der St örfallV2) erfaßt. 
Mit der zunehmenden Etablierung selbstregulativer Potentiale der Unternehmung 
für den Umweltsch utz werden die im regul ativen Recht bereits vorhanden Informati­
onspflichten der Unternehmung (wie z.B . bei Genehmigungsverfahren, bei betriebli-

1 Vgl. v .a. §§ 4ff C hemG. D ie Problemkreise G enehmigung un d B etrieb von A nlagen, Umgang 
mit gefährlichen S toffen u nd Entsorgung von Abfällen w erden im folgenden ni cht weiter erläu­
tert. Vgl. Wolf, R . (Stand der Technik, 1986) sowie zusammenfassend Bu ndesumweltministeri­
um (Umweltcontrolling, 1995), S. 43ff und Wolf, R. (Antiquiertheit, 1987). 

2 Störfallverordnung vom 27.06.1980 (12. BlmSchV, B GBl I , S. 772 ). 
Der Störfallbegriff i st in § 2 Abs. 1 der 12. BlmSchV definiert als Störung des b estimmungsge­
mäßen Betriebes, bei dem durch bestimmte Stoffe eine Gemeingefahr hervorgerufen wird. Vgl. 
dazu R ittstieg, A. (K onkretisierung, 19 82), S. 76ff; Re hbinder, E . (S törfällen, 1 976), S. 1ff u nd 
Nicklisch, F . (Wechselwirkungen, 1982), S. 2633f. 
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eher Überwachung oder bei der Anmeldung und dem Umgang mit gefährliche 
Stoffen) v.a. im Rahmen von Au dit- und Rechnungslegungsverfahren ausgeweitet. 
Dieses "moderne Umweltrecht"1 zielt darauf, die Potentiale der Unternehmung für 
den Umweltschutz zu mobil isieren. Damit sind die Instrumen te der betriebsinternen 
Organisation des Umweltschutzes angesprochen, dessen zentrale Elemente im f ol­
genden vorgestellt werden2: 

a) Umweltschutzsichernde Betriebsorganisation:) 
Seit 1990 fordert § 52a BlmSchG von den Betreibern genehmigungsbedürftiger 
Anlagen die Implemen tation einer umweltsc hutzsichernden Betriebsorganisa tion. 
Mit § 52a Abs. 1 BlmSchG soll die Organisationsverantwortlichkeit für den Um­
weltschutz gestärkt werden. Besteht bei Kapita lgesellschaften das vertretungsbe­
rechtigte Organ au s mehreren Mitg liedern oder sind bei Personen gesellschaften 
mehrere vertretungsbefugte Gesellschafter vorhanden, ist der zuständigen Be­
hörde mitzuteilen, wer die Pflichten de s Betreibers einer genehmigungsbedürfti­
gen Anlage wa hrnimmt. § 52a Abs. 2 BlmSch G verlangt darüber hinaus die Dar­
legung, wie durch betriebsorganisatorische Maßnahmen sichergestellt ist, d aß 
die zum Schutz vor schädlichen Umwe lteinwirkungen und vor sonstigen Gefah­
ren, erheblichen Nachteilen und erheb lichen Belästigu ngen dienenden Vorschrif­
ten und Anordnungen beachtet werden. Die aus § 52a Abs. 2 BlmSchG resultie­
rende Verpflichtung bezieht sich nich t nur auf die engeren Aspekte des Immissi­
onsschutzes, sondern umfaßt auch die Rests toffvermeidung und -V erwertung, die 
Abfallbeseitigung, die Abwärmenutzung, die Anlagensicherheit und teilweise 
auch den Gewässerschutz. Zu den umweltschutzsichernden Organisationsauf­
gaben gehören außerdem auch die Pflichten zur Nachsorge nach Einste llung des 
Anlagenbetriebes gem. § 5 Abs. 3 BlmSchG. Der B etreiber hat durch organisato­
rische Vorkehrungen wie der Sicherung von einschlägigen Informa tionen sicher­
zustellen, daß nach Betriebseinstellung von der Anlage oder dem Anlagen­
grundstück keine schädlichen Umwelteinwirkungen ausgehen können. § 52a 
Abs. 2 BlmSchG schreibt allerdings selbst keine bestimmte Betriebsorganisation 
vor und läßt damit die Organisationsfreiheit der Unternehmen grundsätzlich in­
haltlich unang etastet. Das Unternehmen muß sich jedoch d arüber Klarheit ver­
schaffen, wie den Umwelteinwirkungen einer Anlage organisatorisch begegnet 
werden kann und muß darlegen, wie den Vorschriften und behör dlichen Auflagen 
Rechnung get ragen werden soll. Die Behörde kann im Rahmen von nachträgli­
chen Anordnungen (§1 7 1 Bl mschG) die Beseitig ung von Organisationsmän geln 
verlangen. Zur umweltschutzsichernden Betriebsorganisation zählen betriebsin­
terne Messungen, Dokumentationssysteme, Überwachungs- und Wartungspläne, 
Sicherheitsanalysen (vgl . §§ 7 u. 8 StörfV), Qualitätssicherungssysteme, Vorkeh­
rungen in der Aufbau- und Ablauforganisation und di e Schulung von Mitarbeitern. 

1 Bundesumweltministerium und U mweltbundesamt (Hrsg) (UmweltControlling, 1995), S. 51. 
2 Weitere Verordnungen, die entweder angestrebt werden oder bereits umgesetzt sind, ko nzen­

trieren sich primär auf die Informationspolitik von Unternehmen; zu ne nnen ist die "Verordnung 
auf Gewährung von Akteneinsicht aller behörlichen U mweltdaten" von 1990, die derzeit i n den 
einzelnen Mitgliedsländern umgesetzt wird. Des weiteren ist die "Verordnung zur regelmäßigen 
Umweltberichterstattung von Gewerbebetrieben" zu nennen Vgl. Arzt, C. 
(Umweltinformationsgesetz, 1993), S. 18ff; Müller-Witt, H. (Umweltinformationsinstrumente, 
1991), S. 197f; Winkler, S. (Umweltinformation, 1993), S. 164. 

3 Vgl. Bundesumweltministerium und Umweltbundesamt (Hrsg) (Umweltcontrolling, 1995), 
S. 461 ff. Vgl. auch Jasch, C. (Auditing, 1992). 
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bl Betriebsbeauftragte für Umweltschutz: 
Die Pflich t zur Bestellung von Betriebsbeauftragten für Umweltsc hutz stellt eine 
gesetzliche Spezialregelung umweltschutzsichernder Betriebsorganisation dar1. 
Sie ist für den Immissionsschutz (§§ 53-58 BlmSchG), für Abfall (§ 11 AbfG) und 
für den Gewässerschutz (§§ 21a-21g WHG) im einzelnen geregelt. Die eng damit 
korrespondierende Bestellung eines Störfallbeauftragten (§§ 58aff BlmSchG) 
gründet sich auf d as besondere Sicherheitsrisiko einzelner Anlagen. Die Au fga­
ben der Umweltbeauftragten gehen über die Einhaltung der Betreiberpflichten 
genehmigungsbedürftiger Anlagen hinaus. So erschöpfen sich die Aufgaben des 
Immissionsschutzbeauftragten nicht in der Messung von betriebsbedingten Im­
missionen und Emissionen (§ 54 I Nr. 3 BlmSchG) und der Information und 
Schulung der Betriebsangehörigen (§ 54 I Nr . 4 BlmSchG); er ist darüber hinaus 
berechtigt und verpflic htet, auf die Entwicklung und Einführung umweltfreundli­
cher Verfahrung und Erzeugnisse hinzuwirken (§ 54 I N r. 1 BlmSchG) und bei i h­
rer Entwicklung und Einführung mitzuwirken (§ 54 I Nr. 2 BlmSchG). Die Be­
triebsbeauftragten haben innerbetriebliche Funktionen, ihnen kommen also keine 
behördlichen Befugnisse zu 2. Sie sind auch weder g egenüber Behörden noch 
Dritten unmittelbar auskunftspflichtig. Ihre Auf gaben liegen vor allem in der För­
derung des betrieblichen Umweltschutzes; darüber haben sie einen Jahresbe­
richt zu erstellen (§ 54 II B lmSchG). Sie sind von Rechts wegen institutionalisier­
te Organe der betrieblichen Selbstüberwachung; in dieser Funktion sind sie durch 
die Unternehmensleitung zu unterstützen (§ 55 IV BlmSchG). 

c) Öko-Audit-Verfahren:3 

Mit der EU-Verordnung über "die freiwillige Beteiligung gewerblicher Unterneh­
men an einem Gemeinschaftssystem für das Umweltmanagement und die Um­
weltbetriebsprüfung"4 vom 23. 6. 1993 wird v.a. eine Verei nheitlichung der Orga­
nisation des betrieblichen Umweltschutzes angestrebt. Die Beteili gung an dem 
Audit-Verfahren ist grundsätzli ch freiwillig; sofern sich jedoch "ein Unternehmen 
zur Mitwirkung entschließt, ist es verpfl ichtet, alle in der Verordnung festgelegten 
Verfahren einzuhalten." 5 Das Öko-Audit erweitert die bestehenden Ansätze zum 
betrieblichen Umweltschutz und ergänzt die durch den § 52a BlmSchG geforder­
ten betriebsorganisatorischen Maßnahmen insofern, als es Grundsätze enthält, 
wie die von einem Betrieb ausgehenden schädlichen Umwel teinwirkungen peri ­
odisch erfaßt, bilanziert sowie die notwendigen Verbesserungsmaßnahmen ein­
geleitet und evaluiert werden sollen. 

1 Daß in den Entwurfsarbeiten für einen Allgemeinen Teil eines Umweltgesetzbuches die Schaf­
fung eines "Umweltschutzdirektors" (§ 94 UGB-E) vorgeschlagen wurde, zeigt I t. K loepfer, daß 
mit einer gesetzlichen Aufwertung der Umweltschutzbeauftragten i n Zukunft gerechnet werden 
darf. Vgl. Kloepfer, M . (Umweltrecht, 1989) und Kloepfer, M. (Umweltrecht, 1992). 

2 Zu den spezifischen Funktionen der Betriebsbeauftragten nach BlmSchG, WHG u nd AbfG vgl. 
Bundesumweltministerium u nd Umweltbundesamt (Hrsg) (Umweltcontrolling, 1995), S. 5 2ff, 
insbes. S. 54. 

3 Vgl. S cherer, J. (U mwelt-Audits, 19 93); Jasc h, C. (A uditing, 19 92); Cla usen, J. (Ö ko-Audit, 
1993); Spindler, E .A. (Öko-Audit-Verordnung, 19 93). V gl. a uch B undesumweltministerium und 
Umweltbundesamt (Hrsg) (Umweltcontrolling, 1995), S. 561 ff. Zum Stand der Umsetzung u nd den 
Problemen b ei der Einführung vgl. Steinle, C.l B aumast, A . ( EG-Öko-Audit, 1997). Zur Kritik vgl. 
Strubel, V . (P apiertiger, 1 993). Z ur E inordnung in den Ra hmen d er ökologischen Bi lanzierung vg l. 
Kap. D, Abschnitt 1.2. 

4 Verordnung (EWG) Nr. 1836/93; ABI. L 168/118. 
5 Art. 3 Abs. 1 der Verordnung (EWG) Nr. 1836/93. 
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d) Umweltrechnunqslegung:1 

Die vom Bundesumwe ltminister eingesetzte Sachverständigenkommission hat in 
ihrem Entw urf für einen Allgeme inen Tei l eines Umweltgesetzbuches die Pflicht 
zur Umweltrechnungslegung für Unternehmen vorgeschlagen (§ 14 UGB-E). Das 
Ziel dieses Vorschlages besteht vor allem darin, die umweltbezogenen Entschei-
dungsprozesse des Unternehmens transparent zu machen und die Unternehmen 
zu veranlassen, bei bedeutsamen wirtschaftlichen Entscheidungen die Umw eltbe­
lange verstärkt zu berücksichtigen, um so umweltverträgliches Wirtscha ften an­
zuregen. Die Umweltrechnungslegung soll sich nach dem Muster des gesell­
schaftsrechtlichen Lageberichtes an Unternehmen in der Form der Kapitalgesell­
schaft richten und sich an die gesellschaftsrechtliche Publizität nach den §§ 325ff 
HGB anlehnen. In ih r soll ein jährlic her Beric ht über die wesentliche Auswirkun­
gen von genehmigungsbedürftigen Anlagen auf die Umwelt (einschließlich der 
Reststoffe und Abfä lle) und der in ih nen hergestellten Produkte, die zu ihrer Ver­
meidung und Verminderung von Umweltbelastungen getroffenen Maßnahmen 
sowie die Tätigkeit de s Umweltbeauftragten gegeben werden. Art und Umfang 
der von den Unternehmen vorzulegenden Daten ist allerdings nach wie vor un­
bestimmt2. 

2.3.3. Barrieren der Transformation von Ansprüchen in Forderungen 
Ausgehend von den zentralen Regelungsansätzen werden in den folgenden Ab­
schnitten die Barri eren der Transformation ökologischer (umweltpolitischer) Ansprü­
che in ökologische Forderungen in zweifacher Perspektive entwickelt: Zunächst 
werden strukturelle Probleme im Rahmen der Generierung umweltrec htlicher Rah­
menbedingungen rekonstruiert (Abschnitt 2.3.3.1.); anschließend werden in der 
nachgelagerten P hase von Kontrolle und Vo llzug der umweltre chtlichen Norme n ih­
re Operationalisierungsprobleme dargelegt (Abschnitt 2.3.3.2 ). 

2.3.3.1. Operationalisierungsbarrieren 
Ohne an dieser Stelle näher auf die geschichtliche Entwicklung der Umweltschutz­
gesetzgebung einzugehen, kann entsprec hend der Untersuchungsergebnisse von 
MÜLLER3 festgestellt werden, daß der Staat eine "eher reaktive, politisch-taktisc he"4 

und "wirtschaftslas tige"5 Umweltschutzgesetzgebung vollzieht. S ichtbar wird das 
reaktive Verhalten It. M ÜLLER6 u.a. in dem Strahlens chutzvorsorgegesetz von 1986 

1 Vgl. K loepfer, M . (U mweltrecht, 1989) un d K loepfer, M . (U mweltrecht, 19 92). V gl. a uch Bu n­
desumweltministerium und Umweltbundesamt (Hrsg) (Umweltcontrolling, 1995), S. 579ff. 

2 Zu V orschlägen d er Strukturierung u nd D arstellung solcher D aten vgl. a uch Bu ndesumweltmi­
nisterium und U mweltbundesamt (Hrsg) (Umweltcontrolling, 1995), S. 523ff u nd S. 597ff. 

3 Vgl. M üller, E . (Sozial-liberale U mweltpolitik, 1989), S. 13ff. V gl. auch Wey, K .-G. (Geschichte, 
1982), S. 152ff; We idner, H . (Umweltpolitik, 198 9), S. 27 ; Mayer-Tasch, P.C. (Grundgesetz, 
1980), S. 8ff; Malunat, B . (Parteiprogramme, 1987), S. 40. 

4 Müller, E. (Sozial-liberale Umweltpolitik, 1989), S. 15. 
5 Yenal, A . (Pr oblemlösungskapazität, 19 78), S. 4 0. V gl. da zu au ch M üller, E. (S ozial-liberale 

Umweltpolitik, 19 89), S. 13ff; M ayer-Tasch, P.C . (Grundgesetz, 1980), S. 8ff s owie Wey,K.-G. 
(Geschichte, 1982), S. 155. Vgl. b zgl. des PVC-Verbotes in H essen K lingelschmitt, K.P. (PVC-
Verbot, 1993), S. 7; Liebert, N. (chancenlos, 1993), S. 7. 

6 Vgl. Müller, E. (Sozial-liberale U mweltpolitik, 1989), S. 13ff. 
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als Reaktion auf das Unglück in Tschern obyl und der Verschärfung d er Störfallver­
ordnung aus dem Jahre 1988 als Reaktion auf "Sandoz"1. 
Dieses vonwiegend reag ierende Verhalten ist nach Auffassung MÜ LLER'S2 zugleich 
auch als politisch-taktische Reaktion aufzufassen. Dieses äußerte sich It. WEIDNER3 

beispielsweise in d er generellen Hinwendung der politischen Parteien zu eine r in­
tensiveren Thematisierung des Umweltschutzes als Reaktion auf die politische 
Etablierung der "Grünen" Ende der 70er/ Anfang der 80er Jahre. WEIDNER4 zieht in 
seiner Betrachtung der umweltpolitischen Entwicklung für den Zeitraum 1983 -1988 
das Fazit, daß die verstärkten umweltpolitischen Aktivitäten des Staates im wesent­
lichen auf das gestiegene Umweltbewußtsein, das zunehmende Organisationspo­
tential und den gestiegenen Organisationsgrad der Bürger in Umweltschutzgrup­
pen, sowie auf d as zunehmende Mißtrauen in die Problemlösungskompetenz von 
Politik und angegliedertem wissenschaftlich-technischen Sachverstand zurückzu­
führen sind5. Umweltpolitisches Handeln hänge It. K LINGELSCHMITT vorwiegend 

"(...) vom ökologischen Belastungsniveau, vom Politisie rungsgrad, also vom um­
weltpolitischen Handlungsdruck sowie von den wirtschaftlichen Rahmenbedin­
gungen ab."6 

Auch auf europäischer Ebene kann entsprechend der herrschenden Meinung in der 
Literatur7 das Umsetzen der europäischen Um weltpolitik als weitgehend wirtschafts-
lastig8 und schleppend beschrieben wer den9; dies begründet d ie EU selbst damit, 
daß 

"(...) die Bemühungen um eine n positiven Konsens auf Gemein schaftsebene im­
mer wieder durch ausgeprägte politische Unterschiede in der Haltung d er Mit­
gliedsstaaten erschwert werden."10 

Darüber hinaus werden dafür Begründungszusammenhänge angeführt wie 

1 So auch Wicke, L./ Haasis, H D./ Schafhausen, F. Schulz, W. (Umweltökonomie, 1992), S. 629; 
Nork, M .E. (Entscheidungen, 1992), S. 69; Weidner, H. ( konservativ-liberale Regierung, 1989), 
21ff; Müller, H. (Tschernobyl, 1987), S. 3ff. 

2 Vgl. Müller, E . (Sozial-liberale Umweltpolitik, 1989), S. 13ff. Vgl. auch Weidner, H . (konservativ­
liberale Regierung, 1989). 

3 Vgl. Weidner, H. (konservativ-liberale Regierung, 1989), S. 22. 
4 Vgl. Weidner, H. (konservativ-liberale Regierung, 1989), S. 44ff. 
5 Vgl. a uch di e Studie des Ha mburger M arktforschungsinstituts K ehrmann. D emnach l okalisier­

ten ca. 60 % der Befragten bzgl. eines potentiellen Engagementbereiches den Bereich 
"Umweltaktionen". Vgl. Vasata, V. (Medienverantwortlichkeit, 1991), S. 78f. 

6 Klingelschmitt, K.P. (PVC-Verbot, 1993), S. 7. 
7 Vgl. u .a. H ohmann, H . (Umweltrechts, 1989); K loepfer, M . (U mweltrecht, 1989); Schröder, M. 

(Abfallrecht, 1991); Hempen, S. (Tisch, 1993). 
8 Vgl. z. B. Hohmann, H . (Umweltrechts, 19 89), S. 3 7. Vgl. au ch Kl oepfer, M. (Umweltrecht, 

1989), S. 293f. 
9 Vgl. Ho hmann, H . (Umweltrechts, 19 89), S. 3 6f; Kl oepfer, M . (U mweltrecht, 1989), S. 29 3; 

Schröder, M. (A bfallrecht, 19 91), S. 912f. Hem pen ve rdeutlicht die s an dem "P riority W aste 
Streams Programm", m it dem d ie Europäische K ommission d ie Abfallprobleme E uropas regu­
lieren möchte. Vgl. Hempen, S. (Tisch, 1993), S. 9. 

10 Amt fü r am tliche V eröffentlichungen de r Europäischen Ge meinschaft, (U mweltpolitik, 1990), 
S. 19. 
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- auf europäisch er Ebene die unzureichende Verankerung der ökologischen Ziel­
setzung im EWG -Vertrag1; 

- auf nationaler Ebene der neben der Entscheidung sfindung und -umsetzung in der 
EU sich anschließende zeitintensive Transport der Rechtsvorschriften in die 
Rechtsnormen einzelner Mitgliedsstaaten2; sowie 

- auf beiden Ebenen die ökonomischen Wirkungen entsprechender umweltrechtli­
cher Regelungen3. 

Selbst die Europäische Kommission stufte in ihrem "Fünften Umwelt-
Aktionsprogramm" die bisherigen Umweltschutzmaßnahmen, die auf den voraus­
gegangenen vier Umwelt-Aktionsprogrammen basieren, als unzureichend ein4. 
Gleichwohl weist HOHMANN5 darauf hin, daß diese Kritik nich t uneingeschränkt als 
Barriere der Artikulation ökologischer Ansprüche herangezogen werden kann, denn 
die umweltrechtlichen Bemühungen der EU 

"(...) auf dem Umweltsektor sind zwar wirts chaftslastig (...), doch (...) zahlreiche, 
sehr anspruchsvolle Normen (sind) auf die aktive Täti gkeit der EU zurückzu füh­
ren."6 

Anzuführen sind in diesem Kontext beispielsweise die "Chemikalienrichtlinie" der 
EU u nd die "EU-Richtlinie zur Umweltverträglichkeitsprüfung"7, die die umweltrecht­
lichen Norm en in der Bund esrepublik Deutschland nachhaltig geprägt haben®. 
Demgegenüber s tehen allerdings Gesetzesvorhaben, die von de r Bundesrepublik 
Deutschland unabhängig von der europäischen Gesetzgebung eingeleitet wurden, 
die aber wiederum auf eine eher hemmende Haltung der EU getroffen sind9. WICKE/ 
HUCKESTEIN10 weisen darüber hinaus darauf hin, daß die EU vorwiegen d dann um­
weltrechtliche Initiativen entwickelt, wenn die umweltpolitischen Ziele d er EU auf 

1 Vgl. d ie Anmerkungen zur ni cht ök ologischen N achbesserung des Art. 2 u nd 3 des Vertrages 
zur Gründung der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft,; Hohmann, H. (Umweltrechts, 1989), 
S. 37; Kloepfer, M . (U mweltrecht, 1989), S. 293. Vgl. zu den gesetzlichen Grundlagen; Vertrag 
zur Gründung der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft vom 25. März 1957, B GBl. II S . 766, 
ber. S. 1678 u nd 1 958 S. 64, zul etzt g eändert dur ch d ie E inheitliche Eur opäische A kte vo m 
28.Februar 1986, BGBl. II S. 1104. 

2 Vgl. H empen, S. (Tisch, 1993). Vgl. auch Kloepfer, M. (Umweltrecht, 1989), S. 293ff. 
3 Vgl. K loepfer, M . (U mweltrecht, 1989), S. 293f (A nmerk.: Kloepfer fokussiert h ier allerdings auf 

das seines Erac htens "ungeklärte Spannungsverhältnis zwischen U mweltschutz un d W ettbe­
werb"). Vgl. auch die einleitenden Ausführungen zur ökologischen Herausforderung im Kap. A. 

4 Vgl. Hempen, S. (Tisch, 1993), S. 7. 
5 Vgl. Hohmann, H. (Umweltrechts, 1989). 
6 Hohmann, H. (Umweltrechts, 1989), S. 37. 
7 Vgl. Hohmann, H. (Umweltrechts, 1989), S. 38; Kloepfer, M. (Umweltrecht, 1989), S. 298f. 
8 Vgl. K loepfer, M . (U mweltrecht, 1989), S. 298ff. Welche K onflikte zwischen dem europäischen 

Recht und dem deutschen Recht auftreten, wird von Schröder an dem Abfallrecht u nd der Um­
welthaftung deutlich gemacht; vgl. Schröder, M. (Abfallrecht, 1991), S. 91 Off. 

9 Das von B renken erläuterte Beispiel des PCP-Verbotes illustriert diesen Vorgang. Zwar wurde 
das Gesetz gemäß Art. 100a Abs. 4 gebilligt, doch führte dies zu der von Brenken n äher erläu­
terten erheblichen zeitlichen Verzögerung der Umsetzung der nationalen U mweltgesetzgebung. 
Vgl. Brenken, D. (Strategische Unternehmensführung, 1988), S. 205. 

10 Vgl. Wicke, l.l Huckestein, B. (Binnenmarkt, 1989). 
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Gemeinschaftsebene "besser als auf einzelstaatlicher Ebene"1 erreicht werden 
können; für da s deutsche Regulierungssystem sei somit tendenziell mit einer eher 
hemmenden Wirkung durch die EU zu rechnen. WICKE/ HUCKESTEIN2 begründen 
dies im wesentlichen mit dem Aufgabenschwerpunkt der EU-Umweltpolitik, der 
vorwiegend in der Bekämpfung der Verschmutzung der Meere und grenzüber­
schreitender Binnengewässer sowie in der weiträ umigen Luftverschmutzung liegen. 
Diese Schwerpunkte betreffen It. WICKE/ HUCKESTEIN die deu tsche Umweltpolitik 
nicht besonders stark, da Deutschland in diesen Bereichen zu den "umweltpolitisch 
progressiveren Ländern" innerhalb der EU zähle. 
Gleichwohl zeigen nach der Interpretation von WINKLER3 gerade die in jüngerer 
Vergangenheit verabschiedete oder vorgeschlagenen Richtlinien und Verordnungen 
der EU, daß sie über diese Schwerpunktbereiche hinaus Wirkung auf da s deutsche 
Umweltrecht erzielen können. Zu nennen ist hier primär die Richtlinie des Rates 
"über den freien Zugang zu Informationen über die Um welt"4, die den Anspruch auf 
behördliche Informationen über Umweltdaten festschreibt. Da die entsprechende 
EU-Richtlinie bisher nicht bundesweit in entsprechen de Vorschriften aufgenommen 
worden ist, haben einige Bundesländer sie per Erlaß bereits umgesetzt 5. 

2.3.3.2. Kontroll- und Vollzugsprobleme 
Die meisten größer angelegten empirischen Untersuchungen6 zur Implementation 
und Kontrolle von Umweltgesetzen entstanden, sieht man von dem Projektab­
schlußbericht der FORSCHUNGSGRUPPE U MWELT7 ab, Mitte der 70 er bis Anfang der 
80er Jahre. Die angeführten Implementationsstudien zur Umweltpolitik ha ben ge­
zeigt, daß die Effektivität der Verwaltungstätigkeit nicht unbedingt allein von d en 
gegebenen finanziellen Rahmenbedingungen abhängt8. Vielmehr bewirkten It. 

1 Art130r Ab s. 4, in: Vertrag zu r Gründung der Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft vom 
25. März 1957, BG Bl. I I S. 766, be r. S. 1678 und 1958 S. 6 4, zuletzt geändert durch d ie E in­
heitliche Europäische Akte vom 28.Februar 1986, BGBl. II S. 1104. 

2 Vgl. Wicke, L ./ Huckestein, B. (Binnenmarkt, 1989), S. 121 f. 
3 Vgl. Winkler, S. (Umweltinformation, 1993), S. 164. 
4 UIG-Richtlinie v om 07. Juni 1990. Vgl. Arzt, C. (Umweltinformationsgesetzes, 1993), S. 18ff. 
5 Vgl. Arzt, C. (Umweltinformationsgesetzes, 1993), S. 18ff. D iese Richtlinie sieht in Artikel 9 eine 

zwingende Umsetzung in na tionales Recht bis zu m 31 . Dezember 1992 vo r. V gl. A rzt, C. 
(Umweltinformationsgesetzes, 1993), S. 18. Vgl. Winkler, S. (Umweltinformation, 1993), S. 164. 

6 Vgl. h ierzu d ie folgenden Un tersuchungen: Winter, G. (Vollzugsdefizit, 19 75); M ayntz, R. et al 
(Vollzugsprobleme, 1978); Hucke, J./ Müller, A./Wassen, P. (Implementation, 1980); Bohne, E. 
(Rechtsstaat, 1981); Ullmann, A. ( Industrie, 1982); Knoepfel, P./Weidner, H . (Durchsetzbarkeit, 
1983). 

7 Mit dem A bschlußbericht eines zweijährigen P rojektes der Forschungsgruppe U mwelt des K ri­
minologischen S eminars der U niversität Bo nn m it d em Titel "D ie B ehördliche P raxis be i der 
Entdeckung un d D efinition v on U mweltstrafsachen" im Juni 1 991 ex istiert zu mindest fü r das 
Land No rdrhein-Westfalen eine n euere empirische U ntersuchung ü ber den Z ustand de s Ver­
waltungshandelns. Deshalb bilden Teilergebnisse dieses Berichtes, der auf einer breiten Befra­
gung vo n Was ser-, Immissionsschutz- un d Str afverfolgungsbehörden fuß t, die emp irischen 
Hauptquellen der Ausführungen dieses Abschnitts. Vgl. Forschungsgruppe Umwelt 
(Umweltstrafsachen, 1991). 

8 So auch i n e iner zusammenfassenden R ückschau b ezüglich der genannten Im plementations­
studien Wolf, R . (Schwierigkeit, 1988), S. 4ff. 
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WOLF1 die "defensiven Strategien" der Unternehmen zur Sicheru ng ihres Informati­
onsvorteils, daß der Erfolg staatlicher Maßnahmen auf grund des Informationsdefizi-
tes der Verwaltung eher willkürlich sei; auch hohe öffentliche Investitio nen im Per­
sonalbereich od er in Meß- und Überwachungstechnologie zugunsten der Verwal­
tung würden meist durch kostengünstigere Nachbesserungen auf der Unterneh­
mensseite wieder a ufgehoben2. Damit birgt d as Informationsproblem d er Verwal­
tung erhebliche Effizienzverluste in sich. 
Dieses strukturelle Inform ationsdefizit führt W OLF auf da s WEBER'sche Prin zip der 
'Herrschaft kraft Wissen' zurück3. Die legale Herrschaft basiert dab ei auf abstrak­
tem, gesetzten Recht und einer unpersönlichen Or dnung des regelgebundenen Be­
triebs von Amtsgeschäften. Die Aufrechterhaltung dieser Herrschaf t verlangt 'Fach-
und Dienstwissen' von den ausführenden Beamten. Doch diese rationale 'Herr­
schaft kraf t Wissen' stößt an strukturelle Grenzen; bereits WEBER konstatierte eine 
Überlegenheit an Fachwissen und Tatsachenkenntnis des Unternehmer gegenüber 
der Bürokratie innerhalb seines Gebietes. 

"Nach Weber setzen damit die sozialen Rahmenbedingungen den staatlichen 
Einflußnahmen auf die Wirtsc haft Grenzen, die daher grundsätzlich unabhängig 
von der Wa hl der jeweiligen Poli tikformen das Limit der 'Herrschaft kraft W issen1 

vorgeben."4 

Dieses strukturelle Informationsdefizit führ t neben den finanziellen Rahmenbedin­
gungen die regulative Po litik zu Ko ntroll- un d Vollzugsproblemen der umweltrechtli­
chen Anforderungsnormen; Diese "Reaktivität de s Addressatenfeldes"5 ergibt sich 
darüber hinaus durch die Möglichkeit des hinhaltenden Widerstandes der Adressa­
ten gegenüber der behördlichen Überwachung, so daß diese latent unterminiert 
werden kann6. 
Die "klassische" Reaktion de r Verwaltung auf politisch legitim atorisch bedrohliche 
Kontrolldefizite bes teht in der Erhöhung der Kontrollfrequenz7, wodurch allerdings 
das beschriebene Informationsdefizit nich t kompensiert werd en kann. Darüber hin­
aus sind die Unternehmen der Verwaltung bereits bei d er Operationalisierung vieler 
gesetzlicher Vollzugstatbestände überlegen. Dabei ist davon auszug ehen, daß die 
Betriebsingenieure mit zunehmender Größe des Unternehmens und/ oder techni­
scher Komplexität der Produktionsanlagen in der Regel Informat ionsvorsprünge ge-

1 Vgl. Wolf, R. (Schwierigkeit, 1988), S. 9. 
2 Vgl. Wolf, R. (Schwierigkeit, 1988), S. 5. 
3 Das Webersche Prinzip wird in Anlehnung an die Ausführungen von Wolf referiert. Vgl. Wolf, R . 

(Schwierigkeit, 1988); Wolf, R . (Antiquiertheit, 1987). Vgl auch B lanke, Th. (Recht, 1990). 
4 Wolf, R . (Schwierigkeit, 1988), S. 19f. 
5 Wolf, R . (Schwierigkeit, 1988), S. 20. 
6 Regulative Politik k ann aber auch dann kontraproduktiv werden, wenn sie ihre eigene Informa­

tionsbasis überschätzt oder fal sche K riterien an politisch rele vantes W issen fo rmuliert. V gl. 
Wolf, R . (S chwierigkeit, 1988), S. 20f. Vgl a uch Wolf, R . (Antiquiertheit, 1987) un d B lanke, Th. 
(Recht, 1990). 

7 Diese Reaktion war z.B. na ch d em U nfall in Seveso 1976 zu b eobachten. So war die chemi­
sche Fabrik Marktredwitz und B oehringer Ingelheim anläßlich dieses Unfalles Gegenstand einer 
Kontrolluntersuchung. Vgl. Wolf, R. (Schwierigkeit, 1988), S. 21. Vgl auch Wolf, R. 
(Antiquiertheit, 1987). 
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genüber den Gewerbeaufsichtsbeamten besitzen1. Dieses wird an dem Umgang 
mit dem verwaltungsrechtlichen Begriff des 'Standes der Technik' (§ 5 Nr. 2 
BlmSchG) vor allem bei seiner betriebsbezogenen Umsetzung deutlich: Der Hin ­
weis auf den 'Stand der Technik' 

"(...) bietet nur selten die notwendige Sicherheit für den 'bedenkenlosen Vollzug' 
durch nachgeordnete Vollzugsbehörden, sondern viel eh er Anlaß für ei ne Dis­
kussion darüber, ob eine konkret erlassene Auflage auch wirklich dieser Anforde­
rung gerecht wird."2 

Die Autoren de r BONNER F ORSCHUNGSGRUPPE U MWELT3 bezeichnen dementspre­
chend die Annahme, 

"(...) die genehmigenden und überwachenden Umweltbehörden könnte n den Be­
treibern tatsächlich paro li bieten un d be säßen genügend Sachverstand, um beur­
teilen zu können, was sie da genehmigen (...)","(...) als naive n Glauben."4 

Das von MAYNTZ E T AL.5 veröffen tlichte Ergebnis einer Befragung von Vollzugsbe­
hörden unterstützt diese Schlußfolgerung insofern, als daß die Auflagen nach An­
sicht der Vollzugsbehörden zu ca. 50% "ma nchmal", "oft"' oder "sehr oft" hinter den 
von ihnen angenommenen "Stand der Technik" zurückblieben seien6. Dagegen 
stellen die Autoren der BONNER F ORSCHUNGSGRUPPE U MWELT7 in ihrem Ab schluß­
bericht d er nordrhein-westfälischen Studie allerdings fest, daß Behörden oftmals 
strengere Überwachungswerte als den in der jeweiligen Technisc hen Anweisung 
festgeschriebenen allgemeinen "Stand der Technik" in ihrer Erlaubnispraxis ver­
wenden; doch der entscheidende Tatbestand bleibt der gleiche: 

"Informationelle Unsicherheiten bestehen (...) sowohl in der Sache selbst als 
auch in bezug auf da s Verhalten der am 'Implementation Gam e' beteiligten Ak ­
teure, die ihrerseits in ihre m Handeln weniger durch Norme n als von Strategien 
und 'Spielen' gelenkt scheinen."8 

Dieses deutet bereits darauf hin, daß zur Bewältigung der aufgezeigten strukturel­
len Inform ationsdefizite die infor male Kooper ation dien t, bei der sich die Behörden 
auf Sanktionsmittel innerhalb des "private ordering" beschränken; dementspre­
chend spricht WOLF9 von einer spannungsreic hen Koexistenz von formell hoheitli­
chen Eingriffsmustern und infor malen Koopera tionsformen zwischen Behörden und 
unternehmenspraktischen Interessenten, die auf allen Ebenen der Umweltpolik weit 
verbreitet seien: 

1 Vgl. Wolf, R . (Antiquiertheit, 1987), S. 357ff. 
2 Wolf, R . (Schwierigkeit, 1988), S. 21 (Hervorhebung im Original). 
3 Vgl. Forschungsgruppe Umwelt (Umweltstrafsachen, 1991). 
4 Forschungsgruppe Umwelt (Umweltstrafsachen, 1991), S. 125. 
5 Vgl. Mayntz, R. et al. (Vollzugsprobleme, 1978). 
6 Zu den Ergebnissen der Untersuchung vgl. zusammenfassend Wolf, R . (Schwierigkeit, 1988). 
7 Vgl. Forschungsgruppe Umwelt (Umweltstrafsachen, 1991), S. 92ff. 
8 Forschungsgruppe Umwelt (Umweltstrafsachen, 1991), S. 98. 
9 Vgl. W olf, R. ( Schwierigkeit, 1 988). V gl. a uch W olf, R . (A ntiquiertheit, 19 87) un d B lanke, Th . 

(Recht, 1990). 
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"Informelle Konsensstrategien dienen dazu, die Unwägbarkeiten zu minimieren, 
die bei der strikten Thematisierung von Recht und str ittigen Sachverhaltskonfigu­
rationen für die Hauptbeteiligten entstehen können."1 

Zu gleichem Ergebnis gelangen die Autoren der BONNER FORSCHUNGSGRUPPE 
UMWELT: 

"Man bewegt sich hier also in Ber eichen, die als 'informelles Verwaltungshandeln' 
bezeichnet werden, wobei jener Ausschnitt des herkömmlichen Handelns ange­
sprochen ist, in dem unter taktischen und strategischen Gesichtspunkten mit den 
Betreibern Aushandlungsprozesse vorgenommen werden. (...) Es sind dies 
durchaus legale Verhaltensweisen von Behörd en; ob sie immer effizient im Sinne 
ökologischer Zielsetzungen sind, sei dahingestellt."2 

Dementsprechend ermittelt BO HNE3 in seiner Untersuch ung, daß in 2/3 der Fälle bei 
Genehmigungsverfahren die endgültigen Bescheide bereits vorab an die Antragstel­
ler geschickt wurden; entsprechend war das Verhältnis von positiv en zu negativen 
Genehmigungsbescheiden 50:1. Ein solches Vorgeh en reduzier t zunächst für beide 
Seiten zwar die Transaktionskosten, die etwa bei formal en Einspruchsverfahren 
entstehen könnten; allerdings weist W OLF4 darauf hin, daß Dritte somit vom Kon-
sensfindungsprozeß ausgeschlossen sind. Ein Veto oder Widerstand von dieser 
Seite gegenüber ausgehandelten Ergebnissen muß deshalb einerseits bis zur Be­
achtung ihrer Bedenken eine hohe Informations- und Transaktionskostenschwelle 
überwinden. Ist die Verwaltung sowie die Unternehmung allerdings nicht meh r in 
der Lage, die Ansprüche Dritt er durch bilaterale, inf ormelle Absprachen zu überge­
hen - etwa wegen des steigenden Legitimationsdrucks der Verwa ltung oder durch 
Gerichtsentscheidungen -, so sind die dann einsetzenden formalen Konfliktregulie­
rungsverfahren mit hohem Aufw and und damit hohen Transaktionskosten für alle 
beteiligten Parteien verbunden: 

"Aus der Asymmet rie der informellen Proz esse erwächst somit eine Asymmetrie 
im G ebrauch des Rechts. Während infor melle Forme n auf die Betreiber von An­
lagen abstellen, wobei tauschfähige Kooperation durch betroffene Dritte zur 
Thematisierung von Recht und gerichtsför miger Streitentscheidung benutzt wer­
den."5 

Die Einplanu ng, Pflege und Ausnutzun g von inform ationellen Unsicherheiten prä­
gen It. W OLF die Verwal tungsroutine, mit dem Ziel die Elastiz ität und Situationsan ­
passung des Entscheidungssystems zu erhöhen. Unterstützt wird eine solche Pra­
xis durch das rechtsstaatliche Prinzip der Verhältnismäßigkeit und die Berufung auf 
das Kooperationsprinzip, das 

1 Wolf, R . (Schwierigkeit, 1988), S. 28. 
2 Vgl. Forschungsgruppe Umwelt (Umweltstrafsachen, 1991), S. 101. 
3 Vgl. Bo hne, E. (Rechtsstaat, 1981), S. 4 9ff und S. 68 ; so auch Her mes, G./ Wi eland, J. 

(Duldung, 1988), S. 45ff. 
4 Vgl. Wolf, R . (Antiquiertheit, 1987), Wolf, R . (Schwierigkeit, 1988); so auch Blanke, Th. (Recht, 

1990). 
5 Wolf, R . ( Schwierigkeit, 1988), S. 29; vgl. auch Wolf, R . (Antiquiertheit, 1987), S. 364; W olf, R . 

(Herrschaft, 1988). So auch Hucke, J./ Ullmann, A. (Konfliktregelung, 1980), S. 108. 
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"(...) etwa in den Umweltberichten de r Bundesregierung - neben Vorsorge- und 
Verursacherprinzip - als das dritte grundlegende Prinzip des Umweltrechtes gilt."1 

Um diese informellen, kooperativ en Beziehungen der Behörden zu den Betrieben 
nicht zu belasten, gehört dabei die Ankündigung von Kontrollen als 
"Präventivwirkung des Nichtwissens"2 zur pragmatischen Routine. M it einer solchen 
Verwaltungspraxis erfolgt aber zugleich eine Dethematisierung des Rechtes und die 
zunehmende Gefahr der Substitution hoheitlicher Eingriffsverwaltung durch koope­
rative Konsensualstrategien; diese erweisen sich in der Praxis der Verwaltungsrou­
tine als 

"(...) das Abweichen vom (gesetzlichen, d. Verf.) Maximum als realisierbares Op­
timum."': 

Nicht nur die auf da s Gewaltmonopol gestützte Exekution zwingender Rechtsakte, 
sondern 

"(...) Bargaining-Strategien prägen die Vollzugswirklichkeit. Genehmigungsent­
scheidungen bleiben d aher nicht selten inhaltlich hinter den Anforderungen zu­
rück, die von Rechts wegen ergehen könnten, konzedieren praeter legem auf­
schiebende Fristen oder enthalten and ere Momente des Entgegenkommens ge­
genüber industriellen Adressaten, die zu Recht als reaktionsfähig eingeschätzt 
werden."4 

Der Ausgangspunkt für Bargaining-Geschäfte zwischen Behörden und Betreiber 
sind informelle Absprachen im Vor feld von Genehmigungen; der Verhandlungs­
spielraum basiert letz tlich auf die höc hstrichterlich anerkannten Entscheidungsspiel­
räume. Verhandlungsgegenstand sind Genehmigungszeitpunkt, Auflagenhöhe wie 
z.B. Emissionshöhe, Standortfragen sowie kommunales Interesse hinsichtlich Steu­
eraufkommen, Arbeitsplatzausweitung und A rbeitsplatzsicherung5. 
Diese Reaktionsfähigkeit der Adressaten ergibt sich aus den strukturellen Inform ati­
onsdefiziten der Verwaltung gegenüber dem betrieblichen Sac hverstand, so daß 
Auflagen und Vorsch riften igno riert bzw. deformiert werden können. Die im Sinne 
der "Herrschaft kraft Ingenieurwissen"6 konstruierten perfektionistischen Optimal­
modelle erlauben nämlich kein "problemgerechtes, handlungsorientiertes Mes sen"7 

im V erwaltungsvollzug, sondern führen zum Abbau von Meßnetzen nach abstrak-

1 Forschungsgruppe Umwelt (Umweltstrafsachen, 1991), S. 89. 
2 Wolf, R . (Schwierigkeit, 1988), S. 31. 
3 Hucke, J./ Ullmann, A. (Konfliktregelung, 1980), S. 108. 
4 Wolf, R. (Antiquiertheit, 1987), S. 364. 
5 Vgl. W olf, R. (Sc hwierigkeit, 19 88), S. 31. V gl. au ch B ohne, E . (Re chtsstaat, 19 81), ins bes. 

S. 49ff und S. 68 sowie Wolf, R . (Stand der Technik, 1986). 
Insbesondere Anlagenerweiterungen bieten Verrechnungsmöglichkeiten bezüglich der Auflagen 
des BlmSchG. Be ispielhaft nen nen He rmes/ Wieland h ier das Verfahren z ur Anlagenerweite­
rung "Buschhaus": Die Gefahren be stehen vornehmlich in der Verletzung von den an den Ver­
handlungen nicht beteiligten Dritten, in sbesondere durch abgesprochene Auflagenminimierung; 
weitere Ba rgaining-Strategien bestehen in d em A usnutzen in formeller Strukturen zw ischen 
Verwaltung und Unternehmung. Vgl. Hermes, G./Wieland, J. (Duldung, 1988), S. 45ff. 

6 Wolf, R. (Herrschaft, 1988), S. 164. 
7 Wolf, R . (Herrschaft, 1988), S. 179. 
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ten, naturwissenschaftlichen Prinzipien, die überkomplexe Daten aggregieren und 
teilweise auch die technischen Sachbearbeiter der Verwaltung überfordern: 

"Hier wi rd dan n letztlich derjenige obsiegen, der über das größere meßtechni­
sche Wissen verfügt."1 

Indem die aktuelle Rechtsentwicklung im Rahmen des Kooperationsprinzipes zu­
nehmend selbstregulative Elemente forciert und sich auf Regelungsansätze kon­
zentriert, die den Umweltschutz als unternehmerische Aufgabe unter rechtlichen 
Rahmenvorgaben zu stärken versuchen, werden die durch den strukturellen Infor ­
mationsnachteil induzierten Kontroll- und Vollzugsprobleme regulativen Rechts 
nicht nur konzediert; zugleich werden die Vollzugs- und Kon trollkompetenzen selbst 
in die unternehmensinterne Organisation des Umweltschutzes verlagert. 

2.3.4. Zusammenfassung 
Die zentrale Bedeutung der Anspruchsgruppe "Staat" für die Unternehmung w ird in 
der Literatur2 v.a. mit dem Normierungs- und Kontrollpotential des politisch­
administrativen Systems beschrieben; das ökologische Bedrohungspotential des 
Staates wird dementspre chend primär in s einer ordnungspolitischen Funktion der 
Setzung umweltp olitischer Rahmenbedingungen, innerha lb derer die Unternehmen 
agieren müssen, lokalisiert. Wie die A usführungen zeigten, ist das ökologische Be­
drohungspotential des Staates für die Unternehmen aufg rund der diskutierten Ope-
rationalisierungs-, Kontroll- und Vollzug sprobleme der Umweltschutzgesetzgebung 
jedoch zu relat ivieren: 
Das ökologische Bedrohungspotential durch die Umweltschutzgesetzgebung redu­
ziert sich, bezogen auf die diskutierten Operationalisierungsprobleme, zunächst 
durch den zeitlichen Verzug der Umsetzung der aufgegriffenen Thematiken be­
trächtlich. Als Urs ache sind hierbei nicht nur die Verzögerungen, die mit dem Er­
kennen vo n umweltpolitisch notwendig en Maßnahmen einhergehen, sondern auch 
politisch-taktische Gründe und wir tschaftliche Überlegungen anzuführen. Des weite­
ren trägt der in der Regel langwierige Umweltschutzgesetzgebungsablauf, der 
durch die Abstimmung bereits national b eschlossener Maßnahmen mit den euro­
päischen Gesetzen einen zum Teil noch längeren Instanzenweg durchlaufen muß, 
zu einem noch langsameren Entscheidungsfindungsprozeß bei3. 

1 Wolf, R . (Herrschaft, 1988), S. 176. So weisen K noepfel/ Weidner darauf h in, daß die Diskus­
sion u m d ie Ra uchgasentschwefelung gez eigt hab e, daß be triebliche Bes onderheiten (in sb. 
verschiedene Q ualitäten des Br ennstoffes) häufig daz u die nen, de n allg emein ane rkannten 
"Stand der Technik" im Einzelfall für n icht anwendbar zu erklären u nd/ oder die maßgeblichen 
Berechnungs- und M eßverfahren fü r ei nen Gr enzwert in Z weifel zu zi ehen. Vgl. au sführlich 
hierzu K noepfel, P./ W eidner, H. (D urchsetzbarkeit, 19 83), S. 107f. V gl. au ch K apitel E, A b­
schnitte 4 und 5. 

2 Vgl. z.B. Schulz, W . (Umweltschutz, 1988), S. 2f sowie S. 188ff; B renken, D . (S trategische Un­
ternehmensführung, 1988), S. 41ff; Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1989), S. 40 und S. 149ff; 
Stähler, C. (Ökologiemanagement, 1991), S. 115ff. 

3 So auch Brenken, D. (Strategische Unternehmensführung, 1988), S. 41ff. 
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In diesem Kontext ist zudem die Rahmenges etzgebung der EU zu berücksichtigen. 
Die Erörterungen des Einflusses der EU-Umweltpolitik auf die d eutsche Umweltpo­
litik zeigten ein heterogenes Bild; s o ist die EU-Politik in einigen Bereichen weiter 
fortgeschritten als die deutsche, was den Druck auf eine nationale Umsetzung ver­
stärkt. Andererseits wirkt die E U in Bereichen, in denen die d eutsche Umweltpolitik 
weiter fortgeschritten ist, eher hemmend auf eine Verschärfung der d eutschen Um­
weltgesetzgebung. Im K ontext mit den Ausführungen zur Be drohungsrelevanz na­
tionaler Gesetzgebung hat die bisherige Diskussion aufgezeigt, daß die Bedro­
hungsrelevanz der EU durch ihre g esetzgeberischen Mittel für die Unternehmen 
ähnlich einzuschätzen ist, wie die Bedrohungsrelevanz du rch die nationale Umwelt­
politik. 

Die Untersuchung der Problemkreise bei der Implementation und Kontrolle um­
weltrechtlicher Regulierungsbemühungen hat aufgezeigt, daß die Transformation 
ökologischer Ansprüche in entsprech ende Forderungen gegenüber der Unterneh­
mung durch den Staat aufgrund der strukturellen Informationsdefizite stark einge­
schränkt ist. Die konzeptionellen Probleme eines nur auf "end-of-the-pipe"-
Maßnahmen orientierten Zugr iffs regula tiver Po litik sind zweifacher Natur: Zum ei­
nen führen output-orientierte Regelungen zu immer umfassenderen Vorschriften, 
die einen Regelungsaufwand verlangen, der auch für die Vollzugsbehörden eine n 
abnehmenden Grenznutzen erkennen läßt1. Zum anderen wird gerade durch die 
"Technisierung der Eingriffsschwellen"2 der regulativen Politik dem Umweltrecht 
selbst zunehmend seine Qualität als inhaltliche Orientierungsmarke entzogen, und 
die Aufgabe von Exekutive und Jurisprudenz reduziert sich damit weitestgehend auf 
"materielle Beurkundungsakte"3. 
Darüber hinaus ist den Unternehmen auf mehreren Ebenen die Option gegeben, 
Einfluß zur Gestaltung ihrer Handlungsbedingungen geltend z u machen. So räumt 
die umweltrechtliche Normsetzung und Normenkontrolle im Rahmen der Bargai-
ning-Geschäfte den Unternehmen die potentielle Möglichkeit ein, die inhaltliche 
Richtigkeit einer angeordneten Maßnahme selbst zu konstatieren und zu kontrollie­
ren4. Diese aufgrund der Kontroll- und Vo llzugsprobleme resultierende Kompetenz­
verteilung wird durch die aktuelle Rechtsentwicklung insofern forciert, als daß 
selbstregulative Regelungsansätze den Umweltschutz zunehmend als unternehme­
rische Aufgabe proklamieren. 

1 Hinsichtlich d er Probleme der Durchsetzung ö kologischer P robleme duch Ex ekutive und deren 
Kontrolle durch die Judikative vgl. Wolf, R . (Stand der Technik, 1986) sowie zusammenfassend 
Wolf, R . (Herrschaft, 1988) und Wolf, R . (Antiquiertheit, 1987). 

2 Wolf, R. (Herrschaft, 1988), S. 174. 
3 Wolf, R. (Herrschaft, 1988), S. 174. 
4 Gleiches g ilt fü r den Prozeß der N ormkonkretisierung i m R ahmen d er Ri chtlinienerarbeitung. 

Vgl. die Ausführungen im Kapitel E, Abschnitt 3. 
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3. Zusammenführuno der Ergebnisse und Fazit 

In den vorherigen Abschnitten wurde die Frage nach den konzeptionelle Grundla­
gen der Integration ökologischer Belange in betriebsw irtschaftliche Ziele und Ziel­
systeme thematisiert. Die Ausführun gen im ers ten Abschnitt haben verdeutlicht, 
daß die Diskussion diese r Frage in der Managementliteratur ausgehend von dem 
Verständnis der Betriebswirtschaftslehre als Gestaltungslehre erfolgt, deren zentra­
le Funktion in der Konstruktion (theoretischer) Praxis und dam it in der Entwicklung 
von adäquaten Vermittlungskonzepten besteht1. Diese Vermittlu ngskonzepte öko­
logischer Orientierungen wollen herrschende Praxis insofern optimieren, als daß 
Integration ökologischer Belange in betriebsw irtschaftliche Ziele und Zielsysteme 
vor allem die langfristigen Überlebenschancen tangie rt. 
Ausgehend von der zentralen Grundkonstruktion dieser Vermittlungskonzepte -
dem Anspruchsgruppenkonzept - wurde zunächst der Vermittlungsrahmen refe­
riert, der sich auf das von P. ULRICH2 geprägte Verständnis einer Unternehm ung als 
"quasi-öffentliche Institu tion" bezieht und sich auf die Modellierung der Unterneh­
mung als ökologischen Akteur konzentriert. 
In diesem Fokus wird der Zweck der Unternehmung auf das Gefüge von An­
spruchsgruppen bezogen; im Interesse der Existenzsicherung der Unternehmung 
wird der Zweck der Unternehmung kategorisch neben dem traditionell ökonomi­
schen - wie die Erfü llung von Prod ukt-, Mark t- und Finanzz ielen - auch in der Be­
friedigung verschie dener Ansprüche sich engagierender Anspruchsgruppen gese­
hen, und als Ergebnis von Aushandlungsprozessen dieser Anspruchsgruppen ver­
standen. Im Rahmen dieser Aushandlungsprozesse zwischen Anspruchsgruppe 
und Unternehmung wird die Optio n lokali siert, bestehende ökonomische Zielsyste­
me in ökologischem Interesse (neu) zu konstruieren3. Die unterstellte Vermitt­
lungskompetenz des Anspruchsgruppenkonzeptes in ö kologischer Perspektive re­
sultiert also aus dem in diesem Konzept unterstellten Zwec k des Akteurs Unter­
nehmung. 

In diesem Kontext stellt das Anspruchsgruppenkonzept nicht nur konzeptionelle 
Grundlagen zur Modellierung der ökologis chen Akteursrolle der Unternehmung be­
reit, sondern kann d arüber hinaus als ein qualitatives, heuristisches Instrument zur 
Analyse der Unternehmensumwelt diene n, um aufzuzeigen, inwieweit die Unter­
nehmung ihre ökologische Akteursrolle einnehmen kann resp. im Interesse der 
Existenzsicherung einnehmen muß. 
Unter bezug auf diese Analysefunktion und auf das Phänomen unternehmerischer 
Sensibilisierung für die ökologische Herausfor derung wurde (im zw eiten Abschnit t) 
die Vermitt lungskompetenz des Anspruchsgruppenkonzeptes diskutiert, indem die 

1 Vgl. z.B. Pfriem, R . (Theorie-Praxis-Problem, 1994), S. 120ff. 
2 Vgl. Ulrich, P . (Transformation, 1987), S. 394. Vgl. auch Ulrich, P. (Institution, 1977). 
3 Vgl. u.a. Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1989), S. 477ff; Pfriem, R. (Theorie-Praxis-

Verhältnis, 1994), S. 120ff; U lrich, P . (Transformation, 1987), S. 148. 
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Bedingungen und Möglichkeiten der Konstruktion der Unternehmung als ökologi­
schen Akteur thematisiert wurden. 

Hinsichtlich der Konstruktion des Vermittlungsrahmens des Anspruchsgruppenkon­
zeptes wurde zunächst deutlich, da ß die natürliche Umw elt sich zwar nicht direkt, 
aber indirekt beispielsweise über den Gesetzgeber oder die Konsumenten artiku­
liert. In diesem Zusammenhang wurden unter dem Begriff des 
"Bedrohungspotentials"1 hier 
- Optionen, Strukturen und Bedingungen dieser Thematisierung ökologischer An­

sprüche durch die Anspruchsgruppen und 
- die Übersetzung von Ansprüche n in Forderungen durc h m achtspezifische Durch­

setzungsoptionen 
referiert. Als anspruchsgruppenspezifische Machtbasen wurden 
- bei den personellen Anspruchsgruppen die Mögl ichkeiten der Entwicklung eines 

umweltbewußten Kaufverha ltens diskutiert, 
- während die Machtbasen des politisch-administrativen Systems in der Generie­

rung und in dem Vollzug umweltrechtlicher Rahmenbedingungen identifiziert 
wurden2. 

Die Diskussion dieser anspruchsgruppenspezifische Machtbasen zeigte verschie­
dene Bedingungen und Beschränkungen der potentiellen Möglic hkeiten de r Trans­
formation ökologischer Ansprüche in entsprechende Forderungen an die Unter­
nehmung auf der Grundlage dieser Machtbasen auf. 
Für die Bedrohungsrelevanz des Unternehmens durch die ökologischen Ansprüche 
der Konsumenten sind zunächst nicht nur die Konsumenten selbst, sondern das 
Kaufverhalten beeinflussende Gruppen und Organisationen zu berücksichtigen. Die 
Ausführungen zeigten, daß - ausgehend von einer stark ausg eprägten Diskrepanz 
zwischen ökologischen Einstellungen und dem aktiven, ökologische Ansprüche 
geltendmachendem (Kauf-)Verhalten - die persönliche Betroffenheit, die begriffli­
che und inhaltlic he Verständlichkeit und die Abgrenzb arkeit der Thematik die wich­
tigsten Determinanten der Sensibilisierung der Konsumenten sind. Der unterstüt­
zende Einfluß der Medien ist hinsichtlich des (Kauf-)Verhaltens de r Verbraucher 
besonders zu berücksichtigen, da durch d ie Form der Berichterstattung das Kon­
sumentenverhalten geradezu schlaglichtartig beeinflußt werden kann. Aber auch 
Verbraucherorganisationen und produktspezifisch wertende Medien haben einen 
stabilen Einfluß auf d as Kaufverhalten personaler Anspruchsgruppen. Dabei ist al­
lerdings einschränkend zu berücksichtigen, daß sich das umweltbezogenes (Kauf-) 
Verhalten vornehmlich auf "!ow-cost"-Bereiche konzentriert3. 

1 Vgl. auch Brenken, D. (Strategische Unternehmensführung, 1988), S. 205. 
2 So v.a. auch Wehrli, H P. (Marketing, 1990), S. 102 und Janisch, M. 

(Anspruchsgruppenmanagement, 1993), S. 119ff; vgl. auch Dyllick, Th. 
(Anspruchsgruppenkonzept, 1984), S. 74ff und Scholz, Ch. (Management, 1987), S. 2ff. 

3 An dieser Stelle sei nochmals verwiesen a uf di e Untersuchung von D iekmann, A .l P reisendör­
fer, P. (Diskrepanzen, 1992), v.a. S. 240, und auf die dort angegebene Literatur. 
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Die Rekonstruktion der empirischen Studien zur Bedeutung de r personellen An­
spruchsgruppen zeigte verschiedene Barrieren der Transformation von ökologi­
schen Ansprüchen in Forderungen. Diese Barriere n sind bei den untersuchten per­
sonellen Anspruchsgruppen einerseits durch Informationsdefizite, andererseits 
durch ökonomische Abhängigkeitsverhältnisse strukt uriert. Dieses Informationsde­
fizit ist in bezug auf die Optio n der Entwicklung eines umweltbew ußten Kaufv erhal­
tens einerseits durch die Begriffsvielfalt ("umweltfreundlich", "biologisch", 
"natürlich") sowie deren variablen Aussagegehalt, andererseits durch die Flut von 
firmen- un d marketingbezogenen Öko-Labels bedingt 1. Darüber hinaus ist die per­
sonelle Anspruchsgruppe der Mitarbeiter durch das ökonomische Abhängigke its­
verhältnis der Beschäftigten vom Unternehmen2 und durch die vorgefundenen 
Strukturen des Unternehmens tendenziell kaum in der Lage, ökologische Forderun­
gen geltend zu mach en. 
Auch die Bedrohungsrelevanz des politi sch-administrativen Systems ist im Rahmen 
der Initiativen um die Verschärfung der umweltrechtlichen Anforderungsnormen 
dem Ein fluß von verschiedenen Gruppen und Organis ationen ausgesetzt; dabei ist 
hinsichtlich dies es ökologischen Einflusses der verschiedenen Gruppen und Orga­
nisationen nicht unbedingt die Größe e iner solchen entscheidend, sondern die Art 
und Weise, wie sie ihre Forderungen "m edienwirksam verkaufen"3 bzw. problemge­
recht und transpare nt dokumentieren kann. Der unterstützende Einfl uß der Medien 
ist auch hier besonders zu berücksichtigen4, da sie durch die Form ihrer Beric hter­
stattung die Handlungsbereitschaft der politischen Entscheidungsträger in bezug 
auf gesetzgeberische oder regulierende Maßnahmen stark erhöhen können. 
In ähnlicher Weise wie bei den personel len Anspruchsgruppen sind aus Perspektive 
des politisch-administrativen System s die Barrieren de r Transformation von ökolo­
gischen Ansprüchen in Forderungen aufgebaut. Auch hier spielen e inerseits Infor­
mationsdefizite, andererseits ökonomische Abhängigkeitsverhältnisse eine zentrale 
Rolle. So wird der Generierungsprozeß umweltrechtlicher Anforderungsnormen, 
bedingt durch seine (wirtschaftspolitische) historisch gewachsene Kopplung an die 
ökonomischen Wirkungen entsprechender umweltrechtlicher Regelungen, a ls reak­
tiver, politisch-taktischer und wirtschaftslastiger Prozeß beschrieben5. Auch die 
Kontroll- und Vollzugsprobleme umweltrechtlicher Anforderun gsnormen sind we­
sentlich durch ei ne Informationsdefizit - allerdings der Verwa ltung gegenüber dem 

1 Vgl. Ros enkranz, B. (Stellungnahme, 199 3), S. 48; Brandt, A. (Farben- und La ckindustrie, 
1988), S. 303f; Spieker, H. (Nahrungsmitteln, 1988), S. 89; Tiebier, P . (Konsumentenverhalten, 
1992), S. 198. 

2 Vgl. Nork, M.E. (Entscheidungen, 1992), S. 397 und 402f; Osterland, M./ Warsewa, G. 
(Industriearbeiter, 1993), S. 343. 

3 Dyllick, Th. (Management, 1989), S. 184. 
4 Diese E inschätzung de r Bedrohungsrelevanz gilt al lerdings n ur für be reits g egebene un d er­

kannte ö kologische Aspekte, di e die Voraussetzungen für e ine m edienwirksame Aufbereitung 
besitzen. 

5 Vgl. da zu auc h Müller, E. (S ozial-liberale Umweltpolitik, 1989), S, 1 3ff; Mayer-Tasch, P.C. 
(Grundgesetz, 1980), S. 8 ff; Yenal, A. (Problemlösungskapazität, 19 78), S. 40 ; Wey, K.-G. 
(Geschichte, 198 2), S. 155; Kloepfer, M . (Umweltrecht, 19 89), S. 2 93f; Klingelschmitt, K.P. 
(PVC-Verbot, 1993), S. 7; Liebert, N . (chancenlos, 1993), S. 7. 
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betrieblichen Sachverstand - geprägt. Dieses Informationsdefizit ist in bezug au f die 
Option der umweltrechtlichen Anforderungsnormen durch die "Technisierung d er 
Eingriffsschwellen"1 bedingt. Die aktuelle Rechtsen twicklung forcie rt hier, v.a. auf­
grund de r Kontroll- und Vollzugsprobleme und der Einsicht, daß output-orientierte 
Regelungen immer umfassenderen Regelungsaufwand sowie zunehmend Kontroll-
und Vollzugsprobleme induzieren, im Rahmen des Kooperationsprinzipes zuneh­
mend selbstregulative Elemente und konzentriert sich auf Regelungsansätzen, die 
den Umweltschutz als unternehmerische Aufgabe unter rechtli chen Rahmenvorga­
ben zu st ärken versuchen. Mit dieser zunehmenden Mobilisierung selbstregulativer 
Potentiale werden die Implementations- und Kontrollprobleme von umweltrechtli­
chen Regulierungen gegenüber den Adressaten insofern konzediert, als daß die 
(informationsbedingte) strukturelle Überlegenheit und die Reaktionsfähigkeit der 
Adressaten akzeptiert wird. 

Aber nicht nur Beschränkungen der potentiellen Mögl ichkeiten der Transformation 
in entsprechende Forderungen bestimmt die Bedingungen machtspezifischer Duch-
setzungsoptionen, auch durch den Ort de s Transformationsprozesses werden öko­
logische Ansprüche in einer ökonomisch-geprägten Struktur kanalisiert. 
Indem sich die machtspezifische Durchsetzungso ptionen auf die Entwic klung eines 
umweltbewußten Kaufverhaltens resp. auf die Generierung und d en Vollzug um­
weltrechtlicher Rahmenbedingungen konzentrieren, sind die Orte der Thematisie­
rung von ökologischen Ansprüche n Güter- und (im F alle der Anspruchsgruppe der 
Mitarbeiter) Arbeitsmärkte. Während sich die Entwicklung umweltbewußten Kauf­
verhaltens und di e Disposition von Arbeitskraft direkt au f diesen Märkten bewegt, 
fokussiert die Generierung und der Vol lzug umwel trechtlicher Norm en auf die Rah­
menbedingungen dieser Märkte. Aushandlungsprozesse zwischen Anspruchsgrup­
pe und Unternehmung und die Übersetzung von A nsprüchen in Forderungen fin den 
also auf Märkten statt. Auch die diesen Übersetzungsprozeß beeinflussende Grup­
pen und Organisationen verbleiben weitestgehen d in ih ren typischen marktbezoge­
nen Arbeitsfeldern und we rden in ih rer Relevanz erheblich überschätzt 2. 
Durch die Thematisierung ökologischer Ansprüche auf bzw. bezogen auf diese 
Märkte ist zugleich der Transformationsprozeß von ökologischen Ansprüchen in 
Forderungen vorstrukturiert und die institutionellen Rahmenbedingungen d es Aus­
handlungsprozesses von Ansprüchen und Forderung en bestimmt: Ök ologische An­
sprüche können unter diesen Transformationsbedingungen nur als ökonomisch­
geprägte Forderungen in den Aushandlungsprozeß kontierender Ansprüche ein­
gespeist werden, ökologische Ansprüche vertretende Akteure stehen also primär in 
ökonomischen Beziehungen zur Unternehmung. In diesem Kontext erlangen die 
ökologischen Ansprüche aus der Perspektive der Unternehmen Relevanz; die Un­
ternehmung wird durch die Übersetzung ökologisch er Ansprüche in (öko nomische) 
Forderungen also in seiner Rolle als betriebswirtschaftlicher Akteur angesprochen3. 

1 Wolf, R . (Herrschaft, 1988), S. 174. 
2 Dies zeigen v.a. die Ausführungen in den Abschnitten 2.4.1. und 2.4.6. dieses Kapitels. 
3 So (implizit) a uch Wicke, L (Chancen, 19 87), S. 3 . Vgl. au ch L uhmann, N. (K ommunikation, 

1990), S. 19, S. 96f, S. 109f sowie S. 259ff. 
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Auch wenn im Rahmen der ökolo gisch moti vierten betriebs wirtschaftlichen Literatur 
das unternehmensrelevante Umfeld mi t dem Bezug zum An spruchsgruppenkonzept 
komplexer und dynamischer beschrieben wird (und dementsprechend auch die un­
ternehmensrelevanten Problemfelder1), ändern auch diese komplexeren und dy­
namischeren Bedingungen der Unternehmen nichts an der funktionalistischen Ver­
nunft2, mi t der die Unternehmen diese zu lösen versuchen. Die Sachziele verschie­
dener Unternehmen (ihre Produktpal ette ebenso wie die Frage nach betrieblichen 
Umweltschutzmaßnahmen) bleiben dem Formalziel des erwerbswirtschaftlichen 
Prinzips untergeordnet. Alle stofflich-sachlichen Gesichtspunkte, darunter auch 
ökologische, haben gegenüber dieser Formalzielorientierung nur eine instrumentei­
le Bedeutung. Die übrigen Ziele, wi e auch das Umweltschutzziel, ordnen sich die­
sem Zielfokus in ei ner Mittel-Zweck-Beziehung unter. Der Bedeutungsanstieg des 
Umweltschutzzieles innerhalb dieser "untergeordneten" Zie le ist i nfolgedessen nur 
als Ausdruck zu interpretieren, daß die Unternehmen - wie auch die einleitend re­
ferierten Erfahrungsberichte aus der betrieblichen Praxis deutl ich aufzeigen - den 
Umweltschutz a ls ökonomischen Erfolgsfaktor und Instrument im Wettbewerb zu­
nehmend erke nnen. Insofern ist die Berücksichtigung von Umweltschutzzielen im 
Zielkanon der Unternehmen nicht Ausdruck einer neuen - sich im Zielsystem wie­
derspiegelnden - ethisch-moralischen Verantwort ung de r Unternehmen3, sondern 
vielmehr Ausdruck einer, die gegebenden Umstände au snutzenden, langfristigen 
Strategie, die de r Erzielung von Gewinn en auf die ökonomisch rationellste Ar t und 
Weise zu folgen versucht4. 
In diesem ökonomischen Rahmen erfolgt die Übersetzung ökologisch er Aspekte in 
betriebswirtschaftliche Ziele und Zielsysteme; das Anspruchsgruppenkonzept als 
zentrales Vermittlungskonzept steht somit also keinesfalls im Widerspruch zum 
GuTENBERG'schen Verständnis der natürlichen Umwelt als Mittel zum Zweck des 
betrieblichen Leistungsers tellungsprozesses5, sondern trägt ledi glich zur Beschrei­
bung und zum Verständnis der durch die Anspruchsgruppen geprä gten unterneh­
mensrelevanten Problemfelder bei. Insof ern erfordern die mit dem Bezug zum An­
spruchsgruppenkonzept komplexer und dynamischer beschriebenen unterneh­
mensrelevanten Problemfelder le diglich ne ue, speziell auf die aktuellen Problemla­
gen zugeschnittene Instrumente zu deren Erfassung: 

1 Vgl. z. B. Ulrich, P. (Sachlichkeit, 1987), S. 11 ff. 
2 Unter der funktionalistischen Vernunft versteht Thielemann, daß die Unternehmung n icht Wert­

verwirklichung be stimmter Pe rsonen, Pe rsonengruppen od er einer per sonalen M acht ist, son­
dern Ausdruck eines überpersonalen Strukturzusammenhanges. Vgl. Thielemann; 
(Unternehmung, 1990), S. 52f. sowie S. 58. 

3 Diese Auffassung ve rtreten v .a. de Ha as, J.-P. (M anagement-Philosophie, 198 9); Sei del, E./ 
Menn, H . (B etriebswirtschaft, 19 88); S eifert, E.K./ P friem, R. (H rsg.) (W irtschaftsethik, 1 989); 
Stitzel, M. (Dimension, 1992), S. 35ff. Vgl. auch Dyllick, Th. (Anspruchsgruppenkonzept, 1984); 
Scholz, Ch. (Management, 1987); Schaltegger, St./Sturm A. (Entscheidungen, 1994); Janisch, 
M. (Anspruchsgruppenmanagement, 1993); Stähler, C. (Ökologiemanagement, 1991). 

4 Diese A uffassung vertritt auc h Kirchgeorg, M . (Unternehmensverhalten, 19 89), S. 23 9. V gl. 
auch Schulz, W. (Ökocontrolling, 1991), S. 225. 

5 Die gegenteilige Auffassung wird v .a. vertreten von P friem, R . (T heorie-Praxis-Problem, 1994), 
S. 123f u nd H allay, H . (Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 64ff. 
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Abb. C4: Instrumentelle Implikationen des Gegenstandes ökologischer Ansprüche 
Quelle: Eigene Darstellung 

Hinsichtlich der instrumentellen Bearbeitung dieser unternehmensrelevanten Pro­
blemfelder haben die bisherigen Ausfüh rungen aufgezeigt, da ß die anspruchgrup-
penspezifischen Machtbasen einerseits durch Barriere n d er Transformation öko lo­
gischer Ansprüche in entsprechende Forderungen geprägt sind; andererseits erfolgt 
die Übersetzung ökologischer Ansprüche in Forderun gen im Rahmen umweltrecht­
licher Regulierungsansätze resp. im Rahmen eines umweltbewußtes (Kauf)-
Verhalten der Konsumenten mar ktkonform. Unte r diesen Bedingungen der Entwick­
lung und Arti kulation beziehen sich - wie die bisher igen Ausführungen aufzeigten -
entsprechende Forderungen seitens der Anspruchsgruppen primär auf die Gefähr­
lichkeit bzw . Ungefä hrlichkeit der Produktionsprozesse sowie der Produkte und der 
darin enthaltenen Stoffe. Diese Faktoren weisen darauf hin, daß ökologische In for­
mationen schon aus der Perspektive funktionalistischer Vernunft zur Erreichung und 
Durchsetzung ökonomischer Zielorientierungen notwendig sind. 
Damit sind die inhaltlichen Anforderungen an die Gestaltungsinteressen ökologi­
scher Orientierungen konkre tisiert: ökologische Krise und Umweltschäden werden 
dann relevant für die Vermittlung praktischen Managementwissens, wenn sie sich in 
inhaltlicher Perspektive auf die Problemko mplexität der ökonomisch determinier­
ten Unternehmung-Umwelt-Beziehungen beziehen und die in diesem Interesse ge­
nerierten Instrumente diese ökonomischen Beziehungen der Unternehmung tangi e­
ren. 
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KAP. D: BILANZIERUNGSKONZEPTE ÖKOLOGISCHER ORIENTIERUNGEN 

Während sich, wie im Ka pitel C erläutert , die konzeptionellen Entwürf e der Integra­
tion ökologischer Aspekte in die Betriebswirtschaftslehre auf die Entwicklung pro­
blemadäquater Vermittlungskonzepte mit ök ologisch angereichertem, und zugleich 
praxisrelevantem Managementwissen konzentrieren1, stellen diese Orientierungen 
in instrumenteller Perspektive auf die Quantifizierung ökologischer Wirkungen 
unternehmerischer Tätigkeit ab. Die ökologischen Orientierungen fokussieren damit 
primär auf die Modifizierung des (betrieblichen) Rechnungswesens, insbesondere 
ihrer Bilanzierungstechniken, und stellen Instrumen te vor, die einen Beitrag zur Of­
fenlegung und Limi tierung ökologischer Wirkungen leisten könnten. In diesem Kapi­
tel werden die zentralen Konstruktionsmerkmale der Instrumente zur Quantifizie­
rung ökologischer Wirkungen unternehmerischer Tä tigkeit vorgestellt und bezüg lich 
ihrer methodischen Determinan ten untersucht, um die Bewertungss pielräume unter 
den im Kap itel B untersuchten Rahmenbedingungen der Integration herauszukri­
stallisieren. 
Die Vielfältigkeit der Instrumente sowie der gewählten Bezeichnungen spiegeln 
gleichsam die Verschiedenartigkeit der ihnen zugrundeliegenden Vorgehensweisen 
und theoretischen Ansätze wieder2. Die Instrumente reichen von Sozialin dikatoren 
über Sozialbilanzen und Ansätzen ökologi scher Buchhaltungen bis hin zu (in haltlich 
heterogenen) Konzepten der ökologischen Bilanzierung und Entwürfen e ines Öko­
Controlling. Diese instrumentellen Modifizierungen der Betriebswirtschaftslehre 
stellen allerdings unabhängig ihres detaillie rten instrumentellen Zugriffes auf den 
Integrationsgegenstand grundsätzlich auf die Quantifizierung ökologischer Wi rkun­
gen ab, und fokussie ren im Rahmen dieser Quantifizierungsbemühungen (auch 
wieder unabhängig der spezifischen instrumente llen Ausgestaltung) auf d as Instru­
ment der "Öko-Bilanzierung"3. 
Die Rekonstruktion dieser Modifikation erfordert aufgrund der Heterogenität der 
verschiedenen An sätze zur "Öko-Bilanzierung" wie auch die damit einhergehende 
Heterogenität des Begriffes selbst sowohl ein e Systematisierung der verwendeten 
Begriffe wie auch eine Systematisierung der verschiedenen Methoden der "Öko­
Bilanzierung" (Abschnitt 1). Anschließend werden die zentralen Konstruktions­
merkmale der "Öko-Bilanzierung" rekonstruiert (Abschnitt 2), um hiera uf aufbauend 

1 Ausgehend von der Annahme einer fortschreitenden Abnahme der Bedeutung des Gewinnziels 
im unt ernehmerischen Zielsystem und dem Verständnis der Unternehmung als "quasi­
öffentliche I nstitution" b ezieht sich diese Konstruktion v on ( theoretischer) P raxis teilweise auch 
weitergehend auf die Rekonstruktion ökonomischer Rationalität Vgl. z.B Hailay, H. 
(Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 64ff oder Pfriem, R . (Perspektiven, 1995), S. 106ff. V gl. auch 
Ulrich, P . (Transformation, 1987) und die Ausführungen im Kapitel C , Abschnitt 1. D iese Inten­
tion wird v.a. kritisiert von Ridder, H.-G. (Kontinuität, 1990), S.274ff. 

2 So auch Schwarz, E.J./ Steven, M./ Letmathe, P . (Umweltberichterstattung, 1997), S. 472. 
3 Vgl. hierzu die Übersichten bei Schwarz, E.J./ Steven, M.l Letmathe, P. 

(Umweltberichterstattung, 1997); Schaltegger, S./ Sturm, A. (Entscheidungen, 1994); Schmidt, 
H. (Informationsinstrumente, 1985); Fr eimann, J . (Folgenabschätzung, 1989); Schaltegger, S./ 
Sturm, A. (Ökologieorientierte Entscheidungen, 1992); B aunschweig, A. (Ö kologische Buchhal­
tung, 1988). Vgl. auch Schreiner, M. (22 Lektionen, 1993), S. 248ff. 
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die wesentlichen Bewertungs- und Gestaltungsspielräume der Methoden zu ermit­
teln (Abschnitt 3). 
Zunächst wird im Absc hnitt 1 in den wesentlichen Bezugspunkten darg estellt, aus 
welchen Diszi plinen sich die Metho dik der ökobilanzierung entwickelt hat. In einem 
weiteren Schritt wird die Spannbreite begrifflicher Definitionen von Ökobilanzen 
dargestellt und zu den wesentlichen unterne hmensbezogenen Instrumenten ab ge­
grenzt, die Berührungspunkte oder methodische Analogien aufweisen. 

1. Svstematisierung von Begriffen und Methoden der Öko-Bilanz 

1.1. Ansatzpunkte der ökologischen Bilanzierung 
Die traditio nelle Ausric htung der Bilanzierungstechniken auf ökonomische Zielgrö­
ßen wie Gewinn, Liqu idität oder Rentabi lität imp lizieren eine Konzentration auf die 
zahlenmäßige Abbildung realer Vorgänge auf die vorwiegen d monetären und ag-
gregierbaren Daten der ökonomischen Sphäre des Unternehmens; d ie Ausgestal­
tung des Rechnungswesens, insbesondere der intern orientierten Zweige, ist somit 
eine Rejektion des unternehmerischen Zielsystems1. SCHREINER konstatiert hin­
sichtlich dieser "ökonomischen Beschränkung" der Rechnungslegung, daß 

"(...) die Aufnahme des Umweltschutzzieles in das unternehmerische Zielsystem 
(...) ein adäquates Informations- und Steuerungssytem (verlangt). Zum einen 
muß die Interdependenz zwischen finanzwirtschaftlichen Zielen und den Umwelt­
schutzzielen transp arent gemacht werden, zum anderen ist ein Instrumentarium 
zu entwickeln, das die Zielerreichungsprozesse hinsichtlich des Umweltschutzzie­
les unterstützt."2 

Bei der Betrachtung des Rechnungswesens aus ökologischer Perspektive sind zwei 
grundlegend verschiedene Ansätze in der Literatur zu erke nnen3. Zum einen han­
delt es sich um die explizite rechnerische Erfassung und Dokumentation ökologi­
scher Vorgänge im Rahmen der traditionellen Rechnungslegung mit Hilfe üblicher 
Rechengrößen und -techniken, zum anderen um die Erfassung und Verwendung 
von Daten, die in dieser Rechnung üblicherweise nicht enthalten s ind. Methodisch 
und vereinfachend lassen sich folgende Strategien unterscheiden4: 
- Entwicklung eines integrierten Rechnungssystems, das neben finanzökonomi­

schen Zielen gleichzeitig und gleichrangig d as Umweltschutzziel unterstützten 
soll, durch Diff erenzierung innerhalb der traditionellen Rechnungslegung5. 

1 Vgl. Schreiner, M . (Kosten- und L eistungsrechnung, 1990), S. 197. Vgl. auch Schreiner, M . (22 
Lektionen, 1993), S. 248ff. 

2 Schreiner, M. (22 Lektionen, 1993), S. 250. 
3 Einen Überblick über die ökologisch-orientierten Informationstechniken gibt Senn, J.F. 

(Unternehmensführung, 1986). 
4 Vgl. auch Schwarz, E.J./ Steven, M./ Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 474f. 
5 Vgl. F ronek, R .l U ecker, P. ( Social Accounting, 19 91), S 275ff. Fr onek/ Ue cker r ekonstruieren 

über d en R ahmen d er (inner)betrieblichen R echnungslegung h inaus Optionen ein er externen 
betrieblichen U mweltrechnungslegung im Sinne ein er g esellschaftsbezogenen Rechnungsle­
gung bzw. social accounting. 
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- Beibehaltung des finanzökonomischen Charakters des Rechnungswesens bei 
additiver Entwicklung eines eigenständigen ökologischen Informationssystems1. 

TRADITIONELLES RECHNUNGSWESEN 

Umweltorientierte Differenzierung 
innerhalb der Rechnungslegung 

Umweltorientierte Erweiterung 
der traditionellen Rechnungslegung 

Konstruktion: 
Differenzierung im Rechnungsaufbau 

und -ablauf 
Kosten un d Erlöse durch Umweltschutz 

Verfahren (u.a.): 
Stoff- und Energiebilanzen/ 

Produktbilanz/ Prozeßbilanz/ 
Öko-Bilanz/ Öko-Controlling 

I I 
MONETÄR ORIENTIERTES 

RECHNUNGSWESEN 
ÖKOLOGISCH (STOFFLICH) 

ORIENTIERTESRECHNUNGSWESEN 

Abb. D1: Ökologische Bezugspunkte des Rechnungswesens 
Quelle: Modifiziert nach Schreiner, M. (Kosten- und Leistungsrechnung, 1990), S. 198. 

Die Entwicklung eines integrierten Rechnungssystems setzt eine Transformation 
der durch das jeweilige Untersuchungs objekt ausgelöst en Umwelteinwirkungen in 
Geldeinheiten voraus; durch die Verwendung derselben Recheneinheiten wie für 
am Markt bezogene Güter soll eine verursachungsgerechte Internalisierung von 
Umwelteinwirkungen hergestellt werden. Neben der sachlichen und zeitlichen Ab­
grenzungsproblematik der durch die Umweltschutzmaßnahmen entstehenen zu­
sätzlichen Erlös- und Kostenpotentiale2 wurden hinsichtlich der hier vorgestellten 
methodischen Ansätze3 schon im Rahmen der volkswi rtschaftlichen Diskuss ion um 
die Internalisierung exter ner Effekte die erheblichen methodischen Probleme der 
Monetarisierung von Umw elteinwirkungen herausgestellt4. 
SCHREINER5 kritisiert in diesem Kontext zudem, d aß durch ein sol ches integriertes 
Rechnungssystem strukture ll bedingt die mit Umweltschutzmaßnahm en verbunde­
nen Kosten- und Erlösänderungen sowie die entsprec henden bilanziellen Auswir­
kungen im Vordergrund ständen, und favorisiert dementsprechend die additive 

1 Vgl. Schreiner, M . (Kosten- und L eistungsrechnung, 1990), S. 198; vgl. auch Schreiner, M. (2 2 
Lektionen, 1993) 

2 Auf diese verweisen auch Kudert, S. (Zielsystem, 1990), S. 569; Weber, J. 
(Logistikkostenrechnung, 1987), S. 85ff u nd vor allem Roth, U . (U mweltschutzkostenrechnung, 
1992), S. 113ff. Vgl. auch die einleitenden Ausführungen. 

3 Als w esentliche methodische A nsätze (m it gl eichen m ethodischen Mä ngeln, vg l. Ei nleitung) 
sind der Marktpreisansatz und die Zahlungsbereitschaftsanalyse zu n ennen. Vgl Schwarz, E.J./ 
Steven, M./ Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 486f. 

4 Vgl. die i m Literaturverzeichnis aufgeführten Be iträge von K app, W . sowie zusammenfassend 
Siebert, H. (Theorie, 1978) und Sälter, P.M. (Externe Effekte, 1989). 

5 Vgl. Schreiner, M . (Kosten- und L eistungsrechnung, 1990), S. 203f u nd Schreiner, M . (2 2 L ek­
tionen, 1993), S. 252f. 
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Entwicklung eines eigenständigen ökologischen Informationssystems, da s sich auf 
nicht-monetärer, stofflicher Basis bewegt. 
Im M ittelpunkt dieser Überlegungen zur Modifikation des instrumenteilen Rahmens 
der Betriebswirtschaftslehre gewinnen die verschiedenen Konzepte der ökologi­
schen Bilanzierung1 als Kristallisationspunkt de r verschiedenen Quantifizierungs­
bemühungen und a ls Grundlage entsprechender Konstruktionen "ökologischer Un­
ternehmenspolitik"2 zunehmend an Bedeutung. Betrieblichen Ökobilanzen wir d pri ­
mär die Funktion zugeschrieben, die durch die Produktion eines Unternehmens 
verursachten Umwelteinwirkungen transparent zu gestalten und zu bewerten. Das 
Ziel besteht dabei darin, das betriebliche Geschehen auf mögliche "ökologische Ri­
siken und Schwachstellen" systema tisch zu überprüfen und Optimierun gspotentiale 
aufzuzeigen3. 
Gemeinsames Fundament der verschiedenen Ökobilanz-Ansätze ist in Anleh nung 
an die Thermodynamik die Analyse der Material- und Energieflüsse, die im P roduk­
tionsprozeß transformiert werden4: 
- Auf der Input-Seite werden Stoffe und Energien erfaßt, die unmittelbar bzw. 

vermittelt über Produktionsvorstufen aus der Umwelt entnommen werden. 
- Auf d er Output-Seite wird erfaßt, in welcher Art und Menge diese Stoffe und 

Energien nach der Transformation das Unternehmen wieder verlassen; hieraus 
erklärt sich auch der Begriff ökobilanz, da nach dem Energie- und Massenerhal­
tungssatz die Input-Menge gleich der des Outputs sein muß5. 

Aus theoriegeschichtlicher Perspektive fand dieser Input-Output-Ansatz e rst über 
die Weiterentwicklung im Rahmen der volkswirtschaftlichen Diskussion um den 
Schutz der natürlichen U mwelt Eingang in die Betriebswirtschaftslehre6. 
Im Rahmen der Betrachtung des Schutzes der natürlichen Umwelt aus volkswirt­
schaftlicher Perspektive wurde neben der Theorie der externen Effekte7 bzw. der 

1 Vgl. a ls Üb ersicht zu de n ver schiedenen B ilanzierungskonzepten Sc haltegger, S./ St urm, A . 
(Entscheidungen, 1994), S. 67ff. 

2 Vgl. zu di esen Ko nstruktionen v .a. die Be iträge i n Pf riem, R. (Hrsg.) (U nternehmenspolitik, 
1986) sowie Pfriem, R . (Unternehmensführung, 1988); Pfriem, R .l Hallay, H . (B austein, 1992); 
Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1993); Pfriem, R. (Perspektiven, 1995) und Hallay, H. 
(Entwicklungsfähigkeit, 1996). In diesem Tenor auch Schwarz, E .J.1 Steven, M ./ L etmathe, P. 
(Umweltberichterstattung, 19 97), S. 473ff, Schaltegger, S./ Sturm, A. (E ntscheidungen, 1994), 
S. 138ff oder Schreiner, M. (Kosten- und Leistungsrechnung, 1990), S. 197ff u nd Schreiner, M. 
(22 Lektionen, 1993), S. 248ff. 

3 Vgl. v .a. Ha llay, H. / Pf riem, R . (Ö ko-Controlling, 19 92), S. 10ff, S. 2 2ff u nd S. 29ff; A pitz, K.l 
Gege, M. (Erfolgsrezepte, 1991), S. 113; Schwarz, E.J./ Steven, MI Letmathe, P. 
(Umweltberichterstattung, 1997), S. 473ff 

4 Vgl. Schwarz, E.J./ Steven, M ./ Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 476 u nd B e-
schorner, D. (E ntscheidungshilfe, 1 990), S. 1 64. V gl. (z um F undament der Th ermodynamik) 
auch die einleitenden Ausführungen. 

5 Auf betrieblicher Ebene müssen dem entsprechend die In - un d Out putmengen um di e Be­
standsveränderungen be reinigt w erden. V gl. S tephan, G . (E ntropie, 19 92), S. 2 90. V gl. a uch 
Strebel, H. (Industrie, 1990), S. 705, und die einleitenden Ausführungen im Abschnitt 2.4. 

6 Vgl. Be chmann, A.l H offmeister, S. / Sc hultz, S. (Umweltbilanzierung, 1987), S. 1 4f. Z u de n 
Gründen vgl. die einleitenden Ausführungen. 

7 Vgl. die im Literaturverzeichnis aufgeführten Be iträge von K app, W . sowie zusammenfassend 
Siebert, H. (Theorie, 1978) und Sälter, P.M. (Externe Effekte, 1989). 
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Sozialkostentheorie insbesondere die "Input-Output-Analyse"1 genutzt. Zunächst 
wurde ihr ledig lich die Funktion zugeschrieben, durch Rekonstruktion d er Güter­
ströme die ökonomischen Verflechtungen einer Volkswirtschaft aufzuzeigen. Später 
wurde sie von LE ONTIEF2 speziell für die Umweltplanung weiterentwickelt und auf 
die Problematik der Luftverschmutzung angewandt. Das Ziel bestand darin, die 
Luftschadstoffe einzelnen Wirtschaftszweigen zuzuordnen, die Zunahme der 
Schadstoffbelastung bei ökonomischem Wachstum zu prognostizieren und somit 
Preis- und Kostenwirkungen von Umweltschutzmaßnahmen herauszukristallisie­
ren3. 
Darauf aufbauend wurde dieser Ansatz auf den mikroökonomischen Bereich über­
tragen; der Ausgangspunkt war das Sozialbilanzkonzept4, das die positiven und 
negativen Beiträge der betrieblichen Tätigkeit für die gesellschaftliche Wohlfahrt 
herauskristallisieren sollte. Unter Zugrundelegung des Energie- und Massenerhal­
tungssatzes wurden sogenannte "Materialbilanzen" für industrielle Prozesse erstellt. 
Im V ergleich zur gesamtwirtschaftlichen Input-Output-Analyse, die sich meist auf 
Durchschnittsprodukte oder -prozesse je Sektor beschränkt, wurde auf der einzel­
wirtschaftlichen Ebe ne eine höhere Detaillierung der zu erfasse nden Ströme vorge­
nommen5. Schließlich fand dieses Konzept auch in der Betriebswirtschaftslehre 
Beachtung. Inten tion der ab Mitte der 60er Jahre in Ersche inung tretenden Materi-
alfluß-Modelle war zunächst die Verbesserung betrieblicher Entscheidungs- und 
Planungsinstrumente im Bereich der Materialwirtschaft und Kostenrechnung6; so 
fanden (und finden) diese ersten Anwendungen periodenbezogener Bilanzrechnun­
gen zur Erm ittlung von Sto ff- und Energie strömen bei der Planun g und dem Betrieb 
von technischen Anlagen zur Berechnung von Menge, Dru ck, Temperatur und Zu­
sammensetzung der ein- und austretenden Ströme Verwendung7. 
Die betriebliche Ökobilanz kann grundsätzlich zunächst als das stoffliche Gegen­
stück zur monetären Gewinn- un d Verlustrechnung dargestellt werden. Sie erfaßt in 
physischen Einheiten, wa s in einer Periode in den Betrieb eingeht und in welcher 
Form diese Inputmengen den Betrieb wieder verlassen: 

"In Geldeinheite n gemessen liefe dies auf die herkömmliche Gewin n- und Ver­
lustrechnung hinaus. Während letztere auf die Einschätzung des monetären Er­
folges abzielt, interessieren die Ökobil anz die Konsequenzen der wirtschaftlichen 
Aktivitäten für die Umwelt."8 

1 Vgl. Leontief, W. (Input-Output-Analyse, 1963). 
2 Vgl. Leontief, W. (Input-Output-Analyse, 1963) und ( rückblickend) Forsund, F R . (Input-Output-

Models, 1985), S. 332. 
3 Vgl. Bochmann, A.l Hoffmeister, S.l Schultz, S. (Umweltbilanzierung, 1987), S. 17. 
4 Zum Sozialbilanzkonzept vgl. Wysocki, K.v. (Sozialbilanzen, 1981). 
5 Vgl. Ayres, R.U. (Environment, 1978). Vgl. auch Schröder, M. (Umweltpolitik, 1991), S. 39. 
6 Vgl. Schwarz, E.J./Steven, M./ Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 475f. 
7 Vgl. v. a. G rochla, E. (Un ternehmensorganisation, 19 72) un d Gr ochla, E. (M aterialwirtschaft, 

1973). Vgl. auch Bechmann, A.l Hoffmeister, S.l Schultz, S. (Umweltbilanzierung, 198 7), 
S. 17ff. 

8 Lehmann, S. (Öko-Bilanz, 1992), S. 7. 
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Da betrieblich e Ökobilanzen mit dem Anspruch konz ipiert sind, dem Unternehmen 
als ökologie-bezogenes Entscheidungsinstrument zu dienen1, kann allein a us der 
Erfassung der Input- und Output -Mengen für da s Unternehmen jedoch noch nicht 
rekonstruiert werden, 

(1) welche Wirkungen die Ströme auf die Umwelt haben, und 
(2) welche Handlungsprioritäten sich daraus ableiten. 

Die wesentliche Weiterentwicklung der Input- Output-Bilanz zur betriebliche n Ökobi-
lanz beste ht somit darin, dem Unternehmen Bewertungsverfahren für die ein- und 
ausgehenden Stoffe und Energien zur Verfügu ng zu stellen. Anhand der Definitio­
nen von MÜLLER-WENK2 und des INSTITUTES FÜR ÖKOLOGISCHE WIRTSCHAFTS­
FORSCHUNG (IÖW )3 lassen sich die diesbezüglichen Anforderungen an eine Be-
triebs-Ökobilanz verdeutlichen: 
Nach MÜLLER-WENK soll mit einer Ökobilanz ein Meßsystem geschaffen werden, 

"(...) w elches die vom einzelnen Unternehmen ausgehenden Umwelteinwirkun­
gen umfassend, kontinuierlich und nach verbindlichen Verfahrensvorschriften 
erfaßt."4 

Die in physikalischen Größen erhobenen Stoffe und Energien sollen vergleichbar 
und addierbar gemacht werden, indem die jeweiligen Mengen "(...) mit einem 
Gradmesser der ökologischen Knappheit (...)" 5 gewichtet w erden. Nach Definition 
des INSTITUTES FÜR ÖKOLOGISCHE WIRTSCHAFTSFORSCHUNG soll die ökobilanz 

"(...) die betriebliche Umweltrelevanz systematisch erfassen und darstellen, 
Schwachstellen und Optimierungspotentiale aufzeigen und in Maßnahmen um­
setzen können, (sie muß) Maßstäbe und Systematik zur Beurteilung vorgeben."6 

Festzuhalten sind aus diesen Definitionen hins ichtlich der Weiterentwicklung der In-
put-Output-Bilanz zur ökologi schen Bilan z die Aspekte der Bewertung und der Re­
gelmäßigkeit der Bewertung: 
1. Die Ökobilanzierung erfol gt in regelmäßig en Abständen - beabsichtigt ist die Be­

reitstellung von Daten für umweltbezogene Planun g, Entscheidungen und Aktivi­
täten, beispielsweise mit H ilfe von Perioden- un d Soll-Ist-Vergleichen. 

2. Die Daten der Stoff - und Energieb ilanz sollen in eine r Form bewertet werden, d ie 
es ermöglicht,"(...) Bilanz zu ziehen."7 

1 Vgl. z .B. Pfriem, R. (P erspektiven, 1995), H allay, H . (E ntwicklungsfähigkeit, 19 96) Schalteg­
ger, S./Sturm, A.; (Entscheidungen, 1994) oder Apitz, K ./Gege, M. (Erfolgsrezepte, 1991). 

2 Vgl. M üller-Wenk, R . (ökologische B uchhaltung, 19 78). M üller-Wenk g ilt m it der "ökologischen 
Buchhaltung" als Begründer der betrieblichen ökobilanzierung. Da s IÖ W hat die Bewertung i n 
der Unternehmensbilanzierung in einer anderen, nicht quantitativen Richtung weitergeführt. Vgl. 
hierzu die Ausführungen im Abschnitt 2 dieses Kapitels. 

3 Vgl. v.a. die Arbeiten v on Hallay, H . (Ö ko-Bilanz, 1990); L ehmann, S . (Öko-Bilanz, 1 992) u nd 
Hallay, H ./ Pfriem, R . (Öko-Controlling, 1992). 

4 Müller-Wenk, R . (ökologische Buchhaltung, 1978), S. 17; vgl. auch H allay, H ./ Pfriem, R . (Öko­
Controlling, 1992), S. 14. 

5 Müller-Wenk, R . (ökologische Buchhaltung, 1978), S. 17f. 
6 Lehmann, S. (Öko-Bilanz, 1992), S. 19; vgl. auch Hallay, H./ Pfriem, R . (Öko-Controlling, 1992), 

S. 33. 
7 Dyllick, Th. (Unternehmensführung, 1991), S. 19. 
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Erst die Bewert ung, welche Bedeutung die physischen In- und Outputdaten für die 
Umwelt haben, läßt It. HALLAY/ PF RIEM1 die Identifizierung ökologische r Schwach­
stellen, die Ableitung von Maßnahmen und di e Beurteilung der Entwicklung des 
Unternehmens im Zeitablauf oder im Vergleich zu anderen Unternehm en zu. 
Nach einer Abgrenzung von verwandten Instrumenten zur Erfassung und Bewer­
tung ökologis ch relevanter Prozesse im folgenden Abschnitt 1.2 . werden im Ab­
schnitt 1.3. die verschiedenen Bilanzierungsmethoden systematisiert. 

1.2. Varianten des Terminus "Öko-Bilanz" 

1.2.1. Zum Begriff "Öko-Bilanz" 
Den bisher dargel egten Definitionen des Terminus Öko-Bilanz ist gemeins am, daß 
dieser zwei Komponenten umfaßt: 

- Die Datengrundlage in physisch en Einheiten und 
- eine Bewertungsmethodik2. 

Eine Variante hierzu stellt die "Oekobilanz von Packstoffen" des SCHWEIZER 
BUNDESAMTS FÜR U MWELT dar. Bereits die erhobenen Energie- und Stoffdaten wer­
den als Ökobilanz (von Produkten) bezeichnet, ihre Gewichtung und Aggregation 
als "Oekoprofil"3. Zwar wird der B egriff des "Ökoprofils" bisher nur bei Produ ktbilan­
zen verwendet, doch werden die hierfür konzipierten Bewertungsansätze nach 
Auffassung des DEUTSCHEN U MWELTBUNDESAMTES (U BA) zunehmend Eingang in 
die Unternehmensbilanzierung finden. Aufgrund der sich überschneidenden Be­
zeichnungen schlägt das UBA drei neue Termini vor4: 
- Die S achbilanz entspricht der bisherigen Stoff- und Energie-Bilanz; sie geben 

an, wie hoch die quantitativen In- und Outputs bezogen auf den Gesamtbetrieb 
oder einen Teilbereich des Betriebes sind. 

- Im Rahmen der Wirkungsbilanz5 werden die Ergebnisse der Sachbilanz zu­
nächst hinsichtlich bestimmter Wirkungen auf die Umwelt wie z. B. Klimarele­
vanz, ökotoxizität oder Ressourcenbeanspruchung beurteilt. 

1 Vgl. z.B. Hallay, H ./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 47ff. 
2 Vgl. A hbe, S./ Br aunschweig, A ./ M üller-Wenk, R. (Öko-Bilanzen, 19 90), S. 4 ; Lehmann, S. 

(Öko-Bilanz, 1992), S. 19. 
3 Bundesamt für U mwelt, W ald u nd L andschaft - B UWAL (Packstoffen, 19 91), S. 107 (vormals 

Bundesamt für Umweltschutz - BUS). Gleichwohl nennt das BUWAL seine Studie n icht ko nse­
quent "Oekoprofil", sondern "Oekobilanz". 

4 Vgl. U mweltbundesamt (H rsg.) (Ö kobilanzen, 19 92), S . 18 . Die se Termini hab en si ch i n de r 
Diskussion um Die Verfahren d er ökologischen B ilanzierung auch durchgesetzt. Vgl Schwarz, 
E.J./Steven, M./Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 473. 

5 Allerdings findet sich n ur i n der Sachbilanz das Bilanzprinzip wieder, d ie Analyse von W irkun­
gen läßt sich hi ngegen n icht in einer Input-Output-Bilanz abbilden. Die Bezeichnung Wirkungs­
analyse he bt d iesen U nterschied deutlicher hervor. I n V erbindung m it dieser D efinition las sen 
sich no ch zw ei we itere, oft sy nonym v erwendete Begriffe di fferenzieren: Umwelteinflüsse 
knüpfen i m Wortstamm a n d ie E nergie- und Stoffflußanalyse an. Sie werden daher im folgen­
den als Begriff für die In- und Output-Positionen der Sachbilanz verwendet. Umwelteinwirkun­
gen s ind hingegen di e bez üglich ih rer W irkungen an alysierten U mwelteinflüsse. Der B egriff 
Umwelteinwirkungen wird somit der Wirkungsanalyse und Bilanzbewertung zugeordnet. 
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- Anschließend werden in de r Bilanzbewertung diese Wirkungsabschätzungen 
zusammen mit den Ergebnissen der Sachbilanz auf der Basis eines "(...) an be­
stimmten gesellschaftlichen Werten und Prioritäten orientierten -politischen- Pro­
blemverständnisses bewertet."1 

In dieser Konstruktion de r begrifflichen Dreite ilung der Bilanzierungskomponenten 
findet sich die Kritik des UBA wieder, daß Wirkungsanalyse und a bschließende Bi­
lanzbewertung regelmäßig in eine m Schritt erfolge n; eine separate Wirkungsanaly­
se wird im allgemeinen nicht explizit ausgewiesen2. 
Im weiteren werden - da sie hinsichtlich der Darstellu ng der verschiedenen Ansätze 
zur Differenzierung der einzelnen P hasen beitragen - die Begriffe Sachbilanz, Wir­
kungsanalyse und Bilanzbe wertung übernommen: 

Abb. 02. Bilanzelemente und Bilanzierungsablauf 
Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an die Ausführungen des Umweltbundesamtes 

(Hrsg.) (Ökobilanzen, 1992), S. ISffundS. 54ff. 

Die Ökobilanz-Ansätze lassen sich in einem ersten Schritt anhand der oben darge­
stellten Differenzierung in Sachbilanz, Wirkungsanalyse und Bilanzbewertung 
strukturieren. Der Zusammenhang zwischen den drei Elementen Sachbilanz, Wir­
kungsanalyse und Bilanzbewertung läßt in der praktische Anwendung einen linea­
ren Verlauf erkennen3: Zunächst werden die Stoffströme erhoben, anschließend die 
Wirkungen abgeschätzt, schließlich die Bilanz bewertet. 

1 Umweltbundesamt (Hrsg.) (Ökobilanzen, 1992), S. 18. 
2 Vgl. U mweltbundesamt (Hrsg.) (Ökobilanzen, 1992), S. 54, S. 56. In sofern h at das U BA für ei­

nen wesentlichen, im pliziten S chritt i n d er ökobilanzierung einen B egriff k reiert; au sführlicher 
hierzu in den folgenden Abschnitten. 

3 Vgl. Schwarz, E.J./ Steven, M.l Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 473ff. 

Phasen 
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1.2.2. Begriffliche Abgrenzung zu verwandten Instrumenten 
Zur Erfassung und Bewertung wirtschaftlicher und damit immer au ch ökologisch 
relevanter Prozesse werden auf der betriebl ichen Ebene neben der Öko-Bilanz ver­
schiedene Instrumente diskutiert, innerhalb deren das oben referierte Verständnis 
einer Öko-Bilanz positioniert werden soll. 
Innerhalb der unternehmensbezogenen Instrumente ist die betriebliche Ökobilanz 
von Umweltberichten und Umwelt-Audit abzugrenzen; das Pendant auf Produk­
tebene hingegen ist die Produkt-Ökobilanz oder auch Produktbilanz1; sie rekurrie­
ren auf produktion s- und pro zeßbezogene Input-Output-Daten einzelne r Unterneh­
men; Betriebs-Ö kobilanzen streben demgegenüber eine Ausdehnung der Bilanzie­
rung auf Vor- und Nachstufen an: 

| ^ Qualitativ 
M 1 

Produkte i ökobilanz Unternehmen 

j~ Quantitativ < 

Abb. D3: Produkt- vs. Öko-Bilanz 
Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an die Ausführungen des Umweltbundesamtes 

(Hrsg.) (Ökobilanzen, 1992), S. 18ffundS. 54ff. 

Zweiter Berührungspunkt ist somit die Entwicklung von Me thoden zur Wirkungsana­
lyse und Bilanzbe wertung, die sich v. a. in die Rich tungen quantitat iv und qualita tiv 
unterteilen lassen. 
Der Begriff de r Produktlinienanalyse2 (PLA) wird teilweise mit der Produktbilanz 
synonym verwendet. Die Vertikalbetrachtung des Bereichs Umwelt über den ge­
samten Lebenszyklus wird hier jedoch um die Horizontalbetrachtung der Bereiche 
Gesellschaft und Wirtsch aft erweite rt. Auch die Beziehung zwischen dem Produkt 
und dem ihm zugrundeliegenden Bedürfnis soll zum G egenstand der Bewertung 
werden. Das wesentliche Instrument der Produktlinienanalyse ist die Produktlinien­
matrix, in der vertikal die Umweltbez iehungen des Produktes in de r zeitlichen Rei­
henfolge ihres Auftretens - d.h. Rohstoffgewinnung, Transportvorgänge, Produktion, 
Konsum, Entsorgung - und horizontal die dadurch möglicherweise betroffenen Be­
reiche - gegliedert in die Teilbereiche Natur, Gesellschaft, Wirtschaft - dargestellt 
werden. Indem die tatsächlich aufgetretenen und wahrgenommenen Einflüss e in ih­
rer geschätzten Höhe und Bedeutu ng in die entsprechenden Matrixfelder in belie bi­
ger Ausführlichkeit kommentiert werden, soll e in Vergleich der Umwelte inwirkungen 

1 Auch als "Life-Cycle-Analysis" bezeichnet; vgl. U mweltbundesamt (Hrsg.) (ökobilanzen, 1992), 
Anhang 10, S. 2 f. 

2 Vgl. Projektgruppe Ökologische Wirtschaft (Produktlinienanalyse, 1987). 
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verschiedener Produkte oder eines Produktes im Zeitablauf ermöglicht werden. 
SCHWARZ/ STEVEN/ LE TMATHE1 bemängeln bei diesem Ansatz vor dem Hintergrund 
seines Potentials zur Entwicklung eindeutiger und nachvollziehbarer Entscheidun­
gen insbesondere das Fehlen eindeutiger Bewertungsmaßstäbe, die Notwendigkeit 
der subjektiven Aggregation unterschiedliche r Wertdimensionen zu einem einheitli­
chen Maßstab. Betrachtet man die prakti sche Umsetzung, so ist It. R UBIK festzustel­
len, daß 

"(...) die Untersuchung der Bedürfniskonstellation empirisch gehaltvoll bisher 
kaum jemandem gelungen ist ."2 

Umweltberichte greifen nur einzelne Produktionsprozesse oder Abläufe auf und 
sind nicht nach einheitlichen Kriterien gestaltet. Ihr Zie l besteht im wesentlichen in 
der Herausstellung der finanzökonomischen Wirkungen der Umweltschutzmaß­
nahmen aus der Perspektive der Unternehmung3. Umwelt- ode r Öko-Audits sind 
sich wiederholende, umwelttechnische und umwel trechtliche Betriebsprüfungen. Sie 
dienen der regelmäßigen Beurte ilung der Umweltschutzeinrichtungen, des Umwelt-
schutz-Managements und der -Organisation4. Die Bewertung orientiert sich allein 
an der Einhaltung rechtlicher und technischer Vo rschriften. Ergebnisse eines Audits 
sind Vergleiche zwischen den aktuellen Umwelteinflüssen und -risiken (Ist-Daten) 
und der anzustrebenden Beeinflussung (Soll-Daten); Abweichungen zeigen dann 
den betrieblichen Handlungsb edarf auf5. Zur Identifizierung möglicher Schwachstel­
len kann in diesem Zusammenhang eine Stoff- und Energieflußanalyse durchge­
führt werden; sie stellt aber kein obligatorisches Analyseinstrument innerhalb des 
Umwelt-Audits dar6. 
Die Öko-A udit-Verordnung der Europäischen Union7, sieht vor, d aß Unternehmen 
auf fre iwilliger Basis ein Audit durchführen können. Es beinhaltet die Erstellung ei ­
nes Umweltprogramms und eines Umweltmanagement-Systems. Teil dieses Sy­
stems sind regelmäßige Prüfungen. Abschließend wird eine für die Öffentlichkeit 
bestimmte Erklärung verfaßt. Ei n externer Gutachter prüf t alle drei Ja hre die Doku­
mentation d es Umweltprogramms, d as Umweltmanagementsystem und erteilt bei 
Erfüllung der Anforderungen das Öko-Audit-Zeichen. Ein Vergleich oder gar eine 
Bewertung verschiedener Unternehmen ist nicht vorgesehen8. 

1 Vgl. Schwarz, E.J./ Steven, M./ Letmathe, P . (Umweltberichterstattung, 1997), S. 484f 
2 Rubik, F . ( Informationsinstrumente, 1992), S. 19. 
3 Vgl. Voss, G. (Rechnung, 1992) S. 3. Vgl. z.B. den B ericht von B ASF (Umweltbericht, 1993). 
4 Vgl. Scherer, J. (Umwelt-Audits, 1993), S. 11. Vgl. auch Kap. C, Abschnitt 2.3.4. 
5 Vgl. Jasch, C. (Auditing, 1992), S. 32. Vgl. auch Clausen, J. (Öko-Audit, 1993), S. 27. 
6 Häufig w erden zu dem nu r ausgewählte B ereiche des Outputs (z. B. A bfall, Wa sser- un d Lu f­

temissionen) erfaßt. Vgl. Scherer, J. (Umwelt-Audits, 1993), S. 10ff und Clausen, J. (Öko-Audit, 
1993), S. 25ff. 

7 Verordnung (E WG) N r. 1836/93; ABI. L 168/118. Vgl. a uch die Ausführungen im Kap. C, Ab ­
schnitt 2.3.4. und Spindler, E.A. (Öko-Audit-Verordnung, 1993), S. 34 f. 

8 Vgl. Strubel, V. (Papiertiger, 1993), S. 5. Strubel k ritisiert in diesem Kontext, daß b ereits durch 
geringfügige Verbesserungen die Öko-Audit-Plakette erworben werden ka nn, da d ie Zielvorga­
ben, an denen das Unternehmen zu messen ist, von ihm selbst gesetzt werden. Vgl. Strubel, V . 
(Papiertiger, 1993), S. 4f. 
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1.3. Systematisierung der Öko-Bilanz-Methoden 

1.3.1. Ergebnisbezogene Systematisierung 
Ziel der Systematisierung und Eingrenzung der zu untersuchenden Ökobilanz-
Methoden ist nicht, alle vorhandenen Ökobi lanz-Ansätze zu erfassen, sondern eine 
Auswahl darzustellen, die ein möglichst breit gef ächertes Spektrum unterschiedli­
cher Richtungen widerspiegelt. 
In diesem Kontext wurden der Monetarisieru ngs- und der Entropieansatz i.e.S . von 
vornherein aus der Untersuchung ausgeschlossen. Trotz verschiedener konzeptio­
neller Ansätze1 ist bisher kein V ersuch unternommen worden, die Sachbilanz eines 
Unternehmens in monetären Einheiten zu gewichten2. Dies erscheint auch wenig 
sinnvoll, da verschiedene methodische Probleme, wie 
- die Monetarisierung der Vernichtung von Arten oder 
- die Diskontierung des Nutzens/ der Präferenzen künftiger Generationen 

sich in der monetären Dimension nicht lösen lassen 3. Gerade diese Problematik hat 
nach der Auffassung von HALLAY4 zur Abkehr von konventionellen Monetarisie-
rungsinstrumenten und zur Entwicklung von Ökobilanz en in physischen Einheiten 
geführt. Der Entropieansatz i.e.S. rechnet zwar auch die stofflichen Positionen einer 
Energie- und Stoffbilanz in äquivalente Energiemengen um. Die zu präferierende 
Alternative ist dann jeweils diejenige, die mit dem geringsten Entropiezuwachs ein­
hergeht; hierbei ist allerdings zu berücksichtigen5, daß 
- die Bestimmung des Energiegehaltes praktisch kaum möglich ist, und da ß 
- sich der Ansatz auf physikalische Aspekte konzentriert. Es werden definitions­

gemäß nur Energieeinheiten erfaßt, nicht a ber die unterschiedlichen (Ök o-Toxi­
kologischen Qualitäten und W irkungen der Stoffe. 

Dementsprechend wird auf eine vertiefende Analyse dieser beiden Ansätze verzich­
tet; setzt man als erstes eingrenzendes Auswahl6- und Ordnungskriterium 
- die Voraussetzung einer theoretische Darlegung der Ökobilanz-Methodik (s. 

Spalte 2 der folgenden Tabelle) und 

1 Einen Überblick über die theoretischen Ansätze vermittelt Schwarz, E.J./ Steven, M./ Letmathe, 
P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 486f. 

2 Vgl. Schaltegger, S.l Sturm, A. (Ökologieorientierte Entscheidungen, 1992), S. 75 und 
Schwarz, E.J./ Steven, M.l Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 473ff. 

3 Vgl. H ampicke, U . (Neoklassik, 1991), S. 127-141. Zu diesem Ergebnis gelangen r ückblickend 
auch Schwarz, E.J./ Steven, M.l Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 473ff. 

4 Vgl. Hallay, H. (Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 50 und S. 79ff. 
5 Vgl. Schaltegger, S.l Sturm, A. (Ökologieorientierte Entscheidungen, 1992), S. 95ff u nd P friem, 

R. (Unternehmen, 1986), S. 215. 
6 Die "betriebliche Öko-Bilanz" nach Blömer/ Maier bleibt unberücksichtigt, da d ie Bilanzierungs­

einheiten n icht hin reichend definiert werden; v gl. B lömer, G./ Maier, B . (U mweltschutz, 1991), 
S. 211. D ie Suche konzentrierte sich weiterhin auf de n deutschsprachigen R aum, da d ie theo­
retische Entwicklung u nd die praktische Anwendung für Unternehmen hier am weitesten fortge­
schritten ist. Vgl. Schaltegger, S./Sturm, A. (Entscheidungen, 1994), S. 132ff. 
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- die Voraussetzung einer praktische Umsetzung und Veröffen tlichung einer Un-
ternehmens-Ökobilanz (s. Spalte 3 der folgenden Tabelle), 

so gelangt man zu der folgenden Übersicht von Öko-Bilanz-Ansätzen: 

ANSATZ 
SPALTE 2: 

KONZEPTION 
SPALTE 3: 

PRAXISBEZ. DA RSTELLUNG 

Ö.B.U.: 
Ökobilanzen für 
Unternehmungen 

Müller-Wenk, R. (Ökologische 
Buchhaltung, 1978); 
Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobi­
lanzen, 1992) 

Roco-Konserven, in: Müller-
Wenk, R. (Ökologische Buchhal­
tung, 1978); 
Schweizerischer Bankverein Zü­
rich (ökobilanz, 1992) 

Schaltegger/ 
Sturm: 

Ökologisches 
Rechnungswesen 

Schaltegger, S./ Sturm, A. 
(ökologische Entscheidungen, 
1992); 
Schaltegger, S./ Sturm, A. 
(Entscheidungen, 1994) 

Werksbez. Produktbilanz zweier 
Pigmente der Fa. Ciba-Geigy, 
aggregierte Daten in : Schalteg­
ger, S./ Sturm, A. (ökologische 
Entscheidungen, 1992) 

Suter/ Hofstetten 
Analogiemethode 

Suter, P.l Hofstetten P. (Rück­
zahldauer, 1989); Walder, E. et 
al (Bewertungsmodelle, 1991) 

BUWAL: Kritische 
Volumina 

BUWAL (Hrsg.), (Packstoffen, 
1991) 

Ökobilanz Packstoffe, in B UWAL 
(Hrsg.), (Packstoffen, 1991) 

Wagner: 
Öko-Bilanz 

Wagner, B. (Erfahrungen, 
1992) 

ökobericht der LGK Stuttgart, in: 
Landesgirokasse (Ökobericht, 
1992); 
ökoberichte der Kunert AG, in : 
Kunert (ökobericht, 1991-93) 

ÖKOSCIENCE-
Ökobilanz 

Keller, L./ Wyss, F. (ökobilanz, 
1992) 

ökobilanz der Swissair, in: Swis-
sair (Environmental Audit, 1991) 

IÖW: 
Öko-Controlling 

Hallay, H. (Öko-Bilanz, 1990); 
Jasch, C. (Theorie und P raxis, 
1990); Hallay, H ./ Pfriem, R. 
(Öko-Controlling, 1992); Leh­
mann, S. (Ökobilanz, 1992); 
Stahlmann, V. (Rechnungsle­
gung, 1993) 

Bischof und K lein, in: Hallay, H. 
(Öko-Bilanz, 1990); 
Willkahn, in: Lehmann, S. (Mö­
belindustrie, 1993); 
Neumarkter Lammsbräu, in: 
Neumarkter Lammsbräu (Öko­
bilanz, 1992) | 

Tab. D4: Konzeptionen und Veröffentlichungen von Öko-Bilanzen 
Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an die A usführungen von S chaltegger, S./ Stu rm, A. 

(Entscheidungen, 1994), S. 67ff u nd Bundesumweltministerium und Umweltbundesamt 
(Hrsg) (Umweltcontrolling, 1995), S. 77ff. 

Innerhalb dieser Auswah l soll sich entgegen bisherigen vergleichenden Veröffe ntli­
chungen die Analyse und Di skussion vor allem auf ex- und im plizite Wertungen von 
Sachbilanz, Wirkungsanalyse und Bilanzbewertung vor dem Hintergrund d er Un-
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bestimmtheit ökologischer Daten beziehen. So fokussie rt bspw. die kritisch e Würdi­
gung bei SCHALTEGGER/ STURM1 lediglich auf die Bewertungskonzepte; implizite 
Bewertungsschritte oder angesteuerte Bezugssysteme werden nicht thematisiert. 
Ebenso reduzieren sich die Ausführungen von WALDER/ HOFSTETTER/ FRISCH­
KNECHT 2 auf die Erstellung einer Übersicht der Bewertungsmethoden. 
Zu einer detaillierteren Systematisierung der aufgeführten An sätze gelangt man, 
wenn nach der zugrunde liegende Bewertungsmethodik im Rahmen der Wirkunga­
nalyse/ Bilanzbewertung differenziert wird: 

Quantitativ­
eindimensionale 

Ergebnisform 

Quantitativ-
mehrdimen­

sionale 

Ergebnisform 

Qualitativ­
verbale 

Bewertungs­
form 

Qualitativ-
ordinale 

Bewertungs 
form 

O.B.U.: 
ökobilanzen für Unter­

nehmungen 
Schaltegger/ Sturm: 
ökologisches Rech­

nungswesen 
Suter/ Hofstetter: 
Analogiemethode 

BUWAL: 
Kritische Volumina 

ÖKOSCIENCE: 
Handlungsorien-
tierte ökobilanz 

Wagner: 
Öko-Bilanz 

IÖW: 
Öko-Controlling 

Tab. 05. Das Spektrum der Öko-Bilanz-Ansätze 
Quelle: Eigene D arstellung in A nlehnung an die A usführungen von Wälder, EJ H ofstetter, PJ 

Frischknecht, R. (B ewertungsmodelle, 1991), S. 5 ff un d Schaltegger, S./ Stu rm, A. 
(Entscheidungen, 1992), S. 67ff. 

Die Ansätze nach Ö.B.U.3, BUWAL4, SUTER/ HOFSTETTER5 und SCHALTEGGER/ 
STURM6 sind unter der Rubrik der quantita tiv-kardinalen Ansätze einzuordnen, weil 
das Ergebnis der Wirkungsanalyse und Bilanzbewertung in quan titativen Einheiten 
(z. B. Umweltbelastu ngspunkte (UB P), kritische Vo lumina (m 3), knappe Bodenflä­
che (m2) oder Schadschöpfungseinheiten (SE)) abgebildet wird. Das Spektrum der 
quantitativ-kardinalen Ansätze wiederum läßt sich nach dem Ergebnischarakter 
nach ein- und mehrdimension aler Ausprägung differenzieren: 
- das Endergebnis liegt in mehreren Kennzahlen vor; 

1 Zudem werden D ifferenzierungen zwischen K onzept un d p raktischer Anwendung n icht thema­
tisiert. V gl. Sc haltegger, S.l St urm, A. (En tscheidungen, 1994); Sc haltegger, S./ Stu rm, A. 
(Ökologieorientierte Entscheidungen, 1992), S. 73-127. 

2 Außerdem b eziehen sich Walder et al in erster Linie auf P rodukte. Vgl. Walder, E .l H ofstetter, 
P./ Frischknecht, R. (Bewertungsmodelle, 1991), S. 5-18. 

3 Vgl. M üller-Wenk, R. (ökologische B uchhaltung, 19 78); Ö .B.U. Ak tionsgruppe (Ö kobilanzen, 
1992). 

4 Vgl. BUWAL (Hrsg.) (Packstoffen, 1991). 
5 Vgl. S uter, P I Ho fstetter, P. (R ückzahldauer, 198 9) un d W alder, E. l Ho fstetter, P.l Fr isch-

knecht, R. (Bewertungsmodelle, 1991). 
6 Vgl. Schaltegger, S.l Sturm, A. (Entscheidungen, 1994); Schaltegger, S.l Sturm, A. 

(Okologieorientierte Entscheidungen, 1992). 
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- das Endergebnis liegt in einer Einheit vor (UBP oder m2 oder SE)1. 
Der kardinale Charakter dieser quantitativen Ansätze deutet darauf hin, da ß eine 
Verdopplung der Einheiten (an UBP, m3, m2 oder SE) auch eine Verdopplung der 
Umwelteinwirkungen ausdrückt. Im Gegens atz dazu sagt eine ordinale Skalierung 
bei einer Verdopplung der Einheit en nur au s, daß sich die Umweltei nwirkungen er­
höht haben; sie kann aber nicht ausdrücken, um wieviel sie sich erhöht haben. 
Die andere Hälfte des Spektrums bilden die qualitativen Ansätze von IÖW2, 
WAGNER3 und ÖK OSCIENCE4. Der qualitative Charakter dieser Ansätze zeigt sich 
daran, daß die Bewertung hie r nach ordinalen Maßstäben erfolg t (IÖW) oder auf ei­
ne rein verbal-argumentati ve Bewertung (ohne eindeuti g vorgegebene Struktur) re­
duziert wird ( WAGNER und ÖKOSCIENCE). 

1.3.2. Methoden bezogene Systematisierung 
Der Zusammenhang zwischen den drei Elementen Sachbilanz, Wirkungsanalyse 
und Bilanzbe wertung stel lt sich je n achdem, ob man den Bilanzierungs-Prozeß als 
praktische Anwendung oder den Ökobilanz-Entwicklungsprozeß als konzeptionelle 
Weiterentwicklung betrachtet, unterschiedlich dar. Der Zus ammenhang zwischen 
diesen drei Elementen läßt in der praktische Anwen dung zunä chst -wie erläutert-
einen linearen Ver lauf erkennen. Die Entw icklung der Ökobilanzmethodik hingegen 
ist m it diesem linearen Abla uf nicht zu beschreiben. Es zeigen sich verschiedenste 
Wechselwirkungen zwischen den drei Komponenten: In Abhängigk eit davon, wel­
che Prämissen den einzelnen Phasen/ Komponenten zugrunde gelegt werden und 
welches Gewicht ihnen beigemessen wird, beeinflusse n sie dementsprechend stark 
oder schwach die jeweils anderen Komponenten. Liegt beispielsweise die Einschät­
zung zugrunde, daß 
- der Wissensstand über das Ökosystem zu gering sei, um Wirku ngen quantitativ 

messen zu können, oder/ und daß 
- die Gewichtung der ökologischen Einschätzungen nicht extern vorzugeben , son­

dern im U nternehmen erarbeiten zu lasse n, 
dann treten die konzeptionellen Vorgaben zur Wirkungsanalyse und Bilanzbewer­
tung in den Hintergrund5. Umgekehrt bedeutet die Annahme, daß quantitative Mes­
sungen die Umwelteinwirkungen in geeigneter Form abbilden, ein starkes Argument 
für die Relevanz de r Wirkungsanalyse. Erst auf Basis dieser quantitativ-kardinalen 

1 Die drei e indimensional-kardinalen A nsätze lass en s ich w iederum na ch de n Ve rfahren unte r­
scheiden, w ie die Aggregation zu einer E inheit je weils erreicht wird. Ausführlich h ierzu im fol­
genden Abschnitt 2. 

2 Vgl. v .a. Ha llay, H./ P friem, R. ( Öko-Controlling, 19 92); Ja sch, C . (öko bilanzen, 19 92); Le h­
mann, S. (Ökobilanz, 1992). 

3 Vgl. Wagner, B. (Erfahrungen, 1992). 
4 Vgl. Keller, L./Wyss, F . (ökobilanz, 1992). 
5 So z. B. be im qualitativen Ansatz von Wagner, der den Schwerpunkt auf di e Sachbilanzierung 

legt, die wiederum deutliche Affinitäten zur löW-Sachbilanz aufweist. Vgl. Wagner, B. 
(Erfahrungen, 1992). 
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Messungen werden bestimmte mathematische Gewich tungen als Form der Blianz-
bewertung mög lich und auch nahegelegt1. Dies bedeutet wiederu m für die Sachbi­
lanz, daß bei rein grenzwertor ientierter Messung und Gewich tung diejenigen Stoffe 
nicht in de n Kontenrahmen aufgenommen werden, für die Grenzwerte nicht for mu­
liert oder nicht for mulierbar sind. Zieh t man dementsprechend die berücksichtigten 
Bilanz-Bestandteile als zusätzliches Ordnungskriterium hinzu , so können die unter­
schiedlichen Ansätze wie folgt systematisiert werden: 

Ansätze 
BESTANDTEILE 

Ansätze Sach- Wirkg.- Bil.-be- Untern, 
bilanz analyse wertg. -Orient. 

Ö.B.U.: 
Ökobilanzen für Unternehmungen X X X X 

Schaltegger/ Sturm: 
ökologisches Rechnungswesen X X X (X) 

BUWAL: 
Kritische Volumina X X X 
Suter/ Hofstetter: 
Analogiemethode X 

ökoscience und Wagner: 
Handlungsorientierte ökobilanz X X X 

Institut für ökologische Wirtschaftsforschung: 
Öko-Controlling X X X X 

Tab. D6: Systematisierung der Öko-Bilanz-Ansätze 
Quelle: Eigene D arstellung in Anlehnung an die Ausführungen von Walder, EJ H ofstetter, PJ 

Frischknecht, R. (B ewertungsmodelle, 1991), S. 5 ff un d Sch altegger, S./ Sturm, A. 
(Entscheidungen, 1992), S. 67ff. 

Eine durchgängig für alle Komponenten a usgearbeitete und dokumentierte Ökobi-
lanz-Methodik für Unternehmen liegt nur von der Ö .B.U.-AKTIONSGRUPPE2 und vom 
IÖW3 vor. Der Ansatz der Ö.B.U.-AKTIONSGRUPPE kann als Weiterentwicklung der 
"ökologischen Buchhaltu ng"4 auf die längste Trad ition betriebl icher ökobilanzierung 
zurückblicken. Er zählt mit seiner Orientierung an Grenzwerten zu den quantitativ­
kardinalen Gewichtungsmodellen. Das IÖW hingegen lehnt eine exakte Berech­
nung und mathema tische Aggregation der Wirkungsanalyse, wie sie bei der Ö.B.U. 
erfolgt, ab5. Es nimmt eine qualitative Bewertung der In- und Outp ut-Positionen vor, 
die der in der Materialwirtschaft bekannten ABC-Analyse entlehnt ist®. 
Dementsprechend sollen diese beiden Ansätze im Mittelpunkt der weiteren Ausfüh­
rungen stehen. Zunächst werden die unterschiedlic hen Richtungen der beiden Sy-

1 Vgl. z.B. Müller-Wenk, R . (Ökobilanz, 1992) und Ö.B.U. Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992). 
2 Vgl. Müller-Wenk, R . (ökobilanz, 1992) und Ö.B.U. Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992). 
3 Vgl. Hallay, H ./Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992); Jasch, C. (Ökobilanzen, 1992); Lehmann, S. 

(Ökobilanz, 1992). 
4 Vgl. Müller-Wenk, R . (ökologischen Buchhaltung, 1978). 
5 Vgl. z.B. Lehmann, S. (Ökobilanz, 1992), S. 23. 
6 Vgl. Deyhle, A. (Controller-Praxis, 1992), S. 181 f. 
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stematiken vorgestellt (Ab schnitt 2), um sie darauf aufbauend hinsichtlich ihrer w e­
sentlichen Gestaltungsspielräume miteinander zu vergleichen (Abschnitt 3). 

2. Die Konstruktionen von Bilanzaufbau und -bewertunp 

2.1. Grundkonstruktionen 
Für die Vorstellung der Konzepte is t ein kurzer Rück bezug auf die ihnen zugrunde­
liegende ökologische Buchhaltung notwe ndig. MÜLLER-WENK1 fa ßte die Grundzüge 
der von ihm entwickelten ökologischen Buchh altung, sowie deren Anwendung in ei ­
nem Unternehmen in seiner Arb eit von 1978 zusammen. Geprägt von der auf der 
Studie "Grenzen des Wachstums"2 folgenden Diskussion um die Ressourcen­
knappheit gewichtet er nicht nur den Output eines Unternehmens hinsichtlich d es­
sen Umwelteinwirkung bzw. der Aufnahmekapazität der Natur, sondern auch den 
Input im Sinne de r Ressourcenbeanspruchung. Der hie rmit generierte Zusammen­
hang zwischen den drei Elementen der Ökobilanz - Sachbilanz, Wirkungsanalyse 
und Bilanzbe wertung - läßt in der praktische Anwe ndung zunächst - wie erläutert -
einen linearen Verlauf erkennen. 
Die Ö.B.U.-AKTIONSGRUPPE3 nimmt in ihrer Weiterentwicklung dieses Ansatzes 
dementsprechend zunächst eine strukturelle Gliederung möglic her Umwelteinflüsse 
durch Unternehmen vor. Diese werden in einem zweiten Schritt inhaltlich gefüllt und 
über ein Vereinfachungsmodell auf als wesentlich erachtete Umwelteinflüsse redu­
ziert (Sachbilanz). Darauf aufbauend werden Grenzwerte als Indikatoren zur Mes­
sung der Wirkung zugeordnet (Wirkungsanalyse) und auf Basis "ökologischer 
Knappheitsfaktoren"4 in einer quantitativ-kardinalen Dimension zusammengefaßt 
(Bilanzbewertung). 
Das IÖW hat neben der Entwicklung des theoretischen Konzepts der ökobilanzie­
rung die Implementierung der Ökobilanz als Instrument ökologischer Unterneh­
menspolitik im Unternehmen in den Mittelpunkt der Forschungsbemühungen ge­
stellt5. Das Gesamtpaket von Instrum entarium und Implementation wird vom IÖW 
als "Öko-Controlling" bezeichnet6. Dementsprechend ist dieses Öko-Bilanz-Konzept 
eingebettet in einen Öko-Controlling-Ansatz. Hierbei werden im Rahmen der Ziel­
setzung des Unternehmens ökologische Ziele definiert und be kannte, aus der Sicht 
des Unternehmens betrachtete, ökologische Problemfelder aufgelistet, die mit Hi lfe 
des Öko-Bilanz-Konzeptes näher untersucht werden 7. Die auf die Bewertungspha-

1 Vgl. Müller-Wenk, R. (Ökologische Buchhaltung, 1978). 
2 Vgl. Meadows, D. H./ Meadows, D . L I R anders, J./ Behrens, W. W. (Grenzen, 1972). 
3 Vgl. Ö.B.U.-Aktionsgruppe (ökobilanzen, 1992) und Müller-Wenk, R. (Ökobilanz, 1992). 
4 Müller-Wenk, R. (Ökobilanz, 1992), S. 21. 
5 Hier sind v .a. die im Literaturverzeichnis genannten Arbeiten v on H allay, H . un d P friem, R. zu 

nennen. 
6 Vgl. H allay, H ./ P friem, R . (Ö ko-Controlling, 1992), S. 48; v gl. a uch Bü ttner, S. (Ö kologisches 

Controlling, 1992), S. 269. 
7 Vgl. auch Büttner, S. (Ökologisches Controlling, 1992), S. 269. 



Handlunaskonzeptionen ökologischer Orientierungen 215 

se folgende Beurteilu ng mündet in eine Konkretisierung der Ziele für ökologische 
Verbesserungen, gefolgt von der Durchsetzung der Maßnahmen und Ergebnisbe­
trachtung: 

Zlelf8»tl«8""9 
Eingrenzung 

Untersuchung sgebiete 

Erfassung der Stoff-
und Energiestrome 

Ökologische Beurteilung 
Kontrolle 

Erarbeitung der 
Optimierungspotentiale 

Umsetzung und Steuerung 

MaBnattmenpfanung 

Abb. D7: Das Öko-Controlling nach dem IÖW 
Quelle: Hallay, H./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 48. 

Die organisatorische Eingliederung des Öko-Controlling erfolg t auf mittlerer Mana­
gementebene, wobei dessen Aufgaben ein Umweltausschuß übernehmen soll 1. Die 
Aufgaben dieses Umweltausschusses werden wie folgt umrissen2: 
- Entwicklung von Instrumenten und Methoden der ökologischen Unternehmens­

führung; 
- Koordination vom Umweltausschüssen; 
- Analyse, Planung und Kon trolle umwel trelevanter Vorgänge zum Teil mit Lin ien­

funktion. 
Die Phasen Nr. 1-5 des löW-öko-Controlling sind dem klassischen Finanzcon­
trolling entlehnt3; ökobilanzspezifisch sind lediglich die Phasen 1-4, die wesentlicher 
Gegenstand der folgenden Betrachtungen sind. Die Rekonstr uktion der Umweltein­
flüsse durch Unternehmen erfolgt hier durch eine Vierteilung der eigentlichen 

1 Dieses F azit k ann hi nsichtlich de r organisatorischen E inbettung des Ö ko-Controlling gezogen 
werden, ob wohl die Au ssagen der lO W-Mitglieder h ier sta rk d ifferieren. Vg l. St ahlmann, V . 
(Öko-Controlling, 1989), S. 1 01ff; Lehmann, S.l Clausen, J. (Öko-Controlling, 1991), S. 1 5; 
Pfriem, R .l Hallay, H. (Baustein, 1992), S. 308. 

2 Vgl. Pfriem, R .l Hallay, H. (Baustein, 1992), S. 308ff. 
3 Vgl. Pfriem, R . (Unternehmenspolitik, 1992), S.108. 



21£ Teil II der Untersuchung 

Sachbilanz in Betriebs-, Prozeß- und Produktbilanz sowie Substanzbetrachtung1. 
Das besondere Kennzeichen des qualifizierenden Öko-Bilanz-Ansatzes ist im Rah­
men der Wirkungsanalyse seine qualifizierende Bewertungsmethode mit H ilfe eines 
ABC-Rasters2. Diese stellt eine Weiterentwicklung gegenüber dem ersten Öko­
Bilanz-Ansatz aus dem Jahr 1989 dar, der noch keine Gewichtung vorsah3. Mit dem 
Bewertungsraster soll im Rahmen der Bilanzbewertung auf die wesentlichen 
"ökologischen Schwachstellen" bzw. "Optimierungspotentiale" fokussiert werden4, 
um zu einer entsprechenden Ableitung von Maßnahmen zu gelangen. 
Im Mittelpunkt der folgenden Betrachtung der Ökobilanz-Methodik der Ö.B.U.-
AKTIONSGRUPPE und der des INSTITUTES FÜR ÖKOLOGISCHE WIRTSCHAFTSFOR-
SCHUNG stehen - als zentrale Bausteine der jewei ligen Methoden 5 - die Erfassung 
der Umwelteinflüsse durch die Konstruktion von Systemgrenzen (Kriterium der 
Vollständigkeit, Abschnitt 2.2.) und die Bewertung der Umwelteinflüsse durch die 
Grundlegung spezifischer Bewertungsverfahren (Kri terium de r Bewertungstechnik, 
Abschnitt 2.3). 

2.2. Die Erfassung der Umwelteinflüsse: Konstruktion der Systemgrenzen 
Zur Entwicklung der Sachbilanz muß die Frage beantwortet werden, was Um­
welteinflüsse sind (Krit erium der Vo llständigkeit) und welche davon auch in der Bi­
lanz berücksicht igt werden sollen (Operati onalisierung der Vollständigkeit). Da di e 
detaillierte Struktur der Sachbilanz immer gegenstandsabhängig ist, beziehen sich 
die Konzeptionen zur Konstruktion von allgem eingültigen Systemgrenzen regelmä­
ßig auf Einzelfall beispiele, aus denen allgemeine Konzeptmuster aufgebaut werden 
(s. auch Tab. D5). Die Rekonstruktion dieser konzeptionellen Erfassung von Um­
welteinflüssen konzentriert sich des halb auf die wesentlichen Grundstrukturen d er 
Bilanzansätze des Ö.B.U. und des IÖW. 

1 Vgl. Hallay, H . (Ökobilanz, 1990), S. 33. 
2 Vgl. L ehmann, S. (Möbelindustrie, 1993); I ÖW/ I WG (Umwelt-Controlling, 1992); Lehmann, S./ 

Clausen, J. (Öko-Controlling, 1991); Stahlmann, V. (Öko-Controlling, 1989); Hallay, H. 
(Ökobilanz, 1 990); Ha llay, H . (Ö ko-Controlling, 19 90); S tahlmann, V . (O kologisierung, 1 992); 
Büttner, S. (Ökologisches Controlling, 1992); Pfriem, R. (ökobilanz, 1988). 

3 Vgl. Hallay, H . (Öko-Bilanz, 1990). 
4 Vgl. Lehmann, S. (Öko-Bilanz, 1992), S. 19 und H allay, H ./ Pfriem, R . (Ö ko-Controlling, 1992), 

S. 33. 
5 In der Literatur werden nach Darstellung der einzelnen Methoden diese mit dem Ziel de r Eva­

luation de r Ansätze au s un terschiedlichen Pe rspektiven u nd Int eressenlagen au ch un ter den 
Kategorien E indeutigkeit (z .B. K rystek/ B ehrendt; B eschomer), Transparenz (z.B. Wicke; W ik-
ke/ Haase/ Schafhausen/ Schulz), un d Le gitimität de r Er gebnisse ( z.B. Pfr iem/ H allay) di sku­
tiert. Vgl. Krystek, UV Behrendt, I. (Früherkennung, 1991/92), S. 17; Beschorner, D. 
(Entscheidungshilfe, 19 90), S . 164; W icke, L. (U mweltmanagement, 19 88), S. 24ff; W icke, L ./ 
Haasis, H.-D./ Sch affhausen, F./ Sch ulz, W. (Umweltökonomie, 1992), S. 538; Hallay, H./ 
Pfriem, R. (Ö ko-Controlling, 19 92), S. 3 3ff. Die se K ategorien ba sieren abe r letztlich au f den 
Kriterien der Vollständigkeit und des angewendeten Bewertungsmechanismus. Vgl. auch 
Hallay, H ./ P friem, R. ( Öko-Controlling, 19 92), S . 14. Vgl. M üller-Wenk, R. (ö kobilanz, 199 2), 
S. 13. 
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2.2.1. Die Öko-Bilanz der Ö.B.U. - AKTIONSGRUPPE 
Hinsichtlich der zu bilanzierenden Umwe lteinflüsse sollen zunächst nur tatsächliche 
Umwelteinflüsse aufgenommen werden, nich t jedoch Unfallpotentiale, da 

"(...) eine höchst unwahrscheinlich eintretende Katastrophe mit sehr grossen 
Umwelteinwirkungen kann unseres Erachtens nicht auf sinnvolle Weise mit tat­
sächlichen, laufenden Um welteinwirkungen vergleichbar gemacht werden."1 

Davon unbenommen sind allerdings tatsächlich eingetretene Unfälle, die "(...) auf 
jeden Fal l bilanziert werden müssen."2 Die strukturelle Gliederung der Umweltein­
flüsse unterscheidet zum einen primäre und sekundäre, zum ander en direkte und 
indirekte Einflüsse: 

INDIREKTE 
UMWELTEINFLÜSSE: 

DIREKTE 
UMWELTEINFLÜSSE: 

INDIREKTE 
UMWELTEINFLÜSSE: 

indirekte Umwelteinflüsse 

Versorger 

indirekte Umwelteinflüsse 
I 

VORSTUFEN 

indirekte Umwelteinflüsse 

Entsorger 

indirekte Umwelteinflüsse 

sekundäre Umwelteinflüsse 
I 

Versorger 

primäre Umwelteinflüsse 

<= UNTERNEHMEN => 

primäre Umwelteinflüsse 

Entsorger 

sekundäre Umwelteinflüsse 

indirekte Umwelteinflüsse 

Versorger 

indirekte Umwelteinflüsse 
I 

NACHSTUFEN 

indirekte Umwelteinflüsse 

Entsorger 

indirekte Umwelteinflüsse 

ERFASSUNG IN DER 
KOMPLEMENTÄRBILANZ 

ERFASSUNG IN DER 
KERNBILANZ 

ERFASSUNG IN DER 
KOMPLEMENTÄRBILANZ 

Abb. D8: Strukturelle Gliederung von Umwelteinflüssen 
Quelle: In Anlehnung an Müller-Wenk, R. (Ökobilanz, 1992), S. 9. 

Direkte Einflüsse gehe n vom bilanziere nden Unternehmen aus, indirekte von d es­
sen Lieferanten und Abnehmern, also den Vor- und Nachstufe n im Produktlebens­
zyklus. Der Begriff "direkt" impliziert nach dem Verständnis der Ö.B.U.-
AKTIONSGRUPPE3 auc h, daß Unternehmen und Umwelt in direk tem Kontakt mite in-

1 Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 30. 
2 Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ö kobilanzen, 1992), S. 30. Dagegen so llen "r elativ wa hrscheinliche 

Vorkommnisse m it einer jährlichen E intrittswahrscheinlichkeit vo n m ehr als 1 % m it ih rem E r­
wartungswert" aufgenommen werden. 

3 Vgl. Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 30ff; vgl. auch M üller-Wenk, R . (Ökobilanz, 
1992), S. 9f. 
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ander stehen. In vi elen Bereiche n erfolg t der Kontakt nur vermit telt über Versorger 
(Energiebereitstellung) und Entsorger (Abwasser- und Abfallbehandlung). Der 
Stoffluß zwischen Unternehme n und Ver-/ Entsorger wird als primärer, der Stofffluß 
zwischen Ver-/ Entsorger und Umw elt als sekundärer Einfluß bezeich net. Die se­
kundären (und nicht die primären) sind damit die eigentl ich releva nten Umweltein­
flüsse1. Diese Differenzierung spielt be i der Festlegung der Bilanzgrenzen eine we­
sentliche Rolle2: 
- die direkten und sekundären Umwelteinflüsse werden in die Kernbilanz des Un­

ternehmens eingetragen, da diese den obligatorischen Anteil an Umwelteinflüs­
sen offenlegen, für den das Unternehmen "(...) unmittelbar verantwortlich zu 
zeichnen hat."3; 

- die indirekt en Umwelteinflüsse werden ergänzenden Komplementärbilanzen zu­
geordnet. 

Um in der praktischen Anwendu ng eine einheitliche Verwendung und Vorgehens­
weise zu erzielen, hat die Ö.B.U.-AKTIONSGRUPPE4 mit Hilfe von en tsprechenden 
Bilanzregeln zum einen das bilanzierende Unternehmen, zum anderen die zu bi­
lanzierenden Umwel teinflüsse abgegrenzt resp. zu differenzieren; diese Strukturie­
rung in Kern- und Komplementärbilanz wurde durch die Ö. B.U.-AKTIONSGRUPPE in 
Anbetracht der Ungenauigkeit der Abgrenzung für die Bereiche Verkehr, Investiti­
onsgüter und Miet -/ Leasingob jekte noch weiter konkretisi ert5. Unter direkten Um­
welteinflüssen sind danach solche zu verstehen, die 
- vom Eigentu m des Unternehmens, von Leasing- und gemieteten Objekten und 

von den "Mitarbeiterinnen in Erfüllung ihrer Arbeit"6 ausgehen. 
- Weiterhin sind die unternehmensexternen, sekundären Umweltein flüsse bei 

- Energiebereitstellung 
- Abwasser- und 
- Abfallbehandlung zu berücksichtigen. 

Unter indirekte Umwelteinflüsse werden die aus Unternehmensperspektive von 
Drittunternehmen und Haushalten aus gehenden verstanden, die aber mittelbar mi t 
der Tätigkeit des Unternehmens verknüpft sind. Im wesentlichen sind dies 
- Umwelteinflüsse durch Vorleistungen, durch Weiterverarbeitung und Handel 

1 Vgl. Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 31. Vgl. a uch M üller-Wenk, R. (Ö kobilanz, 
1992), S. 9. 

2 Vgl. Braunschweig, A./ Müller-Wenk, R. (Unternehmungen, 1993), S. 57ff und Ö.B.U.-
Aktionsgruppe ( Ökobilanzen, 19 92), S. 27. Da s M odell d er Trennung vo n K ern- u nd K omple­
mentärbilanzen b ietet It. M üller-Wenk aus Makro-Perspektive den Vorteil, über Aggregation der 
Kernbilanzen zu e iner volkswirtschaftlichen G esamtbilanz z u ge langen. V gl. M üller-Wenk, R. 
(Buchhaltung, 1988), S 27. 

3 Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 27. I n der Kernbilanz eines Unternehmens wird 
das als A bfall bil anziert, was we der intendiertes Produkt noch Recycling-Rohstoff ist. V gl. 
Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 30. 

4 Vgl. zu diesen Kriterien Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 27ff. 
5 Dieser Konkretisierung soll hier nicht weiter nachgegangen werden, da lediglich in Abhängigkeit 

des Bi lanzierungsgegenstandes a uf spe zifische, nicht abe r all gemeingültige B ilanzierungsre­
geln geschlossen wird. Vgl. ausführlich Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 28ff. 

6 Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 27. 
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- Umlaufgüter (Güter/ Dienstleistungen), Anlagegüter (jeweils inklusive Transport) 
- Umwelteinflüsse durch Beschaffung, Ge-/Verbrauch und "Entsorgun g" der Pro­

dukte beim Verbraucher. 
Entstehen in einem Proz eß mehrere Produkte (z. B. Benzi n und Heizö l), so werden 
die Umwelteinflüsse entsprechend der Gewichtsanteile zugeordnet 1. Als vertretbar 
wird vo n BR AUNSCHWEIG/ M ÜLLER-WENK2 auch die Zurechnung nach Maßgabe der 
Verkaufswerte angesehen. Hinsichtlich der Flächenversiegelung gilt Boden im 
Rahmen der Bilanzierung e rst dann al s versiegelt, wenn auf ihm keine natürliche 
Vegetation wachsen kann; allerdings erwägt die Ö.B.U.-AKTIONSGRUPPE3 eine 
künftige Berücksichtigung von Versiegelungsgraden zwischen 0 % und 100 %. 
Zur inhalt lichen Ausgestaltung di eser strukturellen Gliederung von Umwelteinflüs­
sen strukturiert MÜLLER-WENK4 zunächst die mögl ichen Arten von Umwel teinflüssen 
nach den folgenden Entnahmen aus der Umwelt (Input des Unternehmens bzw. der 
Vor- und Nachstufen) und nach den Abgabe n in die U mwelt (Output); 

Input Output 

Bodenschätze inkl. Stoffe an L uft, Wasser Energieträger und B oden 
Nicm an Energieträger Abwässer an L uft oder gebundene Energie ^Gewässer 
Pflanzen u nd T iere Unternehmen , Schall Wasser und L uft 

Strahlung Bodennutzung Strahlung 

Abb. D9: Generell mögliche Umwelteinflüsse 
Quelle: Müller-Wenk, R. (Ökobilanz, 1992), S. 11. 

MÜLLER-WENK weist hinsichtlich dieser Strukturierung möglicher Arten von Um­
welteinflüssen jedoch einschränkend darauf hin, daß die Anzahl der mit dem Unter-
nehmens-lnput und -Output verbundenen mögl ichen Wechselwirk ungen in der Um­
welt so hoch ist, daß "(...) eine 100 %-ige Erfassung nicht erfo lgen kann" 5. Zur Ab ­
bildung dieser Wechselbez iehungen in Fo rm einer ökobilanz werden daher verein­
fachende Annahmen getroffen, die nach dem Ö.B.U.-Konzept in drei Stufen erfol­
gen: 

1 Vgl. Ö.B.U.-Aktionsgruppe (ökobilanzen, 1992), S. 32. 
2 Vgl. Braunschweig, A.l Müller-Wenk, R. (Unternehmungen, 1993), S. 144. 
3 Vgl. Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 31. 
4 Vgl. Müller-Wenk, R . (Ökobilanz, 1992), S. 10f. 
5 Müller-Wenk, R. (Ökobilanz, 1992), S. 12. D ie b elebte U mwelt weist (nach M üller-Wenk) einen 

Artenreichtum von 1.2 Mio. Tierarten und 300.000 Pflanzenarten auf, die in Interaktion m it min­
destens 60.000 chemischen Stoffen des Wirtschaftssystems stehen. 
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- Die ers te Vereinfachung schließt Einwirkungen auf die b elebte Umwelt aus der 
Betrachtung au s; fokussiert wird die unbelebte Umwelt mit den Kompartimenten 
Luft, Wasser und Boden. Für diese Bereich der Biosphäre werden Qualitätsziele 
gesetzt, deren Einhaltung die zukünftige Exist enz der L ebewesen gewährleisten 
soll1. 

- Da "(...) man auch feststellen (kann), daß die weit überwiegende Zahl der im zivi ­
lisatorischen System verwendeten Che mikalien in k einem der Kompartimente der 
natürlichen Umwelt so hohe Konzentrationen erreicht, daß eine relevante Ver­
schlechterung ihres Qualitätszustandes vermutet werden müßte" 2, werden in der 
zweiten Stufe diejenigen Stoff- un d Energieflüsse ausgeklammert, die "(...) nach 
heutigem Kenntnisstand den Gleichg ewichtszustand der Biosp häre nicht wesent­
lich beeinflussen (.,.)" 3. 

- Im letzten Reduktionsschritt werden Stoffe zu Gruppen zusammengefaßt, die 
gleichartige Umwelteinwirkungen induzieren.4 

Hieraus ergibt sich nach Einschätz ung von M ÜLLER-WENK5 eine Reduktion auf eini­
ge Dutzend Stoff- und Energieflüsse (siehe Anlage A1). Diese Reduktionen sind 
nach der Auffassung M ÜLLER-WENK'S im Interesse de r praxisorientierten Operatio-
nalisierung notwendig: 

"Auch in Zukunf t wird eine ökobilanz für praktische Zwecke 'vollständig' s ein, 
wenn die Anzahl der verzeichneten Umwe lteinwirkungen im Bereich 10 bis 100 
liegt."6 

2.2.2. Die Öko-Bilanz des INSTITUTES FÜR ÖKOLOGISCHE WIRTSCHAFTSFORSCHUNG 
Die strukturelle Erfassung der Umwelteinflüsse nach der Systematik der IÖW-
Sachbilanz setzt sich aus vier Komponenten zusammen 7: Der Betriebsbilanz, der 
Prozeßbilanz, der Produktbilanz und der Substanzbetrachtung (s. Abb. D10). In der 
Betriebsbilanz wird die Unternehmung als "black box" verstanden und der Input 
(Stoffe und Energien) sowie der Output (flüss ige, fest und gasförmige Emissionen, 
Lärm, Produkte) erfaßt. Dami t wird e in quantitativer Überblick der im Betrie b einge­
setzten und durch den Betrieb entstehenden Stoffe und Energ ien geschaffen. 

1 Ausnahme h ierzu b ilden P roduktionsweisen, die be lebte U mwelt "verarbeiten" und da s Prinzip 
der Na chhaltigkeit v erletzen, w ie M eeresfischfang oder Verarbeitung bes timmter Hö lzer. Vg l. 
Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992). 

2 Müller-Wenk, R. (Ökobilanz, 1992), S. 12. 
3 Müller-Wenk, R. (Ö kobilanz, 1 992), S. 12. So z. B . di e E inleitung v on K ochsalz in die Me ere 

oder der Verbrauch von Luftsauerstoff. 
4 Z. B. die Gr uppe de r FC KW oder fä ulnisbildenden S toffe im W asser. Vgl. Müller-Wenk, R . 

(ökobilanz, 1992), S. 12. 
5 Vgl. M üller-Wenk, R. (ökobilanz, 1992), S. 10ff. D ie Umsetzung dieses Vereinfachungsmodells 

impliziert für die Sachbilanz verschiedene Reduktionen, die in Anlage A1 wiedergegeben sind. 
6 Müller-Wenk, R. (ök obilanz, 19 92), S. 13. V gl. a uch M üller-Wenk, R. (Ö kologische B uchhal­

tung, 1978), S. 36ff 
7 Vgl. H allay, H . (ö kobilanz, 1990), S. 33. Vgl. auch Lehmann, S.l Clausen, J. ( Öko-Controlling, 

1991), S. 12; IÖW Wien (Methodenteil, 1992), S. 7. 
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Abb. D10: Ökobilanzsystematik des IÖW 
Quelle: Hallay, H. (Ökobilanz, 1990), S. 33. 
Diese Stoff- und Energie-Bilanz auf Betriebsebene, im löW-Ansatz auch Input-
Output-Bilanz genannt, ist Ausgangspunkt der Analyse: 
- Auf der ersten Ebene wird der Input grob in Roh-, Hilfs-, Betriebsstoffe und 

Energie aufgeteilt, und der Output nach Produkten einerseits und stofflichen und 
energetischen Emissionen andererseits differenziert1: 

STOFF- UND ENERGIEBILANZ 

INPUT OUTPUT 
I. S toffe 

1. Stoffe 
2. Hilfsstoffe 
3. Betriebsstoffe 
4. Weitere Materialien 

II. Energie 
1 .gasförmig 
2.flüssig 
3.fest 
4.elektrisch 

I. Produkte 
1. Primärprodukte 
2. Kuppelprodukte 

II. Stoffliche Emissionen 
1.Abfall 
2. Abwasser 
3. Abluft 

III. Energetische Emissionen 
1. Abwärme 
2. Lärm 

Abb. D11: Be triebsbilanz auf der ersten Ebene 
Quelle: IÖ W Wien (Methodenteil, 1992), S. 8. 

- Auf einer zweiten Ebene erfolgt die Detaillierung, wie s ie im konventionellen 
Rechnungswesen verfügbar ist, z. B. die eingekauften Materialien mit ihren je­
weiligen Handelsn amen2. 

1 Vgl. I ÖW Wien (M ethodenteil, 1992), S. 8. V gl. auch Schwarz, E .J./ Steven, M .l L etmathe, P. 
(Umweltberichterstattung, 199 7), S. 477ff; Meffert, H./ K irchgeorg, M. (Um weltmanagement, 
1992), S. 113. 

2 Vgl. H allay, H ./ P friem, R . (Ö ko-Controlling, 1992), S. 59. H allay/ P friem weisen be i die ser Er­
fassung nach H andelsnamen darauf h in, daß je nach Tätigkeitsfeld der Unternehmen auch der 
konventionelle Re chnungswesen-Kontenrahmen un terschiedlich ti ef geg liedert ist und dah er 
nicht al le ö kologisch rele vanten S toffe au f dies e W eise e rfaßt we rden kö nnen. Parallel zu m 
konventionellen Rechnungswesen-Kontenrahmen sollte daher mit (noch zu erstellenden) 
Checklisten gearbeitet werden, die diese Spezialfälle auffangen (sollen). 
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- Als dri tte Ebene ist die Darstellung nach Inhaltsstoffen und chemischer Zusam­
mensetzung der Güter konzipiert1. 

Für die praktische Anwendung der Input-Output-Bilanz empfehlen H ALLAY/ P FRIEM2, 
zunächst auf der ersten Ebene über die Erstellung der Input-Output-Bilanz eine n 
Überblick über den Betrieb und de ssen Umwelteinflüsse zu ermitteln; die Maxime 
sollte dabei in einer möglichst umfassenden Annäherung an eine komplette Erfas­
sung aller Stoffe bestehen. Da auch nach de n bestehenden Erfahrungen des IÖW3 

in der Praxis jedoch eine flächendeckende Erhebung der Stoff- und Energieströme 
und ans chließende ABC-Analyse für alle Bilanztypen und -e benen aus Zeit- und 
Kostengründen in der Regel nicht akzeptiert wird, sollten auf Basis der Gliede­
rungsebene 1 mit Hilfe eines Zielworkshops Schwerpunkte era rbeitet werden, die 
die weitere Deta illierung der Input- Output-Bilanz für die Ebenen 2 und 3, sowie die 
Prozeß- und Produktbilanz en bestimmen. Das IÖW habe It . H ALLAY/ P FRIEM i n die­
sem Kontext die generelle Erfahrung gemacht, daß das Management 

"(...) durchaus in der Lage ist, eine sinnvoll e Vorauswahl der zu untersuchenden 
Bereich wie Gesamtbetrieb, Teilbereiche, Materialien, Prozesse und Produkte 
selbst zu treffen."4 

Gleichwohl soll nach HALLAY/ P FRIEM5 die Erfassung dabei so flex ibel gestaltet wer­
den, daß neue ökologische Problemberei che, die sich erst während der Erhebung 
herauskristallisieren, in die Bewertung einbezogen werden können. Als Kriterien 
sind hierbei v.a. heranzuziehen6: 
- die vermutete ökologische Relevanz, 
- das ökonomische Gewicht einzelner Produkte, Prozesse oder Stoffe, 
- erkennbare Optimierungspotentiale. 
Im nächsten Schritt wird der Stoff- und Energiefluß im Betriebsablauf verfolgt 
(Prozeßbilanz, s.o .). Als Prozeß wird hierbe i die Abfo lge eines oder mehrerer zu­
sammenhängender Arbeitsschritte versta nden, durch die mittels Stoff- und Ener­
gieeinsatz ein bestimmtes Leistungsergebnis erzielt wird. Die Prozeßbilanz ist somit 
die Gegenüberstellung der stofflichen und energetischen Inputs und Outputs, die 
bei der Erstellu ng eines definierten Leistungsergebnisses anfallen7. In diesem S ta-

1 Vgl. Hallay, H ./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 73ff. 
2 Vgl. H allay, H./ P friem, R . (Ö ko-Controlling, 19 92), S . 111ff. Z u d en w esentlichen b ilanziellen 

Abgrenzungsproblemen der In put-Output-Bilanzierung v gl. Schwarz, E.J ./ Steven, M .l L etma­
the, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 475ff. 

3 Vgl. IÖ W Wien (M ethodenteil, 19 92); vg l. au ch Jas ch, C. (Ökobilanzen, 199 2); Hallay, H./ 
Pfriem, R . (Öko-Controlling, 1992), S. 114 und S. 203ff. 

4 Hallay, H./Pfriem, R . (Öko-Controlling, 1992), S. 114. 
5 Vgl. Hallay, H./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 203ff. 
6 Diese Kr iterienwahl wird dab ei all erdings lediglich d urch ih re "G ängigkeit" beg ründet. Vgl. 

Hallay, H ./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 114ff. 
Das IÖ W h at hie r für die Er hebung de r Sac hbilanz-Daten Fra gebögen ent wickelt, um ein 
"strukturiertes V orgehen zu er leichtern". V gl. H allay, H./ P friem, R. (Ö ko-Controlling, 1992), 
S. 203ff. 

7 Vgl. I ÖW Wien (M ethodenteil, 1 992); Ha llay, H . (Ö kobilanz, 1 990). V gl. au ch Sc hwarz, E.J./ 
Steven, M.l Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 480. 
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dium der Aufhebung der vorherigen "black-box-Betrachtung"1 ist die 
"überschneidungsfreie Abgrenzung der einzelnen Teilprozesse"2 wesentlich; hierfür 
wird eine Glied erung nach räumlichen, zeitlichen oder funktionalen Kriterien vorge­
schlagen3. Produktionssschritte können demnach den gesamten betrieblichen Um­
wandlungsprozeß4 oder Teilprozesse umfassen wie beispielsweise eine Lackiere­
rei5. Die anschließend aufzustellenden Prozeßbilanzen sollen einen "ökologischen 
Einblick"6 in die betriebsspezifischen Abläufe geben, indem sie die einzelnen 
Transformationsvorgänge hinsichtlich ihres stofflichen und ener getischen In- und 
Outputs abbilden. 
Die Produktbilanz soll dann das Betrachtungsfeld um die Vo r- und Nachstufen des 
Produktlebenszyklus erweitern. In der Produktbilanz werden die Umwelteinwirkun­
gen bestimmter Produkte von der Rohstoffentnahme, entlang ihrer betrieblichen 
Herstellungslinie über den Konsum bis hin zu ihrer Entsorgu ng betrachtet7. Hierfür 
sollen alle In- und Outpu tstoffe, die in das Produkt eingehen bzw. bei seiner Herstel­
lung anfallen , erfaßt und die Einsatzvarianten des Ge-A/erbrauchs sowie der Ent­
sorgung berücksichtigt werden8. Die Erstellung der Produktbilanzen soll nach 
HALLAY durch vertikale Ver knüpfung von Betriebs- und Prozeßbilanzen der betrof­
fenen Unternehmen erfolgen. Sind mehrere Varianten der Vor- und Nachstufen 
möglich, sollen diese in Sz enario-Form dargestellt werden. HALLAY^ w eist aber dar­
auf hi n, daß sich im konkreten Anwendungsfall hierbei in der Planung Problemquel­
len in zweierlei Hins icht ergeben können: 
- bei der gegenstandsadäquaten Schwerpunktsetzung, die m it zunehmenden Ver­

zweigungen bei de r Zurück-/Weiterverfolgung der Produktlinie durch wach sende 
Ungewißheit gekennzeichnet ist, 

1 Schwarz, E.J./ Steven, M .l Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 475ff. 
2 Hallay, H . (Ökobilanz, 1990), S. 34f. 
3 Vgl. Hallay, H . ( Ökobilanz, 1990), S. 37. 
4 Hierbei kommt auch die Trennung zwischen Prozeßbilanz und B etriebsbilanz zum Ausdruck. In 

der Prozeßbilanz werden nu r die i n den Pr oduktionsprozeß eingehenden un d ta tsächlich pr o­
duzierten M engen be trachtet. Po sitionen, die eine längere Verweildauer im Betrieb haben, wie 
beispielsweise A nlagen un d La gerbestände we rden ni cht in d er Pr ozeßbilanz b erücksichtigt. 
Vgl. Wagner, B . (Erfahrungen, 1992), S. 11. 

5 Vgl. Wagner, B. (Erfahrungen, 1992), S. 6 
6 Lehmann, S. (Öko-Bilanz, 1992), S. 22. 
7 Vgl. u . a. Lehmann, S .l Clausen, J. ( Öko-Controlling, 1991), S. 12; H allay, H . (Ö ko-Controlling, 

1990), S. 16. Neben d ieser Auslegung der Pr oduktbilanz al s Er gebnis e iner Be trachtung des 
gesamten Produktlebenszyklus, sieh t Wa gner in d er Pr oduktbilanz nu r die Be trachtung der 
Materialien (Roh-, H ilfs- u nd B etriebsstoffe), die bei der Herstellung eines bestimmten Pr oduk­
tes verbraucht we rden, als B estandteil in das Produkt ein gehen od er b ei d er H erstellung a ls 
Emission a nfallen. E r be trachtet die P roduktbilanz also einzig a ls Feststellung der für die Her­
stellung eines Pro duktes no twendigen M aterialien. Diese P roduktbilanz k ann dan n als A us­
gangspunkt einer Produktlinienanalyse dienen. Vgl. Wagner, B. (Erfahrungen, 1992), S. 6ff. 

8 Vgl. L ehmann, S. (Öko-Bilanz, 1 992), S. 2 2. D ie Summe aler Produktbilanzen m ultipliziert m it 
der erzeugten Produktmenge muß somit bei überschneidungsfreier Erfassung wiederum die In-
put-Output-Bilanz des Un ternehmens ergeben. V gl Sc hwarz, E. J./ Steven, M.l L etmathe, P. 
(Umweltberichterstattung, 1997), S. 480. 

9 Vgl. Hallay, H. (Ökobilanz, 1990), S. 37ff. 
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- bei der Abwägun g zwischen "sinnvoller Definition der Bilanzgrenzen" 1 einerseits 
und zu bewältig endem Datenvolumen andererseits. 

Zudem können sich in der praktischen Umsetzung des geplanten Vorgehens fol­
gende Problematiken anschließen2: 
- Zugriff auf die relevanten Daten (Kooperationsbereitschaft der Unternehmen, 

Wahrung von Betriebsgeheimnissen, Arbeit saufwand, vorhandenes Wissen), 
- Zugriff auf die relevanten Daten in einer den Informationserfordernissen entspre­

chenden Form zu erhalten, die entspricht (Gliederungstiefe der Materialien und 
ihrer Zusammensetzung, Angabe der Mengen und g eeigneter Bezugsgrößen, 
Einstufbarkeit der Validität der erhaltenen Daten), 

Somit kommt H ALLAY ZU der grundlegenden Einschätzung, daß sich die Produktbi­
lanzierung dort einfacher umsetzen läßt, wo unternehmensspezifische Besonderhei­
ten in den Vor- und Nachstufen vernachlässigbar erscheinen, und somit auf Mittel­
werte für Produkte, sogenannte Parameterstudien, zurückgegriffen werden kann3. 
Die Substanzbilanz schließlich zielt auf die Bewertung der über die Input-Output-, 
Prozeß- und Produktbilanzen nicht erfaßten, "dauerhaften Umwelteinflüsse"4 des 
Betriebes; darunter werden folgende Umwelteinflüsse verstanden: 
- Eingriffe in die Landschaf ts- und Bodenstruktur wie5 

- Art und Inte nsität der Flächennutzung, 
- Materialien und Form der Bebauung, 
- Landschaftseinschnitte durch Gebäude und Verkehrsinfrastruktur, 
- Beeinflussung der Artenvielfalt. 

- Umwelteinflüsse, die von6 

- Anlagegütern im Zuge ihrer Produktion, Benutzung und Entsorgung 
- Lagerbeständen von Umlauf gütern und 
- Altlasten ausgehen. 

Eine Detaillierung des methodischen Vorgehens, z. B. in Fo rm eines Bilanzierungs­
rahmens, kam für die Substanzbetrachtung noch nicht zur Entw icklung bzw. prakti­
schen Anwendung. HALLAY/ P FRIEM schlagen deshalb vor, die 

"(...) bereits fortgeschrittenere Methodik der Umweltverträglichkeitsprüfung für 
diesen Bilanzteil zu übernehmen."7 

1 Hallay, H . (Ökobilanz, 1990), S. 39. 
2 Vgl. Hallay, H. (Ökobilanz, 1990), S. 38. Darüberhinaus konstatieren Alsen et al ein potentielles 

Geheimhaltungsinteresse der einzelnen Unternehmungen. Dieses Geheimhaltungsinteresse 
beziehe sich v.a. auf die "Entsorgungswege und -orte" der Produktionsabfälle und deren lager­
bedingte to xische U mwandlungs- un d Zer fallsprozesse, auf die Zu sammensetzung gesund­
heitsschädlicher Produkte und ihrer Verunreinigungen, auf die Toxizitätsdaten der Produkte, auf 
die E xportdaten ho chtoxischer Pro dukte, au f die Pro duktionszahlen um welttoxikologisch be­
denklicher Chemikalien, u nd auf di e qualitative Zusammensetzung vo n Schadstoffemissionen. 
Vgl. Alsen, C./Wassermann, O l Simonis, U. (Umwelttoxikologie, 1988), S. 77-80 und S. 84f. 

3 Vgl. Hallay, H . (Ökobilanz, 1990), S. 38ff. Vgl. auch z.B. BUWAL (Hrsg.) (Packstoffen, 1991). 
4 Hallay, H. (Ökobilanz, 19 90), S. 33. Vgl. au ch Lehmann, S.l Cla usen, J. (Öko-Controlling, 

1991), S. 12. 
5 Vgl. hierzu Hallay, H . (Ökobilanz, 1990), S. 39f. 
6 Vgl. hierzu Jasch, C. (Theorie und Praxis, 1990), S. 50; Lehmann, S. (Öko-Bilanz, 1992), S. 20. 
7 Hallay, H./ Pfriem, R . (Öko-Controlling, 1992), S. 90 und IÖW Wien (Methodenteil, 1992), S. 12. 
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2.3. Die Bewertung der Umwelteinflüsse: Konstruktion der Datenbewertung 
Im Anschluß an die mengenmäßige Erfassung der durch die betriebliche Tätigkeit 
ausgelösten Stoff- und Energieströme und der darau s resultierenden Umwelteinwir­
kungen erfolgt eine Bewertung dieser Einflüsse, um Vergleiche vornehmen zu kön­
nen. Generell versteht man unter der Bewertung die Transformation unterschie dlich 
dimensionierter Größen in einen einheitlich en Wertmaßstab, der dazu dienen soll, 
heterogene Produkte und Prozesse in ökologischer Perspektive vergleichbar zu 
machen1. 
Das Verfahren der verbalen Kommentierung stellt somit im Grunde noch eine Vor­
stufe der Bewertung von Umwel teinwirkungen dar: Die im Rahmen der Stoff- und 
Energiebilanzierung dargestellten Sachverhalte werden ledig lich kommentiert und/ 
oder auf verschiedene Weisen analysiert 2. Dabei finden vor allem Vergleiche von 
ausgewählten Positionen im Zeitablauf statt; Umweltziele werden formuliert und 
Verbrauchsveränderungen bei einzelnen Einsat zstoffen oder Emissionen aufgezeigt 
und komm entiert. Es erfolgt aber weder eine vollständige noch system atische Be­
wertung sämtlicher Umwelt einwirkungen auf der Grundlage eines allgemeinen Be­
wertungssystems3. 
Eingangs wurde bereits die gewählte Form der Wirkungsa nalyse und de r Bilanzbe­
wertung b enannt (s. Abschnitt 1.3.). Die dahinterstehenden Prämissen beider Be­
reiche sind so eng miteinander verzahnt, daß bei einer strikt getrennten Darstellung 
die Entwicklungslogik verloren gehen würde. Sie werden deshalb im folgenden ge ­
meinsam vorgestellt. 

2.3.1. Die Öko-Bilanz der Ö.B.U.- AKTIONSGRUPPE 

2.3.1.1. Das Konstrukt der ökologischen Knappheit 
Ausgangspunkt des Bewertungskonzepts ist die Überlegung, daß eine Ökobilanz 
verschiedene Handlungsmöglichkeiten bzgl . ihrer Umw elteinwirkungen vergleichbar 
machen soll. Verschiedene Stoffe sollen also miteinander ve rrechenbar werden; 
weitere Anforderungen an das Bewertungsmodell sind nach M ÜLLER-WENK4: 
1. Es soll eine "realistische Aussicht" bestehen, die erforderlichen Daten zu ermit­

teln. 
2. Es soll nicht nur Teil-Aggregationen innerhalb verschiedener Untergruppen von 

Umwelteinwirkungen, sondern eine Gesamtaggregation ermöglichen. 
3. Es soll eine dem vorgesehenen Einsatzzweck "angemessene Abbildung der 

Wirklichkeit" darstellen: "Trotz notwendig er Vereinfachung soll das für das Pro­
blem Wesentliche nicht verloren gehen."5 

1 Vgl. Hallay, H ./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 14. 
2 Vgl. Wagner, B . (Erfahrungen, 1992). 
3 Vgl. K unert (Ö kobericht, 199 1), Kunert (ök obericht, 1992), Ku nert (Ökobericht, 199 3) und 

Wagner, B . (Erfahrungen, 1992), S. 13ff. 
4 Vgl. Müller-Wenk, R . (Ökobilanz, 1992), S. 19ff. 
5 Müller-Wenk, R . (Ökobilanz, 1992), S. 20. 
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Die grundlegende Voraussetzung für ein solches Bewertungsmodell ist auch nach 
Auffassung von MÜLLER-WENK1 die der Vergleichbarkeit von Umwelteinwirkungen 
verschiedener Stoffe: 

"Der Ansatzpunkt für die Lösung besteht nun in der Erkenntnis, d aß qualitativ 
verschiedene Dinge nicht auch bezüglich al l ihrer Teila spekte qualitativ verschie­
den zu sein brauchen; sie können sich vielm ehr in T eilaspekten auch nur quanti­
tativ unterscheiden."2 

Der g emeinsame Nenner für eine ökologische Bewertung liegt nach Ansicht der 
Ö.B.U.-AKTIONSGRUPPE darin, da ß Umwelteinwirkungen durch die Beanspruchung 
"knapper Kapazitäten" der natürlichen Umwelt entstehen; der Terminus "knappe 
Kapazität" bedeutet in diesem Kon text, daß für einen 

"(...) definierten räumlichen und zeitlichen Bereich die einzelnen Kompartimente 
nur in eingeschränktem Maße belastet werden dürfen, um eine nicht akzeptable 
Zustandsverschlechterung des Ökosystems zu vermeiden (beispielsweise darf 
die Einleitung von Phosphat in Gewässer eine bestimmte Menge nicht über­
schreiten, um ihre Selbstreinigungskraft zu erhalten)."3 

Es existiert demnach für jeden Umwelteinfluß eine "kritische Fracht" oder ein 
"kritischer Fluß"4, der diejenige Menge pro Zeiteinheit angibt, die "gerade noch tole­
rierbar ist"5. Diesem "kriti schen Fluß" w ird der "Ist -Fluß" gegenübergestellt und aus 
dem Verhältnis zwischen maximaler Toleranzmenge und Ist-Men ge ein Maß für di e 
ökologische Knapphe it ermitte lt; je höher der Ist-Fluß im Vergle ich zum kritischen 
Fluß liegt, desto größer ist somit die ökologische Knappheit6. Das Maß für die je­
weilige stoff- und energiespezifische ökologische Knappheit wird Ökofaktor ge­
nannt7. 
Hinsichtlich der ökologischen Knappheiten unterscheidet MÜLLER-WENK8 die 
"Kumulativknappheit" bei erschöpfbaren Ressourcen und die "Ratenknappheit" bei 
regenerierbaren R essourcen. Als Maß für die ökolog ische Knappheit werden Äqui­
valenzkoeffizienten (AeK) verwendet, die durch Multiplikation m it den m engenmäßig 
erfaßten Umwe lteinwirkungen ökologische Rechnungseinheiten ergeben , die in de r 
ökologischen Buchhaltung auf Ko nten erfaßt werden. 
Die mathematische Modellierung dieser ökologische n Knappheit wird im folgenden 
Abschnitt rekonstruiert. 

1 Vgl. Müller-Wenk, R. (Ökobilanz, 1992); M üller-Wenk, R . (Ö kologische B uchhaltung, 1978); so 
auch Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992). 

2 Müller-Wenk, R. (Ökologische Buchhaltung, 1978), S. 35. 
3 Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 30. 
4 Vgl. BUWAL (Hrsg.) (Ökobilanzen, 1990), S. 33 und Müller-Wenk, R . (ökobilanz, 1992), S. 20. 
5 Müller-Wenk, R. (Ökobilanz, 1992), S. 19. 
6 Vgl. Müller-Wenk, R. (Ökobilanz, 1992), S. 20. 
7 Vgl. z.B. BUWAL (Hrsg.) (Ökobilanzen, 1990), S. 33. 
8 Vgl. Müller-Wenk, R. (Ökologische Buchhaltung, 1978), S. 36ff. 
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2.3.1.2. Die mathematische Modellierung ökologischer Knappheit 
Um den Ist-Fluß (F) und den kritischen Fluß (F k) zueinander ins Verhältn is zu se t­
zen, sind mehrere Varianten denkbar. Die Alg orithmen spiegeln nach der Auffas­
sung von A MBE/ BR AUNSCHWEIG/ M ÜLLER-WENK1 jedoch keine experim entell nach­
weisbare, "richtige" Lösung wieder, sondern sind (unterschiedliche) 
"Beschreibungen möglicher Zusammenhänge". Der Algorithmus ist nach AHBE/ 
BRAUNSCHWEIG/ M ÜLLER-WENK so zu gestalten, daß er in seinem 

"(...) ökologischen Gehalt einsich tig ist und mit mög lichst wenig arbiträren Fest­
setzungen auskommt"2 

2.3.1.2.1. Linearer Zusammenhang 
Eine Möglichkeit der "Beschreibungen möglicher Zusa mmenhänge" wird nach dem 
BUWAL3 in der Zugrundelegung eines linearen Zusammenhangs (F-Iin) gesehen: 

ökofaktor 

A k , F-Iin 

100 % • W 
Ff, 

Nutzungsverhältni« 

Abb. D12: L ineare Funktion der ökologischen Knappheit 
Quelle: BUWAL (Hrsg.) (Öko-Bilanzen, 1990), S. 22. 

Die en tsprechende, aufgrund des linearen Zusammenhanges (F-Iin) konstruierte 
Formel zur Erm ittlung des Ökofaktors (mit der Einheit UBP) setzt die Größenaggre­
gate "Nutzungsverhältnis" und "kritische Gesamtmenge" in einen mu ltiplikativen Zu­
sammenhang: 

F-Iin: ÖKOFAKTOR= 1/Fk , F/Fk , 1012 (UBP) 

Der zweite Faktor der Gleichung (sog. Nutzung sverhältnis: F/F k) ist unmitt elbar aus 
der obigen Grafi k ableitbar. Er sol l in der mathematischen Konstruktion bewirken, 

1 Vgl. A hbe, S./ Br aunschweig, A ./ M üller-Wenk, R. (Öko-Bilanzen, 199 0), S. 11ff. V gl. au ch 
BUWAL (Hrsg.) (Ökobilanzen, 1990). 

2 Ahbe, S .l Br aunschweig, A I M üller-Wenk, R. ( Öko-Bilanzen, 1990), S. 11. Vgl. auch B UWAL 
(Hrsg.) (Ökobilanzen, 1990). 

3 Vgl. BUWAL (Hrsg.) (Ökobilanzen, 1990), S. 20ff. 
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daß ein Stoff pro Einheit um so stärker gewichtet wird, desto höher seine gesamte 
Ist-Menge im V erhältnis zur kritisch en Menge liegt. Der erste Faktor (sog. kritische 
Gesamtmenge: 1/Fk) soll zur Relativierung der "ökologischen Bedeutung" eines 
Stoffes im Verg leich zu anderen beitragen1; er soll in der mathematischen Ermitt­
lung des ökofaktors bewirken, daß die Verbrauchsmengen jeweils an der absoluten 
Höhe der kritischen Gesamtmenge normiert werden2. 
Dieses Be- bzw. Verrechnun gsmodell soll hins ichtlich seiner mathematischen Kon­
struktion anhand zweier Stoffe (C 02 und FCKW) verdeutl icht werd en, deren Nut­
zungsverhältnis (Ist- zu kritischem Fluß) per Annahme jeweils 1,25 beträgt3: 

KONSTRUKTION DES 
ÖKOFAKTORSLIN 

co2 
(1 KG) 

FCKW 
(1KG) 

RELATIVES 
VERHÄLTNIS 

Nutzungsverhältnis 
(2. Faktor) 1,25 1,25 1 :1 

Kritische Gesamtmenge 
(1. Faktor) 

1/ 35.000.000 to 1/ 1.075 to 1 : 32.558 

Ökofaktoriin 
I 

36 UBP/ kg 559.000 UBP/ kg 1 : 16.528 

Tab. D13: Be stimmung von Ökofaktoren (Beispiel) 
Quelle: Eigene Da rstellung i n An lehnung an die Ausführungen des BUWAL (H rsg.) (Öko ­

Bilanzen, 1990), S. 20ff.. 

Die Beispielrechn ung verdeu tlicht, daß allein der zweiten Faktor der Gleichung zu 
einer Gleichgewichtung der beiden Sto ffe führen würde; die Gewichtung an de r kri­
tischen Ges amtmenge (1. Faktor) jedoch ergibt zusammen mit d em Nutzungsver­
hältnis (2. Faktor) fü r ein Kilogramm C 02 36 Umweltbelastungspunkte (UBP), für 
die gleiche Menge an FCKW 595.000 Umweltbela stungspunkte. 
Zur Berechnung einer konkreten Belastung (in der Maßeinheit Umweltbelastungs­
punkte - UBP) gilt dann die folgende Gleichung4: 

UMWELTBELASTUNGSPUNKTE FÜR STOFF X = (Menge Stoff)x * (Ökofakt or Stoff) 

Die folgenden beiden Tabellen geben die auf dem erläuterten linearen Konstrukti­
onszusammenhang basierenden ökofaktoren, ihre Datenquellen und ggf. nähere 

1 Vgl. BUWAL (Hrsg.) (Ökobilanzen, 1990), S. 22. 
2 Vgl. BUWAL (Hrsg.) (Ökobilanzen, 1990), S. 20ff. 
3 Für Kohlendioxid b eträgt es nach B UWAL tatsächlich 1 ,25, für F CKW dagegen 4,84; der k riti­

sche Fluß für FCKW ist auf 1 .075 Tonnen festgelegt, für K ohlendioxid h ingegen li egt de r kr iti­
sche Fluß bei 35.000.000 Tonnen (Angaben für die Schweiz). Vgl. BUWAL (Hrsg.) 
(Ökobilanzen, 199 0), S. 34. Zu m Be rechnungmodus v gl. auc h Sch altegger, St./ Stu rm, A. 
(Entscheidungen, 1994), S. 165ff. Z um V erfahren d er Festlegung des kritischen F lusses v gl. 
die Ausführungen im folgenden Kapitel E , Abschnitte 2 und 3. 

4 Z.B.: 10g NÖ2 . 42,3 UBP/g N02 = 423 UBP. 
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Angaben zur Berechnung an, die die Ö.B.U.-Aktionsgruppe1 für Unternehmen a ls 
relevant erachtet. Diese ökofaktoren2 

- bewerten zum einen einzelne Stoffe, die primäre Umwelteinflüsse bewirken 
(Tab. D14), 

Fk (to) F (to) OKO-
STOFF Quellen für F|<: LRK, Quellen für F: F/Fk FAKTOR 

EinleitVO, TA Luft BUWAL, EAWAG (UBP/g) 
1. Luft 
N02 67.200 191.000 284% 42,3 
S02 54.400 68.000 125% 23,0 
C02 34.700.000 43.400.000 125% 0,036 
HC (ohne Me­
than) 146.900 308.000 210% 14,3 
HCl - 5.770 - 42,3 
FCKW 
(Summe) 1.075 5.200 484% 4.500 
Methan 58-facher C02-Wert 58-facher C02-Wert - 2,1 
2. Wasser 
DOC (in C) 88.000 89.000 101% 11,5 
COD (3 x DOC) 264.000 267.000 101% 3,8 
Phosphor (in P ) 2.300 4.000 174% 756,0 
Chlorid (CI-) 4.420.000 511.000 12% 0,026 
Nitrat (in N ) 251.000 57.000 23% 0,905 
Sulfat (S04) 4.420.000 1.500.000 34% 0,077 
Ammonium 
(in N ) 22.000 5.000 23% 10,3 | 

Qellenabkürzungen: 
LRK = Luftreinhaltekonzept; TA Luft = Technische Anleitung Luft 
EinleitVO = Schweizer Verordnung über Wassereinleitung 
BUWAL = Bundesamt für Umwelt, Wald und Landschaft 
EAWAG = Nationales Programm für analyt. Daueruntersuchung "Fließgewässer" 

Tab. D14: öko faktoren nach Ö.B.U. (Stoffe) 
Quelle: Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Öko-Bilanzen, 1992), S. 24. 

- zum anderen bewerten sie die nicht-stofflichen primären Umwelteinflüsse 
(folgende Tab. D15): 

1 Vgl. Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 24f. 
2 Vgl. auch (sich auf die gleichen Ökofaktoren b eziehend) BUWAL (Hrsg.) (ökobilanzen, 1990), 

S. 25-34 und Braunschweig, A./ Müller-Wenk, R . (Unternehmungen, 1993), S. 146-213. 
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UMWELTEIN­
WIRKUNG 

PRÄMISSEN 
FÜR Fk (Quelle: BUWAL) 

QUELLEN 
FÜRF 

ÖKO­
FAKTOR 

1. Energiever­
brauch 

1.004.000 (TJ) Brutto 
Annahme: Jährlicher Brut­
toenergieverbrauch sei zu 

stabilisieren 

1.004.000 (TJ) Brutto 
gem. Bundesamt für 

Energiewirtschaft 
(Schweiz) 

UBP/ MJ 
1.0 

2. Straßenver­
kehrslärm 
95% Pkw und 
5% Lkw 
nur Lkw 
nur Pkw 

Annahme: 
Die Fzg.-menge muß auf 
1/3 sinken, dann sinkt der 

Lärmpegel um 5 dB(A) 

Stat. Jahrbuch: 
Gesamtverkehrs­

aufkommen 

UBP/ Fzg.-
Km. 
210 

1550 
140 

3. Bodenver­
brauch 

Max. mögliche Fläche 800 
qkm in Bauzonen, 440 qkm 
außerhalb von Bauzonen 

Stat. Jahrbuch: 
Gesamt-qkm versiegelte 

Fläche 
UBP/ m2 

550 
4. Deponie­

raum 
Siedlungsmüll 
Sondermüll 

Annahme: 
Jährliche Menge ist zu 

stabilisieren 

BUWAL: 
Gesamte Deponieraum­

nutzung 
UBP/ kg 

219 
100.000 

Qellenabkürzungen: 
Stat. Jahrbuch = Statistisches Jahrbuch der Schweiz 1992 
BUWAL = Bundesamt für Umwelt, Wald und Landschaft 
Tab. D15: öko faktoren nach Ö.B.U. (primäre Umwelteinwirkungen) 
Quelle: Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Öko-Bilanzen, 1992), S. 25. 

- außerdem fassen sie in Form von Transfe rfunktionen die Bewertungen der se­
kundären Umwelteinflüsse zusammen, die bei den Ver- und Entsorgern e ntste­
hen. Sie sind a ls Standard-Ökobilanzen für die Prozesse der Energiebereitstel­
lung, Abwasserklärung und Ab fallbehandlung zu verstehen, die in die Kernbilanz 
des Unternehmen integriert werden1 (siehe Anlage A2). 

Die in den Tabellen D1 4 und D1 5 angegebenen Werte für F (Ist-Fluß) beziehen sich 
fast ausschließlich auf Erhebungen für die schweizeris chen Verhältnisse durch das 
BUWAL2 und dem EAWAG3; damit sind auch die ermittelten Ökofaktoren an die 
schweizerischen Rahmenbedingungen geknüpft, und können - schon aufgrund ihrer 
Ausgangsprämissen - nicht belieb ig unter ande ren Rahmenbedingungen Gültigkeit 
erhalten4. Die zentrale Größe zur Ermi ttlung der Ökofaktoren sind die jeweils an ge­
nommenen kritischen Flüsse; die Berechnungsgrundlagen für den Fk (kritischer 
Fluß) stammen ebenfalls aus den (vornehmlich schweizerischen5) grenzwertbe-

1 Vgl. Braunschweig, A .l M üller-Wenk, R . (Unternehmungen, 1993), S. 72ff u nd S. 146-213, ins ­
bes. S. 164f, S. 169, S. 175ff, S. 186ff, S. 203ff und S. 213. Vgl. auch BUWAL (Hrsg.) 
(Packstoffen, 1991), S. 21 ff. 

2 Vgl. BUWAL (Hrsg.) (Schadstoff-Emissionen, 1987). 
3 Vgl. EAWAG (Analysen, 1988). 
4 So auch Braunschweig, A.l Müller-Wenk, R . (Unternehmungen, 1993), S. 145ff. 
5 Lediglich fü r H Cl wu rde de r Gr enzwert aus der T A L uft üb ernommen. Vg l. B UWAL (H rsg.) 

(ökobilanzen, 1990), S. 25ff u nd Bundesanzeiger (TA Luft, 1986). 
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stimmenden Vorschriften d es LRK und der EINLEITVO1. BR AUNSCHWEIG/ M ÜLLER-
WENK weisen in diesem Kontext auf die unzureichende Evaluation der Berech­
nungsgrundlagen für den kritisc hen Fluß F . in zeitlicher Perspektive hin2: Die in den 
obigen Tabellen angegebenen Ö.B.U.-werte rekurrieren bis auf vier geänderte 
Positionen (Methan, Bodenverbrauch, Lärm, Deponierau m für Sondermü ll) auf die 
BuwAL-Studie "Me thodik für Oekobilanzen", diese wiederum auf die ältere Bus-
Studie zu "Oekobilanzen von Packs toffen"3. 

2.3.1.2.2. Nicht-lineare Zusammenhänge 
Als weitere Möglic hkeiten de r "Beschreibungen möglicher Zusammenhänge" wer­
den vom BUWAL4 neben de r linearen folgende Funktionen zur Disposition gestellt: 
- die ursprüngliche MüLLER-WENK'sche Funktion (F-mw), 
- zwei Weiterentwicklungen der MüLLER-WENK'schen Fun ktion (F-sb und F-p ar), 
- ein logistischer Verlauf (F-log): 

Abb. D16: M ögliche Funktionen der ökologischen Knappheit 
Quelle: Zusammenstellung nach BUWAL (Hrsg.) (Öko-Bilanzen, 1990), S. 20ff. 

1 Vgl. z um " Luftreinhaltekonzept" B undesrat S chweiz (B ericht, 1986). Vgl. zu r "Schweizer V er­
ordnung über Abwassereinleitung" BUWAL (Hrsg.) (ökobilanzen, 1990), S. 38. 

2 Vgl. Braunschweig, A.l Müller-Wenk, R. (Unternehmungen, 1993), S. 145. 
3 Vgl. B UWAL ( Hrsg.) (Ö kobilanzen, 19 90); Ö .B.U.-Aktionsgruppe ( Ökobilanzen, 19 92), S. 2 4f 

und BUS (Hrsg.) (Packstoffen, 1984). 
4 Vgl. BUWAL (Hrsg.) (Ökobilanzen, 1990), S. 20ff und Müller-Wenk, R. (Buchhaltung, 1988). 
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Dem logistischen Verlauf (F-log) ist vom BUWAL die Beschreibung sogenannter 
"Letalkurven" bei der Messung toxischer Wirkungen zugrunde gelegt1. Bei geringen 
Mengen sind per Annahme relativ schwache, langsam zunehmende Wirkungen 
festzustellen. Nach Überschreitung einer Schwelle (erster Wendepunkt) wird e ine 
überproportionale Wirkungszunahme unterstellt, bis wiederum ein zweiter Schwel­
lenwert erreicht ist (zweite r Wendepunk t), ab dem per Annahme die Steigung der 
Kurve und damit Zunahme der Wirkungssteigerung wieder abnimmt. Die ursprün gli­
che Funktion von MÜLLER-WENK (F-mw) sah in seiner Konstruktion eine Überschrei­
tung der maximal zulässigen kritischen Menge nic ht vor2 (F < F k): 

F-mw: ÖKOFAKTORmw = 1/(Fk-F) * F/Fk . 1012fürF<Fk (UBP) 

Der Quotient 1/(F k-F) gewichtet in der parabelförmigen Bescheibung (F-par) den 
Verbrauch anhand des noch verbleibenden Spielraums zwischen kritischem Fluß 
und Ist-Fluß und soll d amit dem Argument Rechnung tragen, daß ein Umwelteinfluß 
um so schwerer ins Gewicht falle, je mehr er sic h dem maxim al zulässigen Ausmaß 
nähert. BRAUNSCHWEIG/ BRITT/ HERREN-SIEGENTHALER/ SCHMID bemängeln hin­
sichtlich dieser Konstruktion, daß 

"(...) die reale Belastung zum Teil erheblich über der ök ologisch maximal zulässi­
gen Menge liegt ."3 

Da dementsprechende Verbote bisher nicht ausgesprochen wurden, ist ihres Erach­
tens eine Anpassung des Konzeptes an die Realitä t erforderlich, so daß der bisher 
nicht zulässige Bereich inhaltlich gefüllt werden könne. BRAUNSCHWEIG/ BRITT/ 
HERREN-SIEGENTHALER/ SC HMID4 schlagen hiefür eine linear an steigende Weiter­
führung (F-sb) vor, die bei 90 % einsetzt5: 
F-sb: ÖKOFAKTOR. = 1/(0,9 * FJ , F/F, « 10 12 für F > 0,9 * F. und 

F = 0,9 * Fk (UBP) 

Um dem mathematischen Problem der Unstetigkeit der Kur ve zu begegnen, haben 
AHSE/ B RAUNSCHWEIG/ M ÜLLER-WENK6 vorgeschlagen, ab dem Übergangszeitpunkt 
t den linearen Ast mit der zuletzt erreichten Steigung des Parabel-Astes fortzuset­
zen (F-par). 

1 Vgl. B UWAL ( Hrsg.) (Ö kobilanzen, 199 0), S. 2 Off. V gl. zu d en Le talkurven auc h Wi nter, G. 
(Interdisziplinäre U ntersuchungen, 1 986), S. 39. V gl. a usführlich hie rzu die Er läuterungen im 
Abschnitt 2 des Kapitels E. 

2 Sie sollten nach M üller-Wenk durch Verbote von v ornherein ausgeschlossen werden. Vgl. M ül­
ler-Wenk, R . (Buchhaltung, 1988), S. 19. 

3 Braunschweig, A.l Britt, P .l Herren-Siegenthaler, M .l Schmid, R. (Pilotsudie, 1984), S. 38. 
4 Vgl. Braunschweig, A.l Britt, P .l Herren-Siegenthaler, M .l Schmid, R. (Pilotsudie, 1984), S. 41. 
5 Bis zum O bergangszeitpunkt t b leibt d amit d ie ökologische Gewichtung an hand der n och ver­

fügbaren Aufnahmekapazität erhalten. E ine ab dem Knickpunkt n icht m ehr aussagekräftig ver-
rechenbare Steigung gegen U nendlich k ann v ermieden w erden. Vgl. B raunschweig, A .I B ritt, 
P.l H erren-Siegenthaler, M.l S chmid, R. (P ilotstudie, 1 984), S. 41. V gl. au ch B UWAL ( Hrsg.) 
(Ökobilanzen, 1990), S. 21 und Braunschweig, A. (Umweltpolitk, 1988), S. 67f. 

6 Vgl. Ahbe, S.l Braunschweig, A.I Müller-Wenk, R. (Öko-Bilanzen, 1990), S. 22. 
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Im Rahmen der Frage nach einem Entscheid ungskriterium hinsichtlich der Wahl der 
Funktion thematisieren AHBE/ BRAUNSCHWEIG/ MÜLLER-WENK die Frage, wie sich 
die jeweilige Funktion in bezug auf "nicht exakt bestimmbare Grenzwerte" 
(Berechnungsgrundlage für F k) verhält, 

"(...) da diese Grenzwerte noch für einige Zeit in viele n Fällen mit be deutenden 
Ungenauigkeiten behaftet sein werden." 1 

Eine Funkt ion wirk e auf ungenaue Grenzwerte um so stärker verzerrend, je sensi­
bler sie auf da s Verhältnis zwischen F und F k reagiert. Dieses ist beim Parabel-Ast 
von F-sb u nd F-par der Fall, je stärker sich F an Fk annähert; gleiches gelte bei der 
logistischen Funktion im Bereich um den Wendepunkt. M it zunehmender Differenz 
zwischen tatsächlichem und geschätztem kritischen Fluß führe die s zu unter- und 
übersensiblen Reaktionen in den jeweils "falschen Bereic hen". Je stärker also die 
genaue Höhe des Grenzwertes mit Unsicherhei ten behaftet sei, d esto ungewisser 
sei auch die gegenstandsadäquate Abbildung der Zusammenhänge bei nicht­
linearen Funktionen2. Aufgrund dieser Unsicherheiten favorisiert die Ö.B.U.-
AKTIONSGRUPPE3 die Verwendung der linearen Funktion (F -Iin). Sie habe den Vor­
teil, da ß im Vergle ich zu den anderen keine diskretionä ren Annahmen getroffen 
werden müßten; darüber hinaus könne sie als Folge toxikologischer Verläufe inter­
pretiert werden. Eine verfeinerte Modellierung ist nach Auffassu ng MÜLLER-WENK'S 
mit erhöhten Anforderungen an die Datenqualität verbunden, die "derzeit noch 
nicht" erfüllt werden können: 

"Heute mit komplexeren Modellen zu arbeiten, wäre pseudokonkret."4 

2.3.1.3. Zusammenfassung 
Abschließend ist zunächst festzuhalten, daß das Modell der Aggregation auf der 
gemeinsamen Eigenschaft der verschiedenen Umwelteinflüsse aufbaut, knappe 
Umweltkapazitäten zu beanspruchen; damit soll eine gemeinsame Bewertung für 
alle (als zentral erachtete ) Stoff- und Energieflüsse ermöglicht werden. Diese Kon­
struktion und mathematische Modellierung der ökologischen Knappheit fokussiert 
auf grenzwertorientierte s Wissen aus den Naturwissenschaften. Insbesondere die 
Ermittlung des Fk ist direkt von bestehenden Grenzwerten in rech tlichen und techni­
schen Regelwerken abhängig; bestehen keine Grenzwerte, m üssen die Stoffe aus 
der Betrachtung ausgeschlossen werden, bzw. auf S chätzungen zurückgegriffen 
werden. 
Hinsichtlich der Möglichkeiten der "Beschreibungen möglicher Zusammenhänge" 
und der damit verbundenen Verwendung dieses Wissens werden verschiedene 

1 Ahbe, S.l Braunschweig, A./ Müller-Wenk, R . (Öko-Bilanzen, 1990), S. 23. 
2 Vgl. Ahbe, S .l Braunschweig, A ./ Müller-Wenk, R . (Ö ko-Bilanzen, 1990), S. 23f; vgl. auch Mül­

ler-Wenk, R. (Ökobilanz, 1992), S. 20. 
3 Vgl. Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 24 u nd M üller-Wenk, R . (Ökobilanz, 1992), 

S. 22f. Vgl. auch Ahbe, S.l Braunschweig, A./ Müller-Wenk, R. (Öko-Bilanzen, 1990). 
4 Müller-Wenk, R . (Ökobilanz, 1992), S. 23. 
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Modelle vorgeschlagen: 
1. Während die Vorteile d es logistischen Funktionsverlaufes als stetige Funktion 

aufgrund der vorab schon gegebenen Affinität zu der Grenzwertorientierung in 
der Ausrichtung an toxikologischen Wirkungskurven best ehen, ist gleichwohl der 
wesentliche Nachteil in der Unkenntnis des genauen Verlaufes (isb. aufgrund d er 
Vielfalt möglicher Zielgruppen) ebenfalls von vornherein gegeben1. 

2. Hinsichtlich der Funktion F-sb und F-par blei bt die Wah l des Übergangspunktes 
(x % von F ) unabhängig der Stetigkeit der Funktion jedoch willkürlich. Seine 
Festlegung bestimmt glei chzeitig auch die Steigung des linearen Astes und - bei 
der Funktion F-sb - die "Stärke" der Unstetigkeit im Übergangspunkt. 

Konsequent wird (wie von der Ö.B.U.-AKTIONSGRUPPE2, BRAUNSCHWEIG/ MÜLLER-
WENK3 oder auch dem BUWAL4) als funktionaler Zusammenhang - sowohl a us den 
Schwächen der diskutierten Funktionen heraus wie auch aus den Gründen der 
Operationalisierbarkeit - ein linearer Zusammenhang favorisiert. 

2.3.2. Die Öko-Bilanz des INSTITUTES FÜR ÖKOLOGISCHE WIRTSCHAFTSFORSCHUNG 

2.3.2.1. Das Konstrukt der ABC-Analyse 
Die lÖW-Me thode tri tt mit dem Anspruch an, dem Management ein Informations-, 
Anlayse- und Steuerungsinstrument für eine strategische ökologische Unterneh­
menspolitik zur Verfügung zu stellen. In diesem Kontext soll sie der Unternehmens­
leitung helfen, Forderungen verschiedener gesellschaftlich relevanter Anspruchs­
gruppen zu erfassen, aufzubereiten und in den Zielfindungsprozeß einfließen zu 
lassen5. Dem Öko-Controlling kommt hierbei insbesondere eine 
"Frühwarnfunktion"6 zu; es soll die Dynamik der Veränderung von Ansprüchen 
rechtzeitig erkennbar machen und bei der Suche nach Handlungsspielräumen und 
Verbesserungspotentialen berücksichtigen. Als we sentliche, s ich ständig wandeln­
de Faktoren nennen HALLAY/ P FRIEM 

"(...) die 
- Wahrnehmung der realen ökologische Situation, 
- Erkenntnisse der ökologischen Ursachen- und Wirk ungsforschung, 
- Entwicklung des allgemeinen gesellschaftlichen Wertewandels, 
- Veränderungen der gesellschaftlichen Ansprüche an das Unternehmen, 
- politische Umsetzung von Ansprüchen, 

1 Hinsichtlich d er Grundprobleme der B estimmung to xikologischer Wirkung (u nd toxikologischer 
Wirkungskurven) vgl. die Ausführungen im Kapitel E, Abschnitt 2. 

2 Vgl. Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 24ff. 
3 Vgl. Bra unschweig, A ./ M üller-Wenk, R. (Unternehmungen, 19 93), S. 14 6-213 und Mü ller-

Wenk, R. (Ökobilanz, 1992), S. 22f. 
4 Vgl. B UWAL (Hrsg.) (Ökobilanzen, 1990), S. 24ff. 
5 Vgl. H allay, H ./ P friem, R. (Öko-Controlling, 1992), S . 29ff. H insichtlich di eser unterstützenden 

Funktion wird explizit auf die Vermittlungsrahmen und (unterstellte) Vermittlungskompetenz des 
Anpruchsgruppenkonzeptes verwiesen. Vgl. hierzu die Ausführungen im Kapitel C 1. 

6 Hallay, H ./ Pfriem, R . (Öko-Controlling, 1992), S. 48. 
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- juristische Umsetzung, 
- Veränderung relevanter M arktfaktoren."1 

Für die Interpretation und Bewert ung im Rahmen des ökologischen Bilanzierungs­
prozesses bedeutet dies, daß als Bewertungsgrundlage die Frage evident ist, wie 
die Umweltschutzerfordernisse aus Sicht verschiedener gesellschaftlicher An­
spruchsgruppen an das Unternehmen herangetragen werden bzw. welches Ge­
wicht si e erlangen. Aus diesem Grund wird für die Wirkungsanalyse ein Raster 
entwickelt2, das die einzelnen Sachbilanzpositionen aus insgesamt sieben ver­
schiedenen Perspektiven beurteilt (in der Terminologie des IÖW "ökologische 
Schwachstellenanalyse"3): 

(1) Einhaltung umweltr echtlicher Rahmenbedingungen 
(2) Erfüllung gesellschaftlicher Anforderungen 
(3) Beeinträchtigung d er Umweltmedien Luft, Wasser und Boden und Toxi zität 

bei ökologischem Normalfallrisiko 
(4) Beeinträchtigung der Umwelt durch potentielle Störfälle 
(5) Höhe der internalisierten Umweltkosten 
(6) Beeinträchtigung der Umwelt im Rahmen der vor- und nachgelagerten Stufen 
(7) Höhe der stofflichen Verluste. 

Diese Kriterien werden nach dem Muster der originären Verwendung der ABC-
Analyse in der Materialwirtschaft jeweils die Ausprägung A bis C zugeordnet. 
A signalisiert ein "(...) besonders relevantes ökologisches Problem oder großen 

Handlungsbedarf"4, 
B ein " (...) ökologisches Problem mit mittelfristigen Handlungsbedarf"5 und 
C ein nach "(...) jetzigem Kenntnissta nd so geringes Problem (...), d aß die gesell­

schaftlichen Ansprüche keinen Han dlungsbedarf erfordern."6 

Andere Veröffentlichungen hingegen geben als Einstufungsregel für C die Bedin ­
gung an, "(...) wenn nach vorliegendem Kenntnisstand keine Umwelteinwirkun­
gen zu erwarten sind."7 

Für die ABC-Analyse kann es aus Sicht des IÖW keine vorgegebenen Bewer­
tungsstandards geben; sie soll vielm ehr vom Unterneh men indiv iduell ausgestaltet 
werden; das IÖW steckt hierfür - als Orientierungshilfe - nur einen Beurteilungs­
rahmen ab8. Das Kriterium stoffliche Verluste (s.o., Pkt. 7) wurde bisher noch nicht 

1 Hallay, H ./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 37. 
2 Vgl. z ur H erleitung der K riterien un d de r jew eiligen p raxisorientierten M odifikation H allay, H. 

(Führungsinstrument, 1992), S. 119. 
3 Vgl. zu den K riterien der Schwachstellenanalyse Hallay, H ./ Pfriem, R . (Öko-Controlling, 1992), 

S. 94ff. 
4 Hallay, H./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 94. 
5 Hallay, H./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 94. 
6 Hallay, H./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 94. 
7 Lehmann, S. (Ökobilanz, 1992), S. 24. 
8 Zu den A/ B IC - Einstufungsregeln und den Informationsquellen des Beurteilungsrahmens vgl. 

Lehmann, S. (ökobilanz, 1992), S. 22ff, H allay, H ./ P friem, R . (Ö ko-Controlling, 1992), S. 94ff 
und S. 122ff. 
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ausformuliert. Gerade dieses Kriterium soll aber nach L EHMANN auf 
"(...) ökologisch effiziente Maßnahmen und dominante Lösungen (...)" 1 

abzielen (weniger Input bei gleichem erwünschten Output und weniger unerwünsch­
tem Output). Hier wird von HALLAY/ PF RIEM2 die Verwendung eines betrieblichen 
Kennzahlensystems vorgeschlagen, das Input und Output zuein ander in Relation 
setzt und dadurch Aussagen über die Effektivität der Prozesse ermöglichen soll. Die 
von H ALLAY/ PF RIEM3 und LEHMANN4 vorgeschlagenen Informationsquellen für die 
Einstufung in da s ABC-Raster sind v.a. Gesetzessammlungen, Sicherheitsdaten­
blätter, technische Merkblätter und Expertenbefragun gen. Die Festlegung d er Beur­
teilungsschärfe, in die betriebsspezifische Bedingun gen und Anforderungen mitein­
fließen, wird von HALLAY/ PFRIEM hingegen als "typische Managementaufgabe"5 

angesehen. 
Die Anwendung aller Einzelkriterien auf alle Inpu t- und Output positionen ist vom je­
weiligen Bilanzierungsgegen stand abhängig und zudem im Inter esse der Operatio-
nalisierbarkeit des Beuteilungsrahmens "nicht immer sinnvoll" 6. Sie schlagen als 
anzuwendende Kriterien für di e Betriebsbilanz die in der folgenden Tabelle aufgeli­
steten vor: 

INPUT OUTPUT 
KRITERIEN Material­

träger Energie Produkte 
Emissio­

nen 
1. Einhaltung umweltrechtl. Normen X X X X 
2. Gesellschaftliche Anforderungen X X X X 
3. Beeinträchtigungen der Umwelt; 

ökologisches Normallfallrisiko X X X 
x (wenn 
möglich) 

4. Beeinträchtigungen der Umwelt 
durch potentielle Störfälle X X X 

x (wenn 
möglich) 

5. Intemalisierte Umweltkosten X X X X 
6. Beeinträchtigungen der Umwelt 

(vor- und nach gelagerte Stufen) 
6.1. Rohstoffgewinnung X X x (verbal) — 
6.2. Vorproduktion X X x (verbal) — 
6.3. Gebrauch X X X — 
6.4. Entsorgung X — X X 
6.5. Recyclingfähigkeit X w* X X 

7. Wertschöfung/ Verluste X X — — 

Tab. D17: Di e angewandten Kriterien f ür die Betriebsbilanz nach IÖW 
Quelle: Hallay, H ./Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 106. 

1 Lehmann, S. (ökobilanz, 1992), S. 24. 
2 Vgl. Hallay, H ./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 102ff. 
3 Vgl. Hallay, H ./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 122-124. 
4 Vgl. Lehmann, S. (Ökobilanz, 1992), S. 22-25. 
5 Hallay, H./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 114. 
8 Hallay, H./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 106. 
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2.3.2.2. Die Bewertung der ABC-Analyse 
Die Bewertung der ABC-Analyse läßt sich inhaltlich in zwei Teile gliedern: 
- Auswertung der ökologischen Schwachstellenanalyse, und 
- endgültige Entscheidungsfindung unter Einbezug "(...) aller für das Unternehmen 

relevanten Faktoren.'"1 

Auch für die Auswertung der Schwachstellenanalyse kann es nach dem IÖW2 keine 
festen Vorgaben, sondern nur Orientierungshilfen geben, die situations- und unter­
nehmensbezogen zugeschnitten werden müssen. Als mögli che Auswertungsschrit­
te kommen in Frage 3: 
- Verdichtung der einzelnen ABC-Einstufungen zu einer kumulierten Bewertung. 
- Erstellung von Priori täten-Rangfolgen nach den A- , B- und C-Häufigkeiten. 
- Darstellung der Mengenrelevanz der bewerteten Stoffe. 
- Verknüpfung mit der Aufwands- und Kost enstruktur. 
Auf eine Gewich tung der Kriterien untereinander wird dab ei (vorerst noch) verzich­
tet4. Im Umkehrsch luß bedeutet dies, daß zunächst alle Kriterien gleichgewichtig 
nebeneinander stehen. Für die Auswertung und Maßnahmenplanung ergibt sich 
somit die Rangfolge der Stoffe zu nächst aus der Häufigkeit der A- , in z weiter Linie 
der B- und schli eßlich der C-Einstufungen, da für die mi t "A" bewerteten Stoffe de­
finitionsgemäß ein größerer Handlungsbedarf besteht, als für Stoffe mit ausschließ­
licher B- oder C-Wert ung; innerhalb der "A-Stoffe" ergibt sich ohne weitere Krit eri-
engewichtung die Dringlichkeit aus der Anzahl der A-Nennungen bzw. im zweite n 
Schritt aus der Anzahl der B-Nennungen. 
Bei der Verdichtung der einzelnen A-B -C - Einstufungen sollen die Einzelbew ertun­
gen für einen Stoff oder P rozeß aggregiert werden. Aufgrund der ordinalen Skalie­
rung der Wirkungsanalyse kann jedoch It. BAMBERG/ BAUER5 eine arithmetische 
Verrechnung nicht (meh r) vorgenommen werden. Auf welche andere Art und Weise 
die Aggregation dann erfolgt, 
- wird entweder gar nicht6, oder 
- nur beispie lhaft - und nicht mit einheitlic hen, übergreifenden Regeln - beschrie­

ben7. 
So wird z.B. die vorgenommene Aggregation in der BiOPAC-Planbilanz d es IÖW 

1 Hallay, H ./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 37. Siehe auch Abschnitt 2.3.2.1. 
2 Vgl. IÖ W Wien (Methodenteil, 199 2), S. 12ff; Lehmann, S. (Ökobilanz, 199 2), S. 22ff un d 

Hallay, H./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 122ff. 
3 Vgl. H allay, H./P friem, R. ( Öko-Controlling, 19 92), S. 129ff; IÖ W Wien (M ethodenteil, 1992), 

S. 14; Lehmann, S.l Clausen, J. (Ö ko-Controlling, 1991), S. 14; vgl. auch N eumarkter Lamms­
bräu (Ökobilanz, 1992), S. 22 

4 Vgl. Jasch, C./ H egenbart, B.l H rauda, G ./ R egatschnig, H . (B IOPAC, 1991), S. 48; v gl. a uch 
Neumarkter Lammsbräu (Öko-Bilanz, 1992), S. 22. 

5 Vgl. Bamberg, G.l Baur, F. (Statistik, 1989), S. 17. 
6 Vgl. Jasch, C.l Hegenbart, B .l Hrauda, G.l Regatschnig, H. (BIOPAC, 1991), S. 62f. 
7 Vgl. Hallay, H ./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 130. 
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Wien1, in der die geplante Produktion von Verpackungsmaterial aus Stärke bilan­
ziert wurde, nicht erläutert; sie läßt sich auch nicht in allen Fällen schlüssig rekon­
struieren2. 
HALLAY/ PFRIEM schlagen am Beispiel eines toxischen Lösungsmittels vor, unter 
Berücksichtigung de r Mengenrelevanz die Gesamtbewertung an der negativsten 
der einzelnen Wertausprägungen zu orientieren. Auf die sim ultane Integration der 
Mengenrelevanz in die ABC-Analyse wird im ersten Schritt verzichtet, 

"(...) denn es besteht im Re gelfall keine einfache Beziehung zwischen der Stoff­
menge und deren Wirkung auf die Umwelt."3 

Erst nach der grundsätzlichen Einstufu ng in A, B oder C, die unabhängig von der 
Einsatzmenge erfolgt, soll die Menge in einem getrennten, zweiten Schritt in die 
Bewertung miteinbezog en werden, indem der ABC- Klassifizierung Rang folgestufen 
der Mengenrelevanzen gegenübergestellt werden. HALLAY/ PF RIEM4 benennen Ein­
satz oder Umsatz als mögliche Mengeneinheiten. 
Um eine Rangfolge für die Maßnahmenplanung zu erarbeiten, sind It. HALLAY/ 
PFRIEM5 neben der ökologischen Relevanz und den technisch-organisatorischen 
Voraussetzungen auch die entstehenden Kosten möglicher Maßnahmen abzu­
schätzen; sie weisen in diesem Kontext darauf hin, daß hier ebenso die erwirt­
schaftbaren Erträge und ersparten Kosten evaluie rt werden sollten, um 

"(...) den Umweltschutz im Unternehmen nicht weiterhin allein unter der Konnota­
tion Kostenverursacher zu verankern."6 

Die a us der Auswertung der ökologischen Schwachstellenanalyse abzuleitenden 
Verbesserungsmaßnahmen können drei grundlegenden Möglichkeiten z ugeordnet 
werden7: 
- Vermeidung der "problematischen Bilanzposition" in der gesamten Produktlinie, 
- Reduktion ihrer Mengen, 
- Änderung der betrieblichen Prozesse, so daß das Gefährdungspotential des 

Stoffes nich t oder nur in begrenztem Maße freigese tzt wird (was sich im wesent­
lichen durch End-of-the-pipe-Technologien erreichen läßt). 

Für die Auswahl aus den aufgezeigten Alternativen und ihr e Priorisierung sind nach 
lÖW-Ansatz der weitere rechtlich e, politische und wirtsch aftliche Handlungsbedarf 

1 Vgl. Ja sch, C./ He genbart, B ./ H rauda, G .l Re gatschnig, H . (B IOPAC, 199 1) un d Jasch, C. 
(Ökobilanzen, 1992). 

2 Vgl. Jasch, C./ Hegenbart, B.l Hrauda, G l Regatschnig, H. (BIOPAC, 1991), S. 62f, S. 86-91. 
3 Hallay, H ./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 131. 
4 Vgl. Hallay, H ./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 131 ff. 
5 Vgl. Hallay, H./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 133. Vgl. auch Bundesumweltministerium 

und U mweltbundesamt (Hrsg.) (Öko-Controlling, 1995), S. 7-21. Bundesumweltministerium un d 
Umweltbundesamt fokussieren in diesem Zusammenhang insbesondere auf die Bedeutung des 
Umweltschutzes für mittelständische Unternehmen. 

6 Hallay, H./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 133. 
7 Vgl. Hallay, H l Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 134. Als vierte Möglichkeit wird - m it ge­

ringerer Priorität als die Vermeidung - auch der Ersatz durch andere Stoffe in E rwägung gezo­
gen. Vgl. Hallay, H./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 134. 
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und die diesbezüglichen Handlungsmöglichkeiten zu untersuchen, soweit diese 
Aspekte nicht bereits über einen engeren ökologischen Bezug in der Wirkungsana­
lyse berücksichtigt wurden1: 
- Als Entscheidungskriterien bezüglich des Handlungsbedarfs werden im wes entli­

chen Auswirkungen auf die Unternehmensimage oder auf die Mitarbeitermotiva­
tion identifiziert. 

- Bezüglich der Handlungsmöglichkeiten werden als Beispiele wirtschaftliche, pro­
duktionstechnische und verbraucherrechtliche Beding ungen genannt. (Sind z. B. 
räumliche, technische, personelle und finanzielle Kapazitäten verfügbar? Besteht 
Mitteilungspflicht an die Kunden? Wie verändern sich die Absatzchancen?). 

Diese Faktoren sind dann mit Hil fe verschiedener Controlling-Verfahren gegenei n­
ander abzuwägen und in einer Entscheidungsvorlage aufzubereiten; so können 
mittels der Portfolio-Technik die einzelnen Handlungsmöglichkeiten aus ökonomi­
scher und ökologischer Sicht positioniert und die entsprechenden Maßnahmen 
deutlich gemacht werden2. 

2.3.2.3. Zusammenfassung 
Abschließend ist hinsichtlich der ökologischen Schw achstellenanalyse im Gegen­
satz zu AHBE/ B RAUNSCHWEIG/ M ÜLLER-WENK un d der Ö.B.U.-AKTIONSGRUPPE3 zu­
nächst festzustellen, daß 
1. die Schwachstellenanalyse aufgrund der Ausprägung der Beurteilungskriterien 

und der A-B-C - Einstufungsregeln nicht die direkten Wirkungen der Unterneh­
mensaktivitäten auf die "nat ürliche" Umwelt mißt, sondern die Wirkun gen auf das 
gesellschaftliche Umfeld, über das vermittelt "ökologische Ansprüche" an das 
Management herangetragen werden 4. 

2. Das Modell der ABC-Analyse will dabei nich t direkt auf ledig lich als zentral erach­
tete Stoff- und Energieflüsse sowie nic ht direkt auf entsprechendes grenzwertori­
entiertes Wissen a us den Naturwissenschaften abzielen; damit soll nach Auffas­
sung von HALLAY/ PFRIEM5 präjudizierenden Bewertungsschwächen aus den 
Naturwissenschaften vorgebeugt und der konzedierten Bewertungskompetenz 
des Unternehmens selbst entsprechender Spielraum eingeräumt werden. 

Insbesondere für die inhaltliche Ausgestaltung und Durchführung der ABC-Analyse 
werden vorgegeben Bewertungsstandards abgelehnt; das IÖW schlägt hier lediglich 
einen groben Beurteilungsrahmen vor , de r hinsichtlich der Festlegung der Beurtei-

1 Hallay, H./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 134ff und S. 137ff. 
2 Eine b eispielhafte Anwendung dokumentieren H allay/ P friem; v gl. H allay, H. / Pfriem, R . (Ö ko­

Controlling, 1992), S 137 -139. 
3 Vgl. Ahbe, S./ Braunschweig, A./ Müller-Wenk, R. (Öko-Bilanzen, 1990). Vgl. Ö.B.U.-

Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992). 
4 Vgl. I ÖW/ IW G (Umwelt-Controlling, 1992); Le hmann, S .l Clausen, J. (Ö ko-Controlling, 1991); 

Hallay, H. (Öko-Controlling, 1990); Stahlmann, V. (Ökologisierung, 1992); Büttner, S. 
(Ökologisches Controlling, 1992); H allay, H ./ P friem, R . (Ö ko-Controlling, 1992). Vgl. auch d ie 
Ausführungen im Kapitel C, Abschnitt 3. 

5 Hallay, H .1 Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 106, S. 113ff u nd S. 131. Zu den Bewertungs­
schwächen aus den N aturwissenschaften vgl. auch die Ausführungen im Kapitel E, Abschnitt 2. 
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lungsschärfe, der betriebsspezifischen Bedingungen und Anforderungen vom Un­
ternehmen individuell gestaltet werden muß. Hinsichtlich der Einstufung nach den 
verschiedenen Kriterien wird im wesentlichen auf Informationsquellen verwiesen 
(z.B. Sicherheitsdatenblätter, Technische Merkblätter, Gesetzessammlungen u.a.), 
die ihrerseits wiederum vorneh mlich auf grenzwertorientiertes Wissen aus den Na­
turwissenschaften rekurrieren 1. 
Aufgrund der ordinalen Skalierung der Wirkungsanalyse k ann bei der Verdichtung 
der einzelnen ABC-Einstufungen und der Einzelbewertungen für einen Stoff eine 
arithmetische Verrechnung nicht (mehr) vorgenommen werden; auf welche andere 
Art und Weise die Aggregation dann erfolgt, wird entweder gar nicht, oder nur ex­
emplarisch und fragmentarisch diskutiert 2. Der (abschließende) Abwägungsprozeß 
zwischen ökologischen und nicht-ökologischen Interessen muß letztendlich auch 
von den Unternehmen bewältigt werden; unter dem Titel Öko-Bilanz bzw. Öko­
Controlling wir d keine expli zite Trennung zwischen einer abschließenden ökologi­
schen Bewertung und einer s ich daran anschließenden Entscheidungsfindung unter 
Berücksichtigung anderer, mit der Ökologie konkurrierend er Interessen vorgenom­
men. Bei den anderen Ansätzen3 wird dieser letzte Schritt in der Regel nicht als be­
sonderer Bestandteil in die Systematik de r Ökobilanz aufgenommen, sondern läßt 
die Einbindung der nicht ökologischen Aspekte offen für d ie Übertragung u nd An­
wendung bestehender Controlling-Methoden. Beim löW-Ansatz vol lzieht sich dieser 
Übergang hingegen fließend; bereits in die Auswertung der ökologischen 
Schwachstellenanalyse gehen finanzökonomische Aspekte in Form von Kostenbe­
trachtungen und Umsatzzah len mit ein. 

3. Gestaltunasspielräume der Bilanzierunaskonzeptionen 

Da eine durchgängig für alle Komp onenten (siehe Abschnit t 1) ausgearbeitete und 
dokumentierte Ökobilanz-Methodik für Unternehmen nur von der Ö.B.U.-
AKTIONSGRUPPE u nd vom I NSTITUT FÜR ÖKOLOGISCHE WIRTSCHAFTSFORSCHUNG vor­
liegt, standen diese Ansätze im Mit telpunkt der Betrachtung. Nachdem d ie unter­
schiedlichen Ausrichtungen der beiden Systematiken im vorherg enden Abschnitt 
bezüglich der Kategorien Systemgrenzen resp. Vollständigkeit und Bewertungsver­
fahren vorgestellt wurden, werden sie darauf aufbauend in den folgenden A bschnit­
ten 3.1. und 3.2. hinsichtlich dieser beiden zentralen Bausteine miteinander vergli­
chen, um die wesentlichen verfahrensimmanenten Gestaltungsspielräume aufzu­
zeigen. Abschließend werden die mit diesen Gestaltun gsspielräumen verbundenen 
ökonomischen Implikationen rekonstruiert (Abschnitt 3.3 ). 

1 Vgl. d ie b ei H allay, H ./ P friem, R . [( Öko-Controlling, 19 92), S. 122ff] genannten In formations­
quellen (zur Herstellung dieser Informationen siehe auch Kapitel E, insbesondere Abschnitt 3). 

2 Vgl. Jasch, C./ Hegenbart, B./ Hrauda, G./ Regatschnig, H . (BIOPAC, 1991), S. 62f. Vgl. Hallay 
H./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 130. 

3 Vgl. z.B. Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992). 



Handlunaskonzeptionen ökologischer Orientierungen 241 

3.1. Die Konstruktion von Vollständigkeit 
Mit der Stoff- und Energiebilanzierung (Sachbilanz) als einem Element der Öko­
Bilanz wird zunächst das generelle Ziel verfolgt, die in ein bzw. v on einem Untersu­
chungsobjekt - im folgenden al s Bilanzraum bezeichnet - ein- bzw. ausgehenden 
unmittelbaren (bzw. zum Te il auch mittelbaren) Stoff- und Energieströme mögli chst 
vollständig zu erfa ssen1. Die Ko mplexität der Umw elteinwirkungen erfordert jedoch 
- unabhängig von der Bilanzierungsmethode - die Bestimmung von Systemgrenzen 
hinsichtlich der Umwelteinwirkungen und der Zurechnun g von Umwel teinwirkungen 
auf ein zu bilanzierendes Unternehmen2. Die wesentli chen Determinanten dieser 
Konstituierung von Systemgrenzen werden im folge nden am Beispiel der diskutier ­
ten Ökobilanz-Ansätze rekonstruiert 

3.1.1. Das Verfahren der Ö.B.U.-AKTIONSGRUPPE 
Die Konstruktion der Systemgrenzen ist beim Ö.B .U.-Ansatz geprägt durch Reduk­
tion der Umwelteinwirkungen auf als zentral erachtete Stoffe; nach Ö. B.U.-Definition 
ist ein Ökobilanz-A nsatz dann vollständig, soweit die als zentral erachteten Stoffe 
erfaßt sind, wobei die Anzah l dieser relevanten Stoffe nach ihrem Vereinfachungs­
modell zwischen zehn bis hundert liegen 3. In der Kernbilanz werden die direkt vom 
Unternehmen ausg ehenden Umwelteinflüsse bewertet, in der Komplementärbilanz 
die indirekten. Die Abgrenzu ng zwischen Kern- und Komplemen tärbilanz orientiert 
sich im wesentlichen daran , wie stark Ar t und Ausmaß der Umwelteinflüsse eines 
Unternehmens von Entscheidungen Dritt er abhängig sind bzw . inwieweit Wahlmög­
lichkeiten im unternehmenseigenen Einflußbereich liegen. 
Mithilfe des dreistufigen Vereinfachungsm odells werden als Hauptgruppen die Be­
reiche Bodenschätze (exkl. Energieträger ), Wasser und Lu ft als Inputfaktoren, Ab­
wärme, Schall (exkl. Straßenverkehrslärm), Strahlung und für die meisten Branchen 
die Pflanzen- und Tierwelt aus der Betrachtung ausgeklammert. Pflanzen und Tiere 
nur dann im Bilanzierungsprozeß zu berücksichtigen, wenn d as Prinzip der Nach­
haltigkeit verletzt wird, erscheint unter der expliziten Fokussierung auf die unbelebte 
Umwelt zwar konseq uent; gleichzeitig werden a ber keine eindeutigen oder opera-
tionalisierbaren Bewertungskriterien für praktischen Anwendung ermittelt hinsicht­
lich der Frage, ab welchem Zustand eine Verletzung d es Nachhaltigkeitsprinzips 
festzustellen ist. 
Darüber hinaus ist It. RI ESEBERG4 die Annahme, die derzeiti gen Entnahmeraten für 
Bodenschätze würden lange Zeit nicht zur Erschöpfung führen, zu allgemein; de r 
Zeithorizont müßte wenigstens in bez ug auf verschiedene Mater ialien differenzierter 
ausgewiesen werden. Weiterhin imp liziert die alleinig e Betrachtung der Entnahme­
raten von vornherein eine falsche Einordnung und Bewert ung; alle in die Tatsache, 

1 Vgl. Krystek, U ./ B ehrendt, I . ( Früherkennung, 1991/92), S. 17; Schwarz, E.J./ Steven, M./ L et­
mathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 475f. 

2 So auch Schwarz, E.J./ Steven, M.l Letmathe, P. {Umweltberichterstattung, 1997), S. 475f. 
3 Vgl. Müller-Wenk, R. (Ökobilanz, 1992), S. 13ff. 
4 Vgl. Rieseberg, H J. (Naturzerstörung, 1989), S. 26. 
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daß sie an die Oberfläche befördert und dispergier t werden, ist als entsprechende 
Umwelteinwirkung zu berücksichtigen1. Die Vernachlässigung des Inputfaktors 
Wasser führt ebenfalls zu verfälschenden Bilanzergebnissen, da It . K ATALYSE 

"(...) umfangreiche Untersuchungen zu den Folgen der Grundwasserabsenkung 
erhebliche Umwelteinwirkungen (.. ) festgestellt haben (...)"2, 

wie beispielsweise Versteppung; gleiches gelte für den nicht-berücksichtigten Input-
faktor ("saubere") Luft. 
Auch die Vernachlässigung des Outputfaktors Abwärme, Schall (exkl. Straßenver­
kehrslärm) und Strahlung ist It . H EINRICH/ H ERGT3 keinesfalls gegensta ndsadäquat, 
insbesondere in Anbetracht 
- der Risiken der Niedrigsst rahlung4, und 
- der Umwelteinwirkungen der Abwärme (vor allem in kleinräumiger Perspektive 

durch Nebelbildung, Senkung des Sauerstoffgehalts und Einschränkung der 
Selbstreinigungskraft der Gewässer). 

Die dann noch als relevant erachteten Umwelteinflüsse werden anhand von 1 9 
Ökofaktoren bewertet5. Die in den obigen Tabellen angegebenen Ö.B.U.-Werte 
sowie ihre Berechnungsgrundlagen für den kritischen Fluß F rekurrieren bis auf 
vier geringfügig geänderte Positionen auf die BuwAL-Studie "Methodik für Oeko bi­
lanzen", diese wiederum auf die ältere Bus-Studie zu "Oekobilanzen von Packstof­
fen"6. BRAUNSCHWEIG/ MÜLLER-WENK weise n in diesem Kontext auf die unzurei­
chende Evaluation der Berechnungsgrundlagen für den kritischen Fluß F k schon in 
zeitlicher Perspektive hin7. 
Im folgenden werden unabhängig dieser unzureichenden Evaluation die aus der 
BuwAL-Studie8 adaptierten Stoffe für die Kompart imente Luf t und Wasser (für den 
Bereich Boden werden von d er Ö.B.U.-Gruppe keine Ökofaktoren genannt) hin­
sichtlich der (übernommenen) Bewertungsprämissen diskutiert , um die Variabilität 
der Bestimmung und Operationalisierung der Vollständigkeit zu verdeutlichen. 

1 Vgl. Rieseberg, H.J. (Naturzerstörung, 1989), S. 2Off. 
2 KATALYSE (Umwelt, 1988), S. 155. 
3 Vgl. Heinrich, D./Hergt, M. (Ökologie, 1990), S. 178f. 
4 Vgl. H einrich, D./ H ergt, M . (Ö kologie, 19 90), S. 178f. V gl. z um N achweis des Ni edrigstrah-

lungsrisikos z.B. Strohm, H . (A tomkraftwerke, 1 988), S. 169-297, od er Fo rschungsinstitut der 
Friedrich-Ebert-Stiftung (Hrsg.) (Wismut, 1992), S. 11f. 

5 Vgl. Br aunschweig, A ./ M üller-Wenk, R. (Un ternehmungen, 19 93), S. 1 46-213; vgl. B UWAL 
(Hrsg.) (Ökobilanzen, 1990), S. 25-32; vgl. auch die obigen Tabellen 014/ D15 zu den Ökofak­
toren für einzelne Stoffe und Transferfunktionen. 

6 BUS (Hrsg.) (Packstoffen, 1984). Vgl. BUWAL (H rsg.) (ökobilanzen, 1990) und Ö.B.U.-
Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 24f. 

7 Vgl. Bra unschweig, A ./ M üller-Wenk, R. (Unternehmungen, 199 3), S. 145. Hinsichtlich der 
Vollständigkeit kr itisieren B raunschweig/ Müller-Wenk außerdem, daß in der jüngeren B UWAL-
Studie, die auf P ackstoffe zugeschnitten is t [ BUWAL (Hrsg.) ( Ökobilanzen, 19 90), S. 1f ], di e­
jenigen Sto ffe aus geklammert wu rden, die sp eziell be i Pac kstoffen ni cht ins Ge wicht fa llen. 
Dies kann I t B raunschweig/ Müller-Wenk j edoch n icht auf Ökofaktoren für Unternehmen p rinzi­
piell aller Branchen verallgemeinert werden. 

8 Vgl. BUWAL (H rsg.) (Ökobilanzen, 1990) und Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ö kobilanzen, 1992), 
S. 24f. Vgl. auch die Tabellen D 14/ D15 i.V.m. Anlage A2. 
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Luft 
Die Gruppe der Kohlenoxide wird für ökobilanzen nach AHBE/ BRAUNSCHWEIG/ 
MÜLLER-WENK1 und der Ö.B.U.-AKTIONSGRUPPE2 in Kohl endioxid (CO,) erhoben. 
Kohlenmonoxid (CO) weist jedoch eine völlig andere, nämlich toxische, Problemat ik 
als C02 auf und "(... ) wird deshalb nich t separat beurteilt."3 Gerade aufgrund dieser 
verschiedenartigen ökologischen Wirkungsproblematik ist aber It. WAGNER4 eine 
zusätzliche separate Bewertung notwendig. Die Kohlenwasserstoffe (HC) werden 
lediglich an ihrer klimat ischen Bedeutung gewich tet, so daß durch diese Bewertung 
lokale, toxische Belastungen unberücksichtigt bleiben; das Bewertungskonzept ist 
andererseits nicht mit dem expliziten Anspruch angetreten, nur globale Probleme 
erfassen zu wollen . Fluorwasserstoff (HF), Ch lor, Flu oride, Mercaptane, Aldenhyde 
und organische Verbindungen werden nicht einbezogen, da nach AHBE/ 
BRAUNSCHWEIG/ M ÜLLER-WENK die Emissionen in der Schw eiz weit unter dem kriti­
schen Niveau liegen und die Auswirkungen "(...) eher lokalen Charakter haben."5 

Dies ist in dreifacher Hinsicht zu kritis ieren6: 
- Wenn die Ist-Men ge so gering ist, er gibt dies zwar einen geringen Ökofaktor, der 

konsequent in jedem Fa ll in die Berechnung integriert werden müßte. 
- Bei Anwendung en der Ökofaktoren auf Packstoffe mag HF ein selten auftreten­

der Stoff sei n. Bei Anwendung auf Unternehmen kann er in einzelnen Branchen 
aber sehr wohl ins Gewic ht fallen und für diese Unternehmen e ine "bedeutende 
Umweltbelastung" bzw. ein "Entlastungspotential" darstellen. 

- Die Loka lität der Auswirkung als Ausschlußkriterium ist wie im obigen Falle des 
Kohlenmonoxid nach Auffassung von W AGNER nic ht zulässig, da "(...) es für die 
Wirkungsopfer schlichtwert unerhebli ch ist, ob sie aufgrund lokaler oder globaler 
Probleme Schaden erleiden. Ein Flecke nteppich vieler lokaler Probleme ist in der 
Wirkung einem globalen Problem e benbürtig."7 

Ammoniak wi rd nicht berücksichtigt, da Emissionen vor allem aus Landwirtschaft 
und Kläranlagen stammen und daher für Pack stoffe nicht relevant seien8. Zieht man 
die BuwAL-Bilanz zu Packstoffen heran, so ist die Aussage schon bezüglich der 
Packstoffe in Zw eifel zu ziehen; bei Papier- und Karton-Pro dukten wir d Ammo niak 
in der Sachbilanz ausgewiesen9. In einer allgemeinen Konzeption für Unterneh-

1 Ahbe/ B raunschweig/ M üller-Wenk wa ren M itglieder d er A rbeitsgruppe Ö kobilanzen, die di e 
BUWAL-Studie "Methodik für Ö kobilanzen e rstellt h aben"; v gl. B UWAL ( Hrsg.) (ö kobilanzen, 
1990). 

2 Vgl. Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 24f. 
3 BUWAL (Hrsg.) (Ökobilanzen, 1990), S. 26. 
4 Vgl. Wagner, B. (Erfahrungen, 1992), S. 3ff. 
5 BUWAL (Hrsg.) (Ö kobilanzen, 1990), S. 2 7. E benso findet C yanid k eine B erücksichtigung, da 

es leicht abbaubar sei, b ei der Einleitung ausreichend kontrolliert werde und sich somit als un­
problematisch erweise. Vgl. BUWAL (Hrsg.) (Ökobilanzen, 1990), S. 30. 

6 So im ü brigen auc h Braunschweig, A ./ M üller-Wenk, R. (Un ternehmungen, 199 3), S. 146ff, 
S. 213ff. 

7 Wagner, B . (Erfahrungen, 1992), S. 13. 
8 Vgl. BUWAL (Hrsg.) (Ökobilanzen, 1990), S. 27. 
9 Vgl. BUWAL (Hrsg.) (Packstoffen, 1991), S. 135ff. 
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mensbilanzen müßte It. WAGNER1 der Stoff jedenf alls wieder aufgenommen werden. 
Darüber hinaus werden Schwermetalle wie Blei, Cadmium, Zink und Thallium in der 
BuwAL-Studie ohne eine Begründung der Vernachlässigung dieser Stoffe nicht er­
wähnt. Sie stellen jedoch knapp die Hälfte der insgesamt neun Stoffe, für die i n der 
Schweizer Luftreinhalteverordnung Immissionsgrenzwerte festgelegt wurden2. 

Wasser: 
Die Gruppe der chlorier ten Lösungsm ittel, Detergenzien und org anische Chlorver­
bindungen sind wegen fehlender Messungen nicht a ufgeführt, fließen aber insofern 
in die Bewertu ng ein, als sie im Summenparameter DOC (Dissolved Organic Car­
bon) enthalten sind3. AHBE/ B RAUNSCHWEIG/ M ÜLLER-WENK konzedieren dieser Zu ­
sammenfassung der verschiedenen Stoffe im DOC-Summenparameter aufgrund 
unterschiedlichen Abbauverhaltens und Graden der Toxizi tät ein zu hohes Maß an 
Ungenauigkeit. Es wird dahe r eine Erweiterung d es ökofaktors angestrebt, indem 
hieraus extrahierbare organische Chlorverbindungen (EOX) und absorbierbare or­
ganische Chlorverbindungen (AOX) ausgegliedert und s eparat gewichtet werden. 
Dieses Vorhaben ist bisher allerdings an der mangelnden Datenbasis gescheitert4. 
Die Stoffe Sulfid/ Sulfit werden nicht erhoben, da sie"(...) zumeist überall vor E inlei­
tung in di e Gewässer (,..)"5 zu Sulfat oxidie ren, für das ein Ökofaktor existiert. Koh­
lenwasserstoffe entfallen ebenfalls, da sie in dieser Form heute keine relevante 
Belastung mehr ergäben; ebenso würden für Fluo ride, P henole, gelöste Stoffe und 
Metallionen keine relevanten Belastungen g emessen6. Hier wäre aber zu expliz ie­
ren, in welcher Fo rm oder unter welchem T itel sie in einer allgemeinen Konze ption 
für Unternehmensbilanzen dann auftreten und ob sie entsprechend in der Bilanz 
Berücksichtigung finden. 
Auch hier gi lt, daß dies Ergebnis nich t auf ein Konz ept für Unternehmen aller Bran ­
chen übertragbar ist. Abschließend ist für al le Transferfunktionen festzustellen, daß 
sie nur die in den obigen Tabellen 7 aufgeführten Stoffe zus ammenfassen (7 Luf t-
und 6 Wasser-Stoff(gruppen), keine Bodenemissionen, je ein Faktor für Flächen­
versiegelung und Energieverbrauch sowie je zwei für Straßenverkehrslärm und 
knappen Deponieraum. All e a nderen Stoffe, die im- o der explizit ausgeklammert 
wurden, z. B. Schwer metalle oder Dioxin, finden somit auch bei den Ver- und Ent­
sorgungsprozessen keine Berücksichtigung. 

1 Vgl. Wagner, B . (Erfahrungen, 1992), S. 3ff. 
2 Vgl. BUWAL (Hrsg.) (Immissionsgrenzwerte, 1986), S. 58f. 
3 Vgl. BUWAL (Hrsg.) (Ökobilanzen, 1990), S. 30. 
4 Vgl. A hbe, St.1 Braunschweig, A .1 Müller-Wenk, R . (Öko-Bilanzen, 1990). Vgl. B UWAL (Hrsg.) 

(Ökobilanzen, 1990), S. 28. 
5 BUWAL (Hrsg.) (Ökobilanzen, 1990), S. 30; vgl. auch d ie obigen T abellen D 14/ D 15 zu d en 

ökofaktoren für einzelne Stoffe und Transferfunktionen. 
6 Vgl. BUWAL (Hrsg.) (ökobilanzen, 1990), S. 30 und Wagner, B . (Erfahrungen, 1992), S. 3ff. 
7 Vgl. hierzu die Tabellen D 14 und Tab. D 15 i.V.m. den Anlagen A1/ A2. 
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3.1.2. Das Verfahren des INSTITUTES FÜR ÖKOLOGISCHE WIRTSCHAFTSFORSCHUNG 
Die theoretische Konzeption is t zunächst darauf ausgerichtet, daß zunächst alle In-
und Outputsto ffe als ökologisch relevant anzusehen und in die Sachbilanz aufzu­
nehmen sind. Das Kriterium der Volls tändigkeit wird somit nicht bereits ex an te auf 
einige wenige, zentrale Stoffe zugeschnitten. Die Ziel richtung der Substanzbilanz 
deckt in Tei lbereichen neu e Bilanzpositionen ab, für die beim Ö.B.U .-Ansatz keine 
Ökofaktoren vorgesehen sind (z. B. Landschaftseinschnitte und Altlasten ). Gleich­
wohl ist aber die Substanzbilanz konzeptionell noch nic ht ausgereift und noch nicht 
im Rahmen einer ökologischen Bilanzierung angewendet worden1. 
Auch wenn der Anspruch der tatsächlichen vollständigen Erfassung aller In- und 
Outputstoffe in der praktisch en Anwendung It . H ALLAY/ PFRIEM2 schon aus Zeit- und 
Kostengründen nicht eingehalten werden kann, reduziert er sich nicht wie bei der 
Ö.B.U.-Methode von vornherein auf einige wenige, als zentral erachtete Stoffe. 
Auch Bereiche wie "Bodenschätze" oder "Strahlu ng" werden nicht von vornherein 
aus der Bilanzierung ausgeschlossen. Die konkre te Bestimmung des Bilanzraumes 
ist letz tlich vom jewei ligen Bilanzierungsgegenstand und seiner bilanzspezifischen 
Operationalisierbarkeit abhängig; das IÖW traut dem Management hier 

"(...) nach den bisherigen Erfahrungen diesbezüglich eine hohe Fähigkeit zur 
sinnvollen Eingrenzung zu."3 

Inwieweit der hohe Anspruch auf Vollständigkeit in der Praxis umgesetzt wird, ist 
damit - auch nach der Auffassung von HALLAY/ P FRIEM4 - von den Interessen hin­
sichtlich d er Ausschöpfung der potentiellen Nutzenpotentiale der Öko-Bilanz5 des 
jeweiligen Unternehmens abhängig. 
Zusammenfassend ist festzustellen, daß die Konstituierung von Systemgrenzen 
hinsichtlich der Umwelteinwirkungen und der Zur echnung von Umwelteinwirkungen 
auf ein zu bilanzierendes Unternehmen unabhängig von der Bilanzierungsmethod e 
generell notwendig ist. Der Bila nzraum, in d em die Transport- und Tran sformations­
vorgänge stattfinden, wird dabei jew eils als black box behandelt; das bedeutet, daß 
nur die Inputs und Outputs, nich t aber die Stoff- und Energiebewegungen innerhalb 
des Bilanzraumes, in physikalischen Größeneinheiten erfaßt und analysiert wer­
den6. Hinsichtlich d es Kriteriums der Vollständigkeit steht zunächst die Beantwor­
tung der Fragen im Vo rdergrund 
1. was Umwelteinflüsse sind (Bestimmung von V ollständigkeit) und 
2. welche davon auch in der Bilanz berücksi chtigt werden sollen (Operationalisie-

rung der Vollständigkeit). 

1 Vgl. Le hmann, S. (Ö ko-Bilanz, 1 992), S. 2 0; H allay, H./ P friem, R. (Öko-Controlling, 1992), 
S. 90; IÖW Wien (Methodenteil, 1992), S. 12. 

2 Vgl. Hallay, H./ Pfriem, R . (Öko-Controlling, 1992), S. 106ff. 
3 Hallay, H ./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 113ff. 
4 Vgl. Hallay, H./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 106ff. So auch Schwarz, E .J./ Steven, M.l 

Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 475ff. 
5 Vgl. hierzu die Ausführungen in den Abschnitten 3.3. und 4. dieses Kapitels. 
6 Vgl. Schwarz, E .J./ Steven, M./Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 475f. 
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Da sich die Konzeptionen zur Konstruktion von allgemeingü ltigen Systemgrenzen 
auf Einzelfallbei spiele beziehen 1, aus denen dann allgemeine Konzeptmuster auf­
gebaut werden, bleibt die detail lierte Struktur der Sachbilanz immer g egenstands­
abhängig. Das IÖW weist hinsichtlich dieser Gegenstandsabhängigkeit auf die m it 
den Nutzenpotialen der Öko-Bilanz verbundenen Interessen des jeweiligen Unter­
nehmens hin2; in Abh ängigkeit von der jew eiligen spezifischen Problem stellung der 
ökologischen Bilanzierung kann dann der Bila nzraum variabel gestaltet werden, und 
zwar 
- sowohl in bezug auf die zu erfassenden Stoff- und Energieströme, 
- wie auch in bezug auf die Begrenzung des eigentliche Untersuchungsobjekt 

(Betriebsgesamtheit/ Teilbetrieb/ einzelner Prozeß) 
Im Anschluß an diese mengenmäßige Erfassung der durch betriebliche Tätig keit 
ausgelösten Stoff- und Energieströme und der daraus resultierenden Umwelteinwir­
kungen erfolgt die Bewertung der Einflüsse, um Vergleiche vornehmen zu können. 

3.2. Die Konstruktion von Bewertung 

3.2.1. Das Verfahren der Ö.B.U.-AKTIONSGRUPPE 
Die quantitative Bewertungsmethode d er Ö.B.U.-AKTIONSGRUPPE3 geht bezüglich 
seiner Erfassungs- und Bewe rtunglogik zurück auf das Grundmodell der naturwis­
senschaftlich fundierten Bewertungsansätze der Ökologische Buchhaltung von 
MÜLLER-WENK4 und auf die von BRAUNSCHWEIG/ BRITT/ HERREN-SIEGENTHALER/ 
SCHMID5, BRAUNSCHWEIG6 und AH BE/ BRAUNSCHWEIG /MÜLLER-WENK7 modifizier­
ten, quantifizierenden Ansätze der Öko-Bilanzierung. Charakteristisch für di e Arbei­
ten dieser Gruppe ist ihr quanti tativ-kardinales, nicht mo netäres Gewichtungsprin­
zip. Als Ausgangspunkt der quantitat iv fundierten Bewertungsansätze gilt die öko­
logische Knappheit von "Umweltgütern". 
Hinsichtlich der ökologischen Knappheiten unterscheidet MÜLLER-WENK8 die 
"Kumulativknappheit" bei erschöpfbaren Ressourcen und die "Ratenknappheit" bei 
regenerierbaren Ressourcen. Als Maß für die öko logische Knappheit werden Äqu i­
valenzkoeffizienten (AeK) verwendet, die durch Multiplikation m it den mengenmäßig 
erfaßten Umwelteinwirkungen ökologische Rechnungseinheiten ergeben. Hierbei 
werden nicht nu r die durch das Unternehmen zu verantwortenden Umwel tbeeinflus­
sungen registriert, sondern auch zusätzliche Ausw irkungen vor- und nachgelagerter 

1 Vgl. auch die Ausführungen im Abschnitt 1 dieses Kapitels und Tab. D5. 
2 Vgl. Hallay, H./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 106ff. 
3 Vgl. Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992). 
4 Vgl. Müller-Wenk, R. (ökologische Buchhaltung, 1978). 
5 Vgl. Braunschweig, A.l Britt, P .l Herren-Siegenthaler, M.l Schmid, R. (Saarbrücken, 1984). 
8 Vgl. Braunschweig, A. (St. Gallen, 1987); Braunschweig, A. (ökologische Buchhaltung, 1988). 
7 Vgl. BUWAL (Hrsg.) (Ökobilanzen, 1990). 
8 Vgl. Müller-Wenk, R. (Ökologische Buchhaltung, 1978), S. 36ff. 
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Produktions- und Konsum stufen, die zu einer Be- oder Entlastung der Umweltbeein­
trächtigung durch das Unternehmen führen können1. Die so errechneten Äquiva­
lenzkoeffizienten bzw. ökofaktoren werden innerha lb eines Kontenrahmens, der an 
das System der Finanzbuchhaltung angelehnt ist, in Einzelkonten verbucht, die 
nach Kontenklassen geordnet sind. 
Ohne detaillierter auf das Gesamtkonzept der "Ökologischen Buchhaltun g" einzu­
gehen, werden hinsichtlich dieser Bewertungstechnik in der Literatur2 im wesen tli­
chen folgende Aspekte bemängelt: 
- Durch die quantitative Berücksichtigung der Verringerung der Rohstoffe und 

Umweltmedien all ein kann die Umweltb elastung nicht abgebildet werden. Quali­
tative Aspekte, vor allem die ökotoxikologische Schädlichke it, werden nicht be­
rücksichtigt. Beson ders deutlich wird dieser Aspekt bei de r Beurteilung des Ab­
falls, der einzig mi t seinem Volumen oder seiner Masse gewichtet wird. Des wei ­
teren finden Wechselwirkungen und Synergieeffekte keine Berücksichtigung3. 

- Darüber hinaus scheinen die Bewertungsgrundlagen innerhalb der Formeln rela­
tiv wi llkürlich (Zeitho rizont n), oder nur schwer oder gar nicht erfaßbar (kritische 
Grenze nichtakzeptabler Umweltbela stungen F., sowie die Größe der bekannten 
Reserven R)4. 

- Ein grundsätz liches Problem ergibt sich dadurch, daß der AeK nicht bestimmt 
werden kann, wenn ein e Schadstoffbelastung "jenseits de r geschätzten Selbst­
reinigungskraft der Ökosysteme"5 liegt. 

- Da MÜLLER-WENK die Ermittlung und Festlegung d er AeK von vornherein auf 
Staaten oder internationale Organisationen fokussiert, stellt diese ökologische 
Buchhaltung It. FREIMANN6 kein geeignetes Informations- und Orientierungsin­
strument für Unternehmen dar. 

Auch die Arbeiten, welche diese Kritikpunkte aufnehmen und die ökologische 
Buchhaltung weiterentwickeln, können die grundlegenden Probleme nicht beseiti­
gen. So unterscheidet sich die Arbeit von BRAUNSCHWEIG/ BRITT/ HERREN-
SIEGENTHALER/ SC HMID e inzig in einer veränderten Berechnung d es AeK für den 
Bereich von F > 0,9 F J. Der Ansatz von BR AUNSCHWEIG8 grenzt lediglich die mine­
ralischen Ressourcen bei der Berechnung aus und berücksichtigt toxikologische 

1 Vgl. Müller-Wenk, R. (Ökobilanz, 1992), S. 10ff. 
2 Vgl. h insichtlich der k ritischen W ürdigung u. a. Sc hmidt, H . (In formationsinstrumente, 19 85), 

S. 126ff.; Freimann, J. (Folgenabschätzung, 1989), S. 84ff.; Schaltegger, S./ Sturm, A. 
(ökologieorientierte Entscheidungen, 1992), S. 86ff.; Schultz, St. (Umweltschutz, 1984), 
S. 60ff.; Braunschweig, A. (Ökologische Buchhaltung, 1988), S. 100ff. 

3 Vgl. v.a. Schwarz, E .J./ Steven, M./ Letmathe, P. ( Umweltberichterstattung, 1997), S. 487f un d 
Schaltegger, S.l Sturm, A. (Ökologieorientierte Entscheidungen, 1992), S. 86ff. 

4 Vgl. v. a. Schmidt, H. (Informationsinstrumente, 1985), S. 126ff.; Freimann, J. 
(Folgenabschätzung, 1989), S. 84ff. 

5 Schaltegger, S.l Sturm, A. (Ökologieorientierte Entscheidungen, 1992), S. 86. 
6 Vgl. Freimann, J. (Folgenabschätzung, 1989), S. 84ff, in bezug auf Müller-Wenk, R. 

(Ökologische Buchhaltung, 1978), S. 24; vgl. auch Schaltegger, S.l Sturm, A. 
(ökologieorientierte Entscheidungen, 1992), S. 86ff. 

7 Vgl. Braunschweig, A./ Britt, P .l Herren-Siegenthaler, M.l Schmid, R. (Saarbrücken, 1984). 
8 Vgl. Braunschweig, A. (St. Gallen, 1987). 
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Wirkungen bei der Herleitung des Verlaufes der AeK-Funktion. AHBE/ BRAUN­
SCHWEIG/ M ÜLLER-WENK1 schließlich gewichten geg enüber den vorherigen Ans ät­
zen nur noch die Outputseite; sie unterscheiden nicht mehr zwischen Raten- und 
Kumulativknappheit und vereinfachen somit das Modell. Der Fk orientiert sich be i 
ihnen nun eindeutig an gesetzlichen Grenzwerten; darüber hinaus linearisieren sie 
die AeK -Funktion für de n Bereich F > 0,9 Fk. Damit werden die Belastungen, bei 
denen F < Fk ist, stärker und Übernutzungen sch wächer gewichtet. Diese Bewer­
tungsweise erfolgt für den Übergang vom exponentiellen auf den linearen Teil der 
AeK-Funktion, bleibt aber weiterhin - wie auch die Autoren konzedieren2 - willkür­
lich. 
Einen besonde ren Akzent setzt die Arbeit von SCHALTEGGER/ STURM3, die si ch von 
der Ökobilanzierung abgrenzt und ein "ökologisches Rechnungswesen" behandelt. 
Das Besondere dieses Ansatzes gegenüber den vorgenannten Konzepten ist, daß 
er nicht über das Verhältnis zwischen kritischen und anthropoge nen Stoffflüssen die 
ökologische Schädlichkeit rela tiv w illkürlich gewichte t, sondern einzig über Grenz­
werte. Dabei setzen SCHALTEGGER/ STURM an der Kritik der vorgenannten Konzep­
te an und gewicht en die Emissionen und Stof fe hinsichtlich ihrer ökotoxikologischen 
Wirkung, wobei sie sich vorwiegend auf den stofflichen und energetischen Output 
eines Unternehmens konzentrieren. Ihr G ewichtungsfaktor errechnet sich in A nleh­
nung an b estehende Immissionsgrenzwerte die folgt4: 
GEWICHTUNGSFAKTOR: Grenzwert C02 [mg CO^ mol] / Grenzwert [mgx/ mol] 

Bei dieser Formel gehen SCHALTEGGER/ ST URM davon a us, daß die Relation der 
Grenzwerte auch die Schädlichkeit der Stoffe widersp iegelt. Die Relationsgröße is t 
der Gewichtungsfaktor für C02; die Umrechnung über die Maßeinheit mg/ mo l so ll 
eine Vergleichbarkeit der Grenzwertrelationen über alle Um weltmedien erlauben5. 
Mit H ilfe dieses Bewertungsverfahrens gewichten SCHALTEGGER/STURM die in ihrem 
ökologischen Rechnungswesen zu erfassenden Stoffe und Energien und erm itteln 
so die sogenannte Schadschöpfung6. Dabei ist das ökologische Rechnungswesen 
angelehnt an das klassische, finanzwirtschaftliche Rechnungswesen, stellt aber 

1 Einzige Ausnahme is t d ie B erücksichtigung v on E nergie ( nicht: E nergieträger.) V gl. A hbe, S.l 
Braunschweig, A.l Müller-Wenk, R. (Ökobilanzen, 1990), S. 71f. 

2 Vgl. Ahbe, S.l Braunschweig, A.l Müller-Wenk, R. (Ökobilanzen, 1990), S. 21. 
3 Vgl. S chaltegger, S.l St urm, A . (Ö kologieorientierte En tscheidungen, 199 2); Schaltegger, S.l 

Sturm, A. (Ökologischen Rechnungslegung, 1992); Schaltegger, S.l Sturm, A. 
(Entscheidungen, 1994). 

4 Vgl. Schaltegger, S./ Sturm, A. (Entscheidungen, 1994), S. 165ff. D a in dieser Formel die Ver­
weildauer der Stoffe in den je weiligen U mweltmedien n icht be rücksichtigt wird, d ie m aßgeblich 
für un terschiedlich sta rke Im missionen i st, bie ten S chaltegger/Sturm e ine m odifizierte F ormel 
an, in der der G ewichtungsfaktor m it d en st offspezifischen Ha lbwertzeiten [t /2x] m ultipliziert 
wird. Eine Umsetzung dieser erweiterten Formel scheitert aber größtenteils an der ungenügen­
den Dat enlage. V gl. S chaltegger, S.l St urm, A . (ök ologieorientierte Entscheidungen, 19 92), 
S. 164. 

5 Vgl. Schaltegger, S.l S turm, A . (Ö kologieorientierte Entscheidungen, 1992), S. 170; Schalteg­
ger, S./ Sturm, A. (Ökologischen Rechnungslegung, 1992), S. 20ff. 

6 Die Schadschöpfung i st die Bewertung der Schäden, die durch die Wertschöpfung entstanden 
sind. Vgl. Schaltegger, S.l Sturm, A. (Okologieorientierte Entscheidungen, 1992), S. 47ff. 
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keine Differenzierung, sondern eine Erweiterung dar. An der Stelle von Geldflüssen 
werden Stoff- und Energieflüsse erfaßt und abschließend über die Gewichtungsfa k­
toren beurteilt. Die Erfassung der Stoff- und Energieflußrechnungen ist auf eine 
umfassende Datenerhebung angewiesen. Darauf aufbauend schlagen SCHAL­
TEGGER/ STURM1 ein e Schadschöpfungsrechnung vor, die die Fragen nach dem Ort 
und den Betrachtungsobjekten der Schadschöpfung beantwortet, sowie die Pro­
blememissionen identifizieren soll. Sie verbinden dabei das ökologische Rech­
nungswesen mit dem finanzwirtschaftlichen Rechnungswesen über die Ecorational 
Rath Method (EPM). Eine ökonomi sch-ökologische Effizienz wird ermittel t, indem 
die Schadschöpfung eines Betrachtungsobjektes über d en diesbezüglichen Dek-
kungsbeitrag relativiert wird. Mit diesem Bewertungsmerkmal sollen Investitionen 
und Produkte unter ökologischen und ökonomischen Gesichtspunkten beurteilt 
werden. Die In tegration der Ergebnisse d es ökologischen Rechnungswesens in das 
finanziellen Rechnungswesen läßt allerdings eine ökonomisch-ökologisch optimale 
Investitions- oder Produktentscheidung auf dieser Grundlage unwahrscheinlich er­
scheinen. Da die Deckungsbeiträge pro definier tem Betrachtungsobjekt nur unge­
nau errechnet werden können, erfolgt durch die Kombination d er Schadschöpfung 
mit den Deckungsbeiträgen zumindest eine Erhöhung der Ungenauigkeit. 

Insgesamt ist - unabhängig der spezifischen Ausprägu ng - hinsichtlich der quantita­
tiv-kardinalen Bewertungsansätze festzustellen, 
- sie zielen gemeinsam darauf ab, die Umwelteinwirkungen ein es Unternehmens 

zu rekonstruieren, indem direkt auf naturwissensch aftliche Wirkungszusammen­
hänge rekurriert wird. 

- Der Grad der Modellierungsqualität ist damit direkt an den Grad der vorhandene n 
Datenqualität gebun den; auch nach Auffassung MÜ LLER-WENK'S2 kann die na­
turwissenschaftliche Datenqualität ab er diesen Anforderungen im Rahmen der 
Modellierung von Um welteinwirkungen nicht erfüllen. 

- Im Rah men der Frage nach einem Entscheidungskriterium hinsichtlich der Wahl 
der Funktion thematisieren A HBE/ B RAUNSCHWEIG/ M ÜLLER-WENK die Frage, wie 
sich die jeweilige Funk tion in bezug auf "ni cht exakt bestimmbare Grenzwerte"3 

(Berechnungsgrundlage für Fk) verhält, da eine Funktion auf ungenaue Grenz­
werte um so stärker verzerrend wirke, je sensibler sie auf das Verhältnis zwi­
schen F und F k reagiert. 

- Je stärker also die genaue Höhe de s Grenzwertes mit Unsicherheiten behaftet 
sei, desto ungewisser sei auch die ge genstandsadäquate Abbildung der Zusam ­
menhänge bei nicht-lin earen Funktion en. Aufgrund dieser Unsicherheiten schla­
gen AHBE/ BRAUNSCHWEIG/ MÜLLER-WENK und die Ö.B.U.-AKTIONSGRUPPE vor, 
zunächst die lineare Funktion (F-Iin) zu verwenden4. Sie habe den Vorteil, daß im 

1 Vgl. S chaltegger, S./ S turm, A . (Ö kologieorientierte E ntscheidungen, 19 92), S. 1 99ff.; Sc hal­
tegger, S.l Sturm, A. (Ökologischen Rechnungslegung, 1992), S. 25ff. 

2 Vgl. M üller-Wenk, R. ( Ökobilanz, 1992), S. 22f. V gl. a uch Ahbe, S .l Braunschweig, A ./ Müller-
Wenk, R. (Öko-Bilanzen, 1990), S. 23. 

3 Ahbe, S.l Braunschweig, A./ Müller-Wenk, R . (Öko-Bilanzen, 1990), S. 23. 
4 Vgl. Ahbe, S.l Braunschweig, A.1 M üller-Wenk, R. (Öko-Bilanzen, 1990), S. 23f; Ö.B.U.-

Aktionsgruppe (ökobilanzen, 1992); vgl. auch Müller-Wenk, R. (Ökobilanz, 1992), S. 20. 
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Vergleich zu den anderen keine diskretionären Annahmen getroffen werden 
müßten1. 

- Die Bewertungsgrundlagen innerhalb de r jeweilig gewählten Schadensfunktion 
bleiben unabhängig der spezifischen Bewertungsmethodik wil lkürlich und stilisie­
ren grenwertbezogenes Fachwissen zum entscheidenden Kristallisationspunkt 
für kritische Flüsse und damit zum entscheidenden Faktor für die Qualität der 
Bewertung der Umwelteinwirkungen. 

Unabhängig der jeweiligen Modellierung der ökologischen Knappheit stellt sich 
somit die Frage, welche Grenzwerte im einzelnen herangezogen werden, da 

"(...) Grenzwerte noch für einige Zeit in viele n Fällen mit bedeut enden Ungenau-
igkeiten behaftet sein werden."2 

Kritische Frachten sollten nach M ÜLLER-WENK3 generell so festgelegt werden, daß 
eine Überschreitung um den gleichen Prozentsatz bei allen Stoffen eine gleicher­
maßen starke, unerwünschte Qualitätsveränderung zur Folge hat. Dementspre­
chend erscheint fraglich, ob die Grenzwerte schon aufgrund der verschiedenen 
Quellen ein "ähnliches Sensitivitätsniveau" aufweisen. Weiterhin konzediert auch 
MÜLLER-WENK, daß diese keine objektive Wahrheit widerspiegeln, sondern Resultat 
eines wissenschaftlich-politischen Prozesses sind, der 

"(...) im Inneren des in Personalunion arbeitenden Wissenschaftlers/ Politikers 
stattgefunden hat. (...) Damit ist klar, dass Grenzwerte und Grenzfrachten nicht 
'objektiv' sein können; sie sind in jedem Fall das Ergebnis einer Interaktion w is­
senschaftlicher Erkenntnis mit sozialer Wertsetzung."4 

Gleichwohl vertritt MÜLLER-WENK in Anbetracht des Mangels an anderweitigem un d 
adäquatem Datenmaterial bezüglic h der Beurteilung von Umwelteinwirkungen die 
Ansicht, daß 

"(...) dennoch de r Wissensstand auch mit den bekannten Lücken beträchtlich sei 
und die politische Struktur nicht derart sinnlose Wertsetzungen liefere, als daß 
man die bestehenden Grenzwerte verwerfen müsse."5 

Vorgeschlagen wird daher, kritis che Flüsse aus gesetzlichen Normen oder anderen 
Festlegungen mit Konsenscharakter abzuleiten; nur wenn die se Festlegungen feh­
len, sollte auf wissenschaftliche Aussagen zurückgegriffen werden6. Als Quellen für 
kritische Flüsse werden von der Ö .B.U.-AKTIONSGRUPPE demzufolge in ers ter Linie 
Gesetze und Verordnungen, für Ist-Flüsse-Veröffentlichungen von Statistischen 
Ämtern herangezogen; so beziehen die ökofaktoren ihre Daten vor allem au s dem 

1 Darüber h inaus kö nne sie als Folge toxikologischer Verläufe in terpretiert werden. Vgl. M üller-
Wenk, R. (Ökobilanz, 1992), S. 23. Vgl. auch Kap. E, Abschnitt 2. 

2 Ahbe, S.l Braunschweig, A.l Müller-Wenk, R . (Öko-Bilanzen, 1990), S. 23. 
3 Vgl. Müller-Wenk, R . (Ökobilanz, 1992), S. 23. 
4 Müller-Wenk, R. (ökobilanz, 1992), S. 23. 
5 Müller-Wenk, R. (Ökobilanz, 1992), S. 23. 
6 Vgl. M üller-Wenk, R . (Ö kobilanz, 1 992), S. 22f. A nmerk.: D abei w ird vo n M üller-Wenk offe n­

sichtlich unt erstellt, daß es zwischen ge setzlichen Normen od er and eren Festlegungen mit 
Konsenscharakter sowie wissenschaftlichen Aussagen keinen inhaltlichen Zusammenhang gibt. 
Vgl. dazu ausführlich (und diese Annahme widerlegend) Kapitel E, Abschnitte 2 und 3. 
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Schweizer Luftreinhaltekonzept (LRK) und der Schweizer Vero rdnung über Abwas­
sereinleitung (E inleitVO) und - bei Lücke n - greifen sie auf deutsche (TA Lu ft) und 
internationale Werte (Toronto Klimakonferenz) zurück1. 

3.2.2. Das Verfahren des INSTITUTES FÜR ÖKOLOGISCHE WIRTSCHAFTSFORSCHUNG 
Das abstufende Bewertungsverfahren des IÖW beschränkt sich nicht au f ei ne Dar­
stellung und ausgewählte Kommentierung der Umw elteinwirkungen, sondern nimmt 
eine Bewertung der Umwelteinwirkungen auf ordinale m Niveau vor; es basiert auf 
der subjektiven Zuordnung von ord inalen Bewe rtungen für die Um welteinwirkungen 
eines Unternehmens. Analog zum Konzept der ABC -Analyse aus der Materialwirt­
schaft, das durch grobe ordinale Ein teilung und die aufgr und ihrer Kostenintens ität 
und ihres Bedarfsverlaufes wesentlichen Materialen iden tifiziert, sollen die Stoffe 
oder Prozesse ermittelt werden, von denen evidente Umweltbeeinträchtigungen 
ausgehen2. Für die ABC-Analyse steckt das IÖW steckt lediglich einen Beurtei­
lungsrahmen ab; die Bewertungsstandards und die Festlegung der Beurteilungs­
schärfe, in die betriebsspezifische Bedingunge n und Anfor derungen miteinfließen, 
werden als "typische Managementau fgabe" lokalisiert und sollen dementsp rechend 
vom Unternehmen individuell ausgestaltet werden3. 
Das Rahmenkonzept des deutschen IÖW sieht 7 Kriterien vor, davon sind zwe i in 4 
bzw. 5 Unterkriterien (s. auch Tab. D17) unt erteilt; insgesamt ergeben sich also 14 
Kriterien. Das IÖW WIEN4 hingegen verwendet in der BioP AC-Planbilanz 10 Kriteri­
en (davon 5 Hauptkriterien) und die NEUMARKTER L AMMSBRÄU5 weist lediglich 6 
Kriterien aus. Auf eine Gewichtung der Kri terien untereina nder wird dabei zu nächst 
verzichtet, so daß alle Kriterien g leichgewichtig nebeneinander s tehen. Bei diesem 
Vorgehen sind hinsichtlich der inhaltlichen Ausgestaltung der Beurteilungskriterien 
allerdings mehrere Aspekte zu berücksichtigen: 
Ein möglicherweise aus der Perspektive des bilanzierenden Unternehmens als sehr 
wichtig erachte tes Kriterium, z. B. das Störfallpotential, verl iert durch Hinzunahme 
weiterer Kriterien oder auch nur durch Untergl iederung eines Kriteriums an Bedeu­
tung. Umgeke hrt kommt beispielsweise dem Kriterium internal isierte Umwe ltkosten 
beim IÖW Wien allein deshalb mehr Gewicht zu, wei l im V ergleich zum de utschen 
lÖW-Konzept vier (Unter-)Kriterien weniger zur Anwendung kommen. Das Gewicht, 
das dem einzelnen Kriterium zukom mt, wi rd also schon durch die Ges amtzahl der 
Kriterien (und ihrer Untergliederungstiefe) bestimmt. Die grobe Konstruktion d es 

1 Vgl. a uch di e T abellen D 14 u nd D 15. V gl. Ö .B.U.-Aktionsgruppe (ökobilanzen, 19 92), S. 24f, 
BUWAL (Hrsg.) (ökobilanzen, 1990), S. 25ff und Braunschweig, A./ Müller-Wenk, R. 
(Unternehmungen, 1993), S. 146-213. 

2 Vgl. Hallay, H./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 42. 
3 Vgl. L ehmann, S. (Ö kobilanz, 19 92), S. 22ff; Hallay, H. / Pf riem, R. (Öko-Controlling, 199 2), 

S. 114f. 
4 Vgl. Jasch, C.l Hegenbart, B./ Hrauda, G./ Regatschnig, H. (BIOPAC, 1991), S. 49. 
5 Vgl. N eumarkter Lammsbräu (Ö ko-Bilanz, 1992), S. 5. D ie Neumarkter Lammsbräu wurde bei 

der En twicklung un d A nwendung d er Ö ko-Bilanz ko nzeptionell vo n Sta hlmann beraten; vgl. 
Stahlmann, V. (Rechnungslegung, 1993), S. 91ff. 
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Beurteilungsrahmens führt in diesem Kon text nicht nur zu einzelfallsp ezifischen Er­
messensspielräumen für das bilanzierende Unternehmen, sondern gleichzeitig zu 
direkt damit einhergehenden erheblichen Bewertungsschwierigkeiten: 
- Allein schon aufgrund der Vie lzahl an Krit erien des Beurteilungsrahmens und der 

Fülle mögli cher Datenquellen 1 erweist sich d ie Schwachstellenanalyse als sehr 
aufwendig; sachlich erschwert wird sie aber bei d en Vor- und Nachstufen der 
Produkte (Kriterium 6.) aufgrund der zunehmenden Verzweigung und Entfernu ng 
vom Erkenntnisobjekt und bei den Kriterien Bodenbelastung (Kriterium 3.3), 
Toxizität (K riterium 3.4) und Störfallpotentiale (Kri terium 4.) aufgrund des auch 
vom IÖW konzedierten mangelnden wissenschaftlichen Kenntnisstandes2. 

- Insbesondere für die Kriterien gesellschaftliche Anforderungen (Kr iterium 2), Bo­
denbelastung (Kriterium 3.3), Beeinträchtigung der Umwelt durch potentielle 
Störfälle (K riterium 4.), internalisier te Umweltkosten (Kriterium 5.) und stofflich e 
Verluste (Kriterium 7.) ist der Beurteilungsrahmen so rudimentär ausformulie rt, 
daß der Beurteilungsmaßstab kaum nachvo llziehbar ist. Ebenso bleibt unk lar, an 
welchem Maßstab bei d er Betrachtung des Produktlebenszyklus die Größenord­
nung "relevante Mengen" (für K riterium 6.1 und Kriterium 6.2) gewichtet werden 
soll und wie sich das Verhältnis von Energie-/ Rohstoffeinsatz zu "gesell­
schaftlichem Nutzen" definiert (Kriterium 6.3). 

Die Kriterien lassen somit aufgrund der Schwierigkeiten bei der Informationsbe­
schaffung, mangelnden Wissens und nicht qu antifizierbarer Bezugsgrößen erhebli­
che Einstufungsspielräume zu . Erst nach der grundsätzlichen Einstufung in A, B 
oder C, die unabhängig von der Einsatzmenge erfolgt, da 

"(...) im R egelfall keine einfache Beziehung zwischen der Stoffmenge und deren 
Wirkung auf die Umwelt (besteht)"', 

soll die Menge in einem getrennten, zweiten Schritt in die Bewertung miteinbezogen 
werden, indem der ABC-Klassifizierung Rangfolgestufen der Mengenrelevanzen 
gegenübergestellt werden. HALLAY/ PF RIEM4 sch lagen am Beispiel eines toxischen 
Lösungsmittels vor, unter Berücksichtigung der Mengenrelevanz die Gesamtbewer­
tung an der negativsten der einzelnen Wertausprägungen zu orientieren. Demnach 
wäre das Lösemittel per se als Inputstoff, als Inhaltss toff in der verwendeten Farbe 
und als Emission beim Druck vorgang mi t der Stufe "A" zu bewerten; darüber hinaus 
wäre es ebenso bei der Reinigung von Maschinen mit entsprechend en Mitteln für 
den gesamten Prozeß und schließlich auch für das Produkt ausschlaggebend. Un­
abhängig der Frage, ob hierdurch letz tendlich nicht alle Prozesse oder Produkte mit 
der gleichen negativen Bewertung enden und somit die Aussagekraft erheblich 
sinkt, bleib t bei diesem Vorgehen ungeklärt, in welcher Form die Mengenrelevanz 
Berücksichtigung finden soll. Da die absolute Menge als Orientierungsgröße defini­
tionsgemäß bei Hilfs- und Betriebsstoffen im Vergleic h zu Rohstoffen kaum ins 

1 In den ca. 250 umweltrelevanten Gesetzen werden ca. 50.000 Stoffe und ca. 9.000 Synonyme 
genannt. Vgl. Krystek, U./Behrendt, I. (Früherkennung, 1992), S. 10. 

2 Vgl. Stahlmann, V. (Rechnungslegung, 1993), S. 131 und Hallay, H./ Pfriem, R. (Öko­
Controlling, 1992), S. 131. 

3 Hallay, H./ Pfriem, R . (Öko-Controlling, 1992), S. 131. 
4 Vgl zu dem folgenden Beispiel Hallay, H ./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 130ff. 
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Gewicht fällt, und eine Orient ierung an Volumen oder Gewicht innerhalb der Klasse 
Betriebs-, Hilfs- oder Rohstoffe, wie sie in der Ökobilanz der NEUMARKTER 
LAMMSBRÄU zu m Tragen kommt, It . S TAHLMANN1 ebenfalls als "zu grob" erscheint, 
bleibt faktisch nur noch die Orientierung an Grenzwerten, um die absoluten 
Mengeneinheiten in ihrer ökologischen Bedeutung zu relativieren2. Gerade die 
Grenzwert-Problematik ist e s aber, die It. HALLAY/ PFRIEM das IÖW mi t Hilfe der 
ABC-Analyse vermeiden will3. 

Ingesamt ist somit festzustellen, daß die Beurteilung, ob eine bestimmte Um­
welteinwirkung als stark, mittel oder gering anzu sehen ist, in hohem Maße von der 
persönlichen Einschätzung des Bewertenden abhängt; eine derartige Zuordnung 
bewirkt bei den gegeben rudimentären Beurteilungskriterien der Bewertung viel­
mehr, daß Datengrundlagen, Bewertungsgrundlagen und Bewertung im nachhin ein 
auch bei relativ einfach strukturiertem Produktionsprozeß - wie im Falle der BIOPAC-
Planbilanz des IÖW Wien 4 - nicht mehr rekonstruiert werde n können. SCHWARZ/ 
STEVEN/ LETMATHE kommen aufgrund dieser mangelnden Objektivität und Nach­
vollziehbarkeit der Bewertungen und ih rer Ergebnisse konsequent zu dem Schluß, 

"(...daß...) diese Methoden sehr anfällig fü r bewußte oder unbewußte Manipula­
tionen verschiedener Art (sind)."5 

3.3. Ökonomische Determinanten der Bilanzierungskonzeptionen 
SCHWARZ/ ST EVEN/ LETMATHE6 differenzieren hinsich tlich de r ökonomischen Moti­
vation der ökologischen Bilanz ierung, die in der Literatur7 generell betont wird, zwi­
schen unternehmens-(betriebs-)internem und -externem Nutzen, der mit der Erstel­
lung einer Öko-Bilanz erwartet werden kann und den damit verbundenen Kosten 
der Bilanzerstellung. Die Koste n für die Er stellung einer Öko-Bilanz setzen sich pri­
mär zusammen aus8: 

1 Vgl. N eumarkter Lammsbräu (Öko-Bilanz, 1992), S. 22 und Stahlmann, V. (Rechnungslegung, 
1993), S. 131ff. 

2 Darauf weisen implizit auch Hallay, H ./ Pfriem, R. [(Öko-Controlling, 1992), S. 122ff] hin, die als 
Informationsquellen vorwiegend grenzwertorientiertes Fachwissen angegeben. 

3 Vgl. Hallay, H ./ Pfriem, R . (Öko-Controlling, 1992), S. 131. 
4 Vgl. Jasch, C.l Hegenbart, B ./ Hrauda, G l Regatschnig, H . (B IOPAC, 1991), S. 62f un d S. 86-

91; vgl. auch Jasch, C. (Ökobilanzen, 1992). 
5 Schwarz, E.J./ Steven, M .l Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 486. 
6 Vgl. Sc hwarz, E.J./ Ste ven, M.l Le tmathe, P. (U mweltberichterstattung, 1997), S. 4 81 un d 

S. 490f. 
7 Vgl. z .B. Bra unschweig, A . (Ö kobilanz, 1 992), S. 4 f; H allay, H. (Fü hrungsinstrument, 19 92), 

S. 119f; Hallay, H ./ Pfriem, R . (Öko-Controlling, 1992), S. 10ff, S. 22ff u nd S. 29ff; L ehmann, S. 
(Ökobilanz, 1 992), S. 19; Schaltegger, S.l S turm, A. (E ntscheidungen, 1994) sowie Schalteg­
ger, S.l Sturm, A . (Ö kologieorientierte En tscheidungen, 1992), S. 4 5ff; Apitz, K ./ Ge ge, M. 
(Erfolgsrezepte, 1991), S. 113; UBA (Hrsg.) (Ökobilanzen, 1992), S. 17; Wagner, B. 
(Erfahrungen, 199 2), S. 5 f; Be chmann, A ./ H offmeister, S V S chultz, S. (U mweltbilanzierung, 
1987), S. 14f. 

8 Vgl. Geiger, C. (Wegweiser, 1993), S. 149ff. 



Teil I I der Untersuchung 

- den Kosten für die externen Beratungsleistungen, die aufgrund des bestehenden 
know-how-Defizites entstehen, sowie den 

- Kosten für die interne Personal- und Ressourcenbindung, die im wesent lichen 
durch Datenerhebung und Datenaufberei tung bedingt is t. 

Während in der Literatur1 implizit in erster Linie die externen Nutzenpotentiale the­
matisiert werden, die in der möglichen Verhaltensbeeinflussung ökologisch motivier­
ter Anspruchsgruppen lokalisie rt werden, weisen BRAUNSCHWEIG/ MÜLLER-WENK2 

darauf hin, daß das damit unterschätzte interne Nutzenpotential von mindestens 
gleichwertiger ökonomischer Relevanz sei; als relevant seien in diesem Kontext fol­
gende Bereiche anzusehen: 
Die quantitative Erfassung der Umwelteinwirkungen kann g enaueres Datenmaterial 
über umweltrelevante Stoff- und Energieströme liefe rn, die durch ihre Berü cksichti­
gung in der betrieblichen Kostenrechnung eine genauere Kostenplanung ermö gli­
chen. In der Kostenrechnung wird nicht nur eine verursachungsgerechte Zurech­
nung von umwelts chutzinduzierten Kosten zu Kostenstellen und Kostenträgern und 
somit eine Reduktion des Gemeinkostenanteils möglich; mi t Hi lfe des Datenmateri­
als über umweltrelevante Stoff- und Energieströme lassen sich detaillierte Kostena­
nalysen in den "betrie blichen Schlüsselbereichen" (Energie, Abfall, Wasser) durch­
führen und daraus resultierend Kostensenkungen bzw. die in der Literatur3 als 
"erheblich" eingestuften Kosteneinsparp otentiale, insbesondere durch die Lokalisie­
rung mengenmäßiger Differenzen zwischen betrieblichen In- und Outputs, realisie­
ren4. 
Aufgrund d es Datenmaterials über umweltrelevante Stoff - und Energieströme las­
sen sich weiterhin die Kostenrisiken reduzieren, die in der Literatur5 Fehlinvestiti­
onsrisiken, Produktverbotsrisiken oder existentielle Risiken diskutiert werden. 
LETMATHE/ STEVEN weisen darauf hin , daß 

"(...) Fehlinvestitionen in Maschinen und Anlage n, die schon nach wenigen Jah­
ren den aktualisierten Umw eltnormen nicht mehr gerecht werden und durch teure 
end-of-the-pipe-Technologien ergänzt werden müssen, (...) ein b eachtenswertes 

1 Vgl. hierzu die Ausführungen i m Kapitel C. So v.a. Schaltegger, S.l Sturm, A. (Entscheidungen, 
1994), S. 8f; Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1988), S. 193ff, Hopfenbeck, W. 
(Umweltorientiertes Management, 1990), S. 272; Wicke, L . (Umweltmanagement, 1988), 
S. 24ff; W icke, L .l H aasis, H.-D./ S chaffhausen, F. / Sc hulz, W. (U mweltökonomie, 19 92) un d 
auch Hallay, H./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 22ff. 

2 Vgl. Br aunschweig, A ./ M üller-Wenk, R. (Unternehmungen, 199 3), S. 21ff. Vgl. auc h Bun­
desumweltministerium und U mweltbundesamt (Hrsg) (Umweltcontrolling, 1995). 

3 Vgl. auch die einleitenden Ausführungen im Abschnitt 3.2. und die dort genannte Literatur. 
4 In d iesem Zu sammenhang a uch di e mö glichen K osteneinsparungen in d en ei nzelnen Un ter­

nehmensbereichen zu b erücksichtigen. Vgl. Schreiner, M. (22 Lektionen, 1993), S. 116ff; H op­
fenbeck, W. (Betriebs- und M anagementlehre, 1 989), S. 893ff; Schwarz, E .J./ Steven, M .l L et­
mathe, P. ( Umweltberichterstattung, 1997), S. 490f. Vgl. m it B ezug auf en tsprechende Praxis­
beispiele u. a. Winter, G. (umweltbewußte Unternehmen, 1993), S. 242ff; v gl. auch Stahlmann, 
V. (Ö kologisierung, 1992), S. 11f un d S tahlmann, V. (M aterialwirtschaft, 1 988), S. 162f; Stahl­
mann thematisiert die Einsparpotentiale v.a. hinsichtlich des Beschaffungsbereiches. 

5 Vgl. R aithel, H. (S mall, 1 990), S. 2 47; D yllick, Th . (M anagement, 19 89), S. 331 ff; D yllick, T h. 
(Umweltbeziehungen, 1988), S. 193f und Müller-Witt, H. (Umweltinformationsinstrumente, 
1991), S. 198f sowie Frowein, R./Annighöfer,F. (Gold, 1990), S. 64. Vgl. auch die einleitenden 
Ausführungen im Abschnitt 3.2. und die dort genannte Literatur. 
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finanzielles Risiko darstellen J."1 

Investitionen können auf de r Grundlage des Datenmaterials über umweltrelevante 
Stoff- und Energieströme ge nauer bewertet werden, da umweltrelevante Verbrau­
che von Produktionsfaktoren und Emissionen im voraus in die Zahlungsreihe der 
Investition integriert werden könnten2. 
Während der vorgenannte Motivkomplex der Aktiv ierung interner Nutzenpotentiale 
ökologischer Bilanzierung vorn ehmlich auf das Kostenpotential und den damit ver­
bundenen Einsparungsmöglichkeiten sowie auf die Ver meidung zukünftiger Koste n 
hinweist, werden die externen Nutzenpotentiale von der Literatur3 regelmäßig a n 
die folgenden Annahmen gekoppelt4: 
- steigendes Umweltbewußtsein und (Ka uf-) -verhalten der Konsumenten, 
- die gegebene und zukünf tige Umweltges etzgebung führt zu einer Erhöhung der 

Risiken hinsic htlich der mit der Prod uktion und den Produkten verbundenen Haf­
tung5. 

Dieser sich auf die externen Nutzenpotentiale ökologischer Bilanzie rung beziehen­
de Motivkomplex fokussiert also überwiegend die ökonomischen Vorteile und 
Chancen auf der Ertragsseite. 

Im Rahmen dieser internen und externen Nutzenpotentiale de r Ökobilanz ist der 
unternehmensspezifische Bilanzraum zu bestim men. So weisen SCHWARZ/ STEVEN/ 
LETMATHE darauf hin d aß der Detaillierungsgrad der Sachbilanz resp. der Öko­
Bilanz nicht nur mit dem allgemeingültigem Krit erium der praktischen Anwendbar­
keit der Input-Output-Bilanz, sondern auch mi t entsprechenden Kosten der Bilanzie­
rung kor reliert: 

"So sind 'vollständige' Bilanzen zumeist nur mit erheblichem finanziellen Aufwand 
(umfangreiche Datenerhebung und -analyse, Zuk auf von externem Expertenwis­
sen etc.) möglich."6 

Aus diesem Grunde ergibt sich It. KRYSTEK/ BEHRENDT7 die Praktikabilität eines 
Ökobilanz-Konzeptes in erst er Linie aus dem notwendigen Arbeitsaufwand zur Er­
stellung der ökobilanz. Auch BRAUNSCHWEIG weist dementsprechend im Interesse 

1 Letmathe, P .l Steven, M. ( Investitionsentscheidungen, 1995), S. 122. Vgl. auch Schwarz, E .J./ 
Steven, M.l L etmathe, P. (U mweltberichterstattung, 1997), S. 490f; B undesumweltministerium 
und U mweltbundesamt (Hrsg) (Umweltcontrolling, 1995). V gl. zusammenfassend die einleiten­
den Ausführungen im Abschnitt 3.2. und die dort genannte Literatur. 

2 Vgl. Letmathe, P./Steven, M. ( Investitionsentscheidungen, 1995), S. 120ff und S. 167ff. 
3 Vgl. u.a. Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1988), S. 193ff; H opfenbeck, W. (Umweltorientiertes 

Management, 199 0), S. 272; W icke, L. (Umweltmanagement, 1988), S. 24ff; Rasche, H O./ 
Wilhelm, E. (Fakten, 19 88), S. 7 2ff; Wicke, LI Haasis, H.-D./ Sch affhausen, F./ Sc hulz, W. 
(Umweltökonomie, 1992), S. 6 41 ff; Frowein, R.l A nnighöfer, F. (Gold, 1990), S. 6 0; o. Verf. 
(Profit, 1990), S. 53. 

4 Vgl. hierzu auch die Ausführungen im Kapitel C, Abschnitt 3. 
5 Vgl. Knopp, L I Striegl, S. (Risikominimierung, 1992), S. 2018. 
6 Schwarz, E.J./ Steven, M.l Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 481. 
7 Vgl. K rystek, U ./ B ehrendt, I . (F rüherkennung, 1991), S. 17. So auch Wicke, L ./ Haasis, H .-D-/ 

Schafhausen, F./Schulz, W. (Umweltökonomie, 1992), S. 538. 
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der "Wirtschaftlichkeit" der Sach- wie auch des gesamten Bilanzierungsprozesses 
darauf hin, daß die Bilanzierung 

"(...) nach Mög lichkeit auf bereits vorhandenen Daten aufbauen (soll).'"1 

Hier können die traditionellen Informationsinstrumente aus dem betrieblichen Rech­
nungswesen einen Teil der für die Sto ff- und Energiebilanz ierung notwend igen Da ­
ten bereit stellen 2. Betriebliche Kosten-Nutzen-Erwägungen werden somit zum we­
sentlichen Reduktionskriterium bei der Kon zeption der Input-Output-Bilanz stilisiert: 

"Bei der Entscheidung, für welche Bilanz ierungsform sich ein Unternehmen ent­
scheidet, sind diese Kosten dem erwartetem Nutzen gegenüberzustellen. Ein 
sinnvoller Kompromiß zwischen der Realitätsnähe und der Anwendbarke it ist ge­
geben, wenn eine weitere Erhöhung des Detaillierungsgrades zu höheren zu­
sätzlichen Kosten als zusätzlichem Nutze n führt."3 

Entscheidend für die Festlegung des Bilanzraumes sind in der betrieblichen Praxis 
neben ökologischen, rechtlichen sowie technisch-naturwissenschaftlichen Erwä­
gungen vor allem ökonomisc he Rahmenbedingungen und mi t der ökologischen B i­
lanzierung verbundene betriebliche Ziele4. Das Verhältnis zwischen dem Grenznut­
zen und den Grenzkosten ist in diesem Kontext entsch eidendes Kriterium für die 
Bestimmung d es Bilanzraumes und en tsprechend für den Grad der Detaillierung 
der Sachbilanz: 
- Werden mit der Erstellung der Bilanzen vorwiegen d betriebsinterne Nutzenpo­

tentiale ausgeschöpft5, so sollte sich It. SCHWARZ/ ST EVEN/ LE TMATHE6 der Bi­
lanzraum auf die unmittelbar vom Untersuchungsobjekt ausgehenden Stoff- un d 
Energieströme erstrecken; 

- wird hingegen in st rategischer Perspektive eine "ökologisch-orientierte Unter-
nehmensführung" im Sinne einer Verhaltensbeeinflussung ökologisch motiv ierter 
Anspruchsgruppen angestrebt7, so sollten auch Vor- und Folgestufen de s Unter­
suchungsobjektes berücksichtigt werden8. 

1 Braunschweig, A . (Ö kobilanz, 1 992), S. 6. So au ch S chwarz, E. J./ S teven, M.l L etmathe, P. 
(Umweltberichterstattung, 1997), S. 474 und Vgl. auch B undesumweltministerium und U mwelt­
bundesamt (Hrsg) (Umweltcontrolling, 1995), S. 55t und S. 523ff. 

2 Vgl. Geiger, C. (W egweiser, 1993), S. 1 49ff. So können z.B. die Kostenstellen- und K ostenträ­
gerrechnung In formationen ü ber die Kosten e inzelner Fertigungsschritte sowie über die einge­
kauften M aterialien liefern; die R ückrechnung auf e inen T eil der realen Stoff- u nd E nergieströ­
me ist damit theoretisch möglich. Vgl. Schwarz, E.J./ Steven, M./ Letmathe, P. 
(Umweltberichterstattung, 1997), S. 482. 

3 Schwarz, E .J./ Steven, M .l Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 480. 
4 So auch Schwarz, E.J./ Steven, M.l Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 475ff. 
5 Vgl. die Ausführungen im Abschnitt 1.1. dieses Kapitels. 
6 Vgl. Schwarz, E.J./ Steven, M.l Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 481. 
7 Diese I ntention fo rmulieren e xplizit S chaltegger, S. / Sturm, A . (E ntscheidungen, 1 994), S. 8f. 

und au ch H allay, H ./ P friem, R . (Ö ko-Controlling, 1992), S . 22ff. V gl. h ierzu au ch die Ausfüh­
rungen im Kapitel C, Abschnitt 3. 

8 Vgl. Schwarz, E .J.1 Steven, M.l Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 481. So auch 
Hallay, H ./ Pfriem, R . (Ö ko-Controlling, 1992), S. 10ff, S. 2 2ff u nd S. 29ff. V gl. a uch Schalteg­
ger, S.l Sturm, A. (Entscheidungen, 1994) sowie Schaltegger, S.l Sturm, A. (Okologieorientierte 
Entscheidungen, 1992), S. 45ff. 
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4. Zusammenfuhrung der Ergebnisse und Fazit 

Abschließend ist hinsichtlich der Ökobila nz-Modelle festzustellen, daß deren Hete-
rogenität im wesentlichen bestimmt ist durch 
- unzureichende deflatorische Homogenisierung der verwendeten Öko-Bilanz-

Begriffe; 
- (damit einhergehende) unzureichende inhaltliche Homogeni sierung der verwen­

deten Öko-Bilanz-Methoden1; 
- die noch unzureichende Zuspitzung der verwendeten Öko-Bilanz-Methoden auf 

eine spezifische Unternehmensbilanzierung2, oder 
- die sukzessive Weiterentwicklung bestehender Konzepte in Teilaspekten3. 
In der bisherigen Betrachtung standen - da für alle Komponenten d er ökobilanz-
Methodik ausgearbeitete* und dokumentiert - die methodischen Ansätze der Ö.B.U.-
AKTIONSGRUPPE und des IÖW unter bezug auf deren Kon struktion der Systemgren­
zen und des Bewertungsverfahren im Betra chtungsmittelpunkt. Das IÖW hat einen 
allgemeineren, eher abstrakten Rahmen entwickelt, der unternehmens-individuell 
konkretisiert und au sgestaltet werden muß; er weist daher auch im Ve rgleich zum 
Ö.B.U.-Ansatz, der bis zur Ebene der praktischen Anwendung ausformuliert ist, 
größere Spielräume in der praktischen Anwend ung auf. Indem die Zahl der zu be­
wertenden Param eter, wenn auch unzureichend def iniert, so jedenfalls stark redu­
ziert wi rd, bestehen (aus Sicht der Ö.B.U.-AKTIONSGRUPPE4) wesentlich geringere 
Bewertungsspielräume. 

Im Interesse der Vollständigkeit der Bilanz und der damit verbundenen Aussage­
kraft der Bilan z sollten idealty pisch zwar sämtliche S toff- und Energieströme in der 
Sachbilanz enthalten sein, die während einer Betrachtungsperiode in den Betrieb 
eingehen bzw. diesen wieder verlassen5. Die bisher igen Ausführungen haben dies­
bezüglich aufgezeigt, daß der Bilanzraum sowohl in Be zug auf die zu e rfassenden 
Stoff- und Energieströme wie auch in Bezug auf die Begrenzung d es eigentlichen 
Untersuchungsobjektes variabel gestaltet werden kann. In Abhängigkeit davon, ob 
nur unmittel bare oder auch mittelbare Stoff- und Energieströme in der Sachbilanz 
abgebildet werden sollen, kann zwischen partiellen und totalen Input-Output-
Bilanzen differenziert werden: 

1 Zudem legen nic ht al le Autoren die K omponenten i n i hrer K onzeption ex plizit da r; v gl. bs pw. 
Jasch, C. / He genbart, B ./ H rauda, G ./ Regatschnig, H . (B IOPAC, 1991) b ezüglich des Aggre­
gationsverfahrens. 

2 Vgl. v.a. Schaltegger, S.l Sturm, A. (ökologieorientierte Entscheidungen, 1992). 
3 Z.B. A nalogiemethode n ach Suter/Hofstetter un d ök ologisches R echnungswesen na ch S chal­

tegger/ Sturm. Vgl. Schaltegger, S./ Sturm, A. (Entscheidungen, 1994); Schaltegger, S. l Sturm, 
A. (Ö kologieorientierte Entscheidungen, 1 992) sowie Suter, P .l H ofstetter, P . (R ückzahldauer, 
1989). 

4 Vgl. Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 28ff. 
5 Vgl. S chwarz, E. J./ S teven, M.l L etmathe, P. (U mweltberichterstattung, 19 97), S. 4 77ff; K ry­

stek, U./ Behrendt, I . (F rüherkennung, 1991/92), S. 17; Wicke, L ./ Haasis, H .-D-/ Schafhausen, 
F./ Schulz, W. (Umweltökonomie, 1992), S. 538. 



Abb. D18: M ögliche Bilanzräume 
Quelle: Eigene Darstellung. 

Das Ziel der Erstellung eine r direkten partie llen Input-O utput-Bilanz ("pa rtiell 2") ist 
die Erfassung d er unmittelbar vom bilanzieren den Betrieb ausgehenden Stoff- und 
Energieströme; bei der par tiellen Input-Output-Bilanz ("partiell 1") werden alle unmit­
telbaren Ströme sowie die "wesentlichen" Ströme in den Vor- und Folgestufen 
("Hauptpfade") bei der Analyse berücksichtigt1. Diese Vorgehensweise vertreten 
auch die Ö.B.U.-AKTIONSGRUPPE2 und BRAUNSCHWEIG/ M ÜLLER-WENK3, indem sie 
die unmittelbar vom bilanzieren den Betrieb verursachten Stoff- und Energieströme 
in der sogenannten Kernbilanz zusamme nfassen; die Ströme der "wesent-lichen" 
Vor- und Nachstufen solle n in der "Komplementärbilanz" Berücksichtigung finden. 
Bei der totalen Input -Output-Bilanz müßten theore tisch sämtliche durch den g esam­
ten Bilanzraum mittelbar und unmittelbar verursachten Stoff- und Energieströme 
ausgewiesen werden; die praktische Anwendbarkeit wird jedoch durch ein solches 
Verständnis von Vollständigkeit der Input-Output-Bilanz eminent eingeschränkt. 

1 Vgl. Braunschweig, A.l Müller-Wenk, R . (Unternehmungen, 1993), S. 114. 
2 Vgl. Ö.B.U.-Aktionsgruppe (ökobilanzen, 1992), S. 28ff. 
3 Vgl. Braunschweig, A.I Müller-Wenk, R . (Unternehmungen, 1993), S. 57ff. 
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Dementsprechend sind im Interesse der praxisorientierten Operationalisierbarkeit 
Reduktionen der totalen Inpu t-Output-Bilanz notwendig1: 

"Es ist al so festzustellen, daß mit zuneh mender Realitätsnähe e iner Bilanzdar­
stellung ihre Anwendbarkeit zurückgeht."2 

Während die Ö.B.U.-AKTIONSGRUPPE3 und BR AUNSCHWEIG/ M ÜLLER-WENK4 in die­
sem Kontext noch rudimentäre Reduktionskriterien entwickeln, beziehen sich 
HALLAY/ PFRIEM5 hier al lein auf die Kompeten z des Managements. 
Abschließend ist hinsic htlich der Setzung der Systemgrenzen und der Konstruktion 
von Vollständigkeit festzustellen: 
1. Der Detaill ierungs- resp. Vollständigkeitsgrad stehen in sachlicher Abhängig keit 

von der jeweiligen spezifischen Problemstellung der ökologischen Bilanzierung 
und der entsprechenden praktischen Operationalisierbarkeit. 

2. Die Konstruktion des jeweiligen Bilanzraumes und der damit ver bundene Voll­
ständigkeitsgrad der Sachbilanz stehen in direkte r Abhängigkeit vom jeweili gen 
unternehmerischen (Verwendungs-)lnteresse an der Bilanz und dem jeweiligen 
Kosten-Nutzen-Verhältnis. 

Ausgangspunkt des Bewertungskonzepts ist in den Öko-Bilanz-Konzeptionen je­
weils die Überlegung, daß eine Ökobilanz verschied ene Handlungsmöglichkeiten 
bzgl. ihrer Umwelteinwirkungen vergleichbar machen soll, indem verschiedene 
Stoffe und deren ökologische Relevanz auf eine gemeinsame, miteinander verre-
chenbare Basis gestellt werden. 
Das IÖW tritt hier von vornherein explizit mit der Zielsetzung an, 

"(...) nicht mögl ichst objektive Maßstäbe zu finden, sondern die e igenen Maßstä­
be so zu setzen, daß die Beurteilung und die hieraus resultierenden Entschei­
dungen und Handlun gen den eigenen strategischen Zielen genügen."6 

Das löW-Konzept zeichnet sich It. H ALLAY/ PF RIEM7 au s durch die einfache Durch­
führung der Bewertung, die zumeist au s im Be trieb vorliegenden Informationen er­
folgen kann; das Konzept ist anwenderspezifisch konkretisierbar und "prinzipiell 
auch vom Management nutzbar" 8. Demgegenüber steht aber ein bedeutsamer Da­
tenerhebungsaufwand9 zum Erstellen der vier (Tei l-)Bilanzen. Ein weiterer Vor zug 
dieses Verfahrens gegenüber dem quantifiz ierenden Ansatz wir d in der Option der 

1 Vgl. Müller-Wenk, R. (Ökologische Buchhaltung, 1978), S. 36ff; und Müller-Wenk, R . 
(ökobilanz, 1992), S. 10ff. Vgl. auch Hallay, H ./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 106ff. 

2 Schwarz, E.J./ Steven, M.l Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 479. 
3 Vgl. Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 28ff. 
4 Vgl. Braunschweig, A./ Müller-Wenk, R. (Unternehmungen, 1993), S. 57ff. 
5 Vgl. Hallay, H ./Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 114. 
6 Hallay, H./ Pf riem, R. (Ö ko-Controlling, 199 2), S. 1 16 ( Hervorhebung du rch den V erf.). V gl. 

bzgl. dieser strategischen Ziele auch die Ausführungen im Kapitel C, Abschnitt 3. 
7 Vgl. z.B. Hallay, H ./ Pfriem, R . (Öko-Controlling, 1992), S. 38ff. 
8 Hallay, H ./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 28. 
8 So auch u. a. Wagner, B. (Erfahrungen, 1992), S. 9. 
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konkreteren Einbeziehung von Anspruchsgruppenforderungen lokalisiert1. Diese 
werden a ber weder detailliert erfaßt und hinsichtlich ihrer Unternehmensrelevanz 
eingestuft, noch werden Informationsinstrumente zu deren Beurteilung vorgestellt 
oder diskutiert. Darüber hinaus setzt die Einbeziehung der Forderungen unterneh­
mensrelevanter Anspruchsgruppen erst in der Bewertungsphase ein und nicht be­
reits in der Zielsetzungsphase, die festlegt, welche Problemfelder besonders unter­
sucht werden sollen. Neben ihrer anwenderspezifischen Variabilität heben 
SCHWARZ/ STEVEN/ L ETMA-THE als wesentlichen Vorzug der abstu fenden Verfahren 
die Tatsache heraus, 

"(...) daß die erforderlichen Urtei le ohne spezielle Detailkenntnisse mi t gesundem 
Menschenverstand in hinreichender Genauigkeit abgegeben werden können."2 

Dem steht allerdings - wie in A bschnitt 2.3.2. dargestellt - das Problem mangeln­
der Objektivität und Nachvollziehbarkeit der Bewertung gegenüber, die die Aussa­
gekraft der Ergebnisse erheblich einschränken3. 
Der wesentliche Vorzug der quantitativen Öko-Bilan zierungs-Konzepte wird in der 
Literatur4 primär in ihre r aufgrund ihres eindeutigen Bezug es zu naturwissenschaft­
lich fundierten Wirkungszusammenhängen problemadäquateren Bewertung von 
Umwelteinwirkungen lokalisiert. Die Verfahren zeichnen sich zu dem dadurch aus, 
eine ökologische Beurt eilung mitte ls weniger Parameter zuzulassen, was allerdings 
durch die willkür liche Setzung der Systemgrenzen des Bilanzprozesses bedingt 
ist. 
HALLAY/ PFRIEM5 hingegen bezweifeln generell die Aussagekraft der Ergebnisse 
aufgrund der grenzwertorientierten Ausrichtung des Bewertungsverfahrens. Der 
damit direkt verbundene Nachteil besteh t jedenfalls darin, d aß die Bewertung ent­
weder für jede Umwelteinwirkungsart oder zumindest für jede Umweltdimension 
getrennt durchgeführt werden muß, wodurch der Vergleich unterschiedlicher Pro­
dukte oder Prozesse erschwert wird; gleichzeitig sinkt der Grad der Vergleichbarkeit 
aber durch die Aggregation verschiedener Wirkungsarten durch die notwendigen 
subjektiven Abwägungen. Zudem können nur solche Umwelteinwirkungen berück­
sichtigt werden, für die geeignete Meßverfahren zur Verfügung stehen, resp. für die 
entsprechende Schadensfunktionen ermittelt wurden; Synergie-, Wechsel- und 
langfristige Wirkungen bleiben damit weitestgehend unberücksichtigt6. 

1 Vgl. z.B. Hallay, H ./ Pfriem, R . (Öko-Controlling, 1992), S. 34ff und S. 44ff. 
2 Schwarz, E .J./ Steven, M.l Letmathe, P . (Umweltberichterstattung, 1997), S. 486. 
3 Dieses wird allerdings auch konzediert von Schwarz, E.J./ Steven, M.l Letmathe, P. 

(Umweltberichterstattung, 1997), S. 483ff. D ie mangelnde Objektivität ist n icht zuletzt auch be­
dingt dur ch di e ex plizite A usrichtung der Be urteilung a n den "e igenen str ategische Zielen." 
Hallay, H./Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 116. 

4 Vgl. z.B. Müller-Wenk, R. (Ökobilanz, 1992), S. 22f; Schaltegger, S.l Sturm, A. 
(Okologieorientierte Entscheidungen, 19 92), S . 65ff u nd Schwarz, E .J./ Steven, M ./ Letmathe, 
P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 483ff. 

5 Vgl. Hallay, H./ Pfriem, R. ( Öko-Controlling, 1992), S. 35ff und S. 41 ff. 
6 Vgl. S chwarz, E.J ./ Ste ven, M.l L etmathe, P. (U mweltberichterstattung, 1997), S. 487 f und 

Schaltegger, S.l S turm, A. (ö kologieorientierte Entscheidungen, 1992), S. 86ff. Z u d er Proble­
matik der natuwissenschaftlichen Ermittlung von Synergie-, Wechsel- und langfristigen Wirkun­
gen vgl. die Ausführungen im Kapitel E, Abschnitt 2. 
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Gleichwohl It . H ALLAY/ P FRIEM das IÖW gerade diese grenzwertorientierte Ausrich­
tung des Bewertungsverfahrens und die damit verbundene Grenzwert-Pro blematik 
mit Hilfe der ABC-Analyse vermeiden will1, blei bt auch hier - spätestens im Rahmen 
der Relativierung der absoluten Mengeneinheiten in ihrer ökolog ischen Relevanz -
nur noch die Or ientierung an grenzwertbezogenes Wissen. Dementsprechend wer­
den schon im Rahmen der Erstellung der ökologischen Schwachstellenanalyse 
(siehe Abschnitt 2.3.2.1.) vorwiegen d grenzwertorientiertes Fachwissen als Infor­
mationsquellen angegeben (z.B. Expertenb efragung, Sicherheitsdatenblätter, tech­
nische Merkblätter, Gesetzessammlungen)2. 

Abschließend läßt sich somit feststellen, daß beide Bilanzierungsverfahren - neben 
spezifischen Erfassungsspielräumen - im Rahmen der sog. Wirkungsanalyse der 
Ökobilanzierung zwar spezifische Bewer tungstechniken, wie die der ökologischen 
Knappheit oder die der ABC-Analyse, konstruieren (Ebene 1 der Wirkungsanalyse); 
die eigentliche Bewertung i.S der konkreten Quantifizierung ökologischer Wirku n­
gen von Produkten und Prozes sen, also unternehmerischer Tätigkeit, sind aus dem 
spezifischen Bilanzierungsprozeß in eine 2. Ebene der Wirkungsanalytik (Daten-
generierung) verlagert: 

Abb. D19: Eb enen der Wirkungsanalyse 
Quelle: Eigene Darstellung 

Wie die Rekonstruktion der theoretischen Integrationsperspektiven im Teil I der 
Untersuchung aufgezeigt hat, werden se itens der betriebswirtschaftlichen Disz iplin 

1 Vgl. H allay, H ./ P friem, R . (Ö ko-Controlling, 19 92), S. 131. D ieser Grenzwert-Problematik wird 
ausführlich im Kapitel E referiert. 

2 Daß diese In formationsquellen, in sbesondere G esetzessammlungen, au f gren zwertgeprägtes 
Fachwissen rekurrieren, wird ausführlich im Kapitel E dargestellt. 
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auf der Basis von Vorstellungen dynamischer Gleichgewichte von ökologischen 
Systemen von der (wissenschaftlichen) Ökologie aufgrund ihres Status als Natur­
wissenschaft eindeutige, quantitative Beschreibungen zur Kalku lierbarkeit einzelner 
ökosystemarer Prozesse und zur Belastbark eit von Ökosystem en erwartet1, um zu 
einer konkreten Quantif izierung ökologische r Wirkungen unternehmerischer Tätig­
keit zu gelangen. Die Untersuc hung im Teil I der Ar beit zeigte insoweit auf, daß ein 
allgemeingültiger Interpretationsrahmen für mögliche Gleichgewichts- resp. Stabili-
tätszustände in der Ökologie nicht besteh t. Mit diesem fehlenden generellen Ver­
ständnis der dynamischen Entw icklung von Ökosystemen fehlt allerdings zugleich 
das entscheidende Fundament zur Konzeptionierung möglicher Gleichgewichtszu­
stände und damit zur Quantifizierung ökologisch er Wirkungen unternehmerischer 
Tätigkeit (z.B. durch toxische Emissionen). 
Die bisherigen Ausführungen im Teil I I der Untersuchung habe n diesbezüglich auf­
gezeigt, daß unter den gegebenen Bedingungen d er Transformation ökologis cher 
Ansprüche von Anspruchsgruppen in entsprechende Forderungen sich diese primär 
auf die Gefährlichkeit bzw. Ungefährlichkeit de r Produktionsprozesse sowie der 
Produkte und der darin enthaltenen Stoffe beziehen. Insofern sind aus der Per­
spektive der betriebswirtschaftlichen Praxis schon aus funktionalistischer Vernunft 
zur Erreichung und Durchsetzung ökonomisc her Zielorientierungen ökologische In­
formationen in bezu g auf die Gefährl ichkeit von Produkten und Prozessen notwen­
dig. 
Hinsichtlich d er instrumentellen Bearbeitung di eses unternehmensrelevanten Pro­
blemfeldes wurde im diesem Kapitel dargestellt, da ß die instrumentellen Entwürfe 
ökologischer Orientierungen in diesem (ökonomischen) Kontext Instrumente m it der 
zentralen Funk tion der Offenlegung und Lim itierung der Gefährlichkeit von Produ k­
ten und Prozessen entwickeln. Die Rekon struktion dieser instrumentellen Entwürfe 
hat gezeigt, daß das Fehlen eines allgemeingültigen Interpretationsrahmens fü r die 
Quantifizierung der Gefährlichkeit von Produkte n und Prozessen allerdings nur in­
soweit kompensiert wird, als daß im Rahmen der Wirkungsanalyse der Ökobilanzie-
rung m it der Konstruktion der ökologischen Knapphei t oder der ABC-Analyse ledig­
lich Bewertungstechniken konstruiert werden (Ebene 1 der Wirkungsanalyse). 

Die konkrete Wirkungsanalyse und damit auch die konkrete Quantifizierung der 
Gefährlichkeit von Produkte n und Proze ssen ist also durch den ex- bzw. imp liziten 
Bezug auf grenzwertorienti ertes Fachwissen au s dem Prozeß der ökologischen Bi ­
lanzierung ausgelagert; diese 2. Ebene der Wirkungsanalyse rekurriert auf wissen­
schaftlich-technische Sachkompetenz und steuert ein kompliziertes Normun gsgefü-
ge an, das originär im umweltrechtlichen Regelungsprozeß verankert ist. Dieser 
Prozeß der Generierung von Umweltdaten, die in den Bilanzierungsprozeß einge­
speist werden, wird im folgenden Kapitel E rekonstruiert, insbeson dere hinsichtlich 
der Bewertungsspielräume, die aus der konkreten Bestimmung der Gefährlichkeit 
von Produkten und Prozessen resultieren. 

1 Vgl. b spw. Pf riem, R . (I ntegration, 19 94), S. 152 un d H allay, H ./ P friem, R. ( Öko-Controlling, 
1992), S. 94-105 und S. 122-124; Lehmann, S. (Ökobilanz, 1992), S. 22-25; Braunschweig, A .l 
Müller-Wenk, R. (Unternehmungen, 1993), S. 145. 
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KAP. E: GRUNDPROBLEME DER QUANTITATIVEN BESTIMMUNG VON 
UMWELTDATEN 

Mit den Verweisungen der Bewertung stechniken der Wirkungsanalytik ökologischer 
Bilanzierung hins ichtlich der Frage nach Belastbarkeitskriterien wird auf ein komp li­
ziertes - im umw eltrechtlichen Normungsproz eß verankertes - Verfahren der Daten-
generierung fokussiert, das auf der Ermittlung von Grenzwerten basiert. Im Aus ­
gangspunkt des Entdeckungs- und Begründungszusammenhanges eines Grenz­
wertes stehen in erster Linie umwel trechtliche Normen , die ihrerseits auf Antizipa­
tionen des naturwissenschaftlich-technischen Sachverstandes angewiesen sind. 
Die Quantifizierungsbemühungen von ökologischen Wirkun gen aktivieren dam it ei­
nen untergesetzlichen Normierungsprozeß, de ssen Möglichkeiten und Spielräume 
im Rahmen der quantitativen Bestimmung von Umwelteinwirkungen im folgend en 
rekonstruiert werden sollen. 
Aus diesem Grund wird im fo lgenden Kapitel E der begriffliche und konzeptionelle 
Rahmen der Quantifizierung unter Berücksichtigung des "Rechts" als zentrales 
umweltpolitisches Steuerungsmittel1 aufgezeigt (Abschnitt 1), um darauf aufbauend 
die Entscheidungspfade und Entscheidungsprämissen (Abschnitte 2 und 3) in der 
wissenschaftlichen Analyse des Gefährdungspotentials von Stoffen zu diskutieren. 

Im folgenden Abschnitt 1 werden die (doppe lten) gesetzlichen Umschreibunge n der 
Toleranzschwellen und ihre historischen Entstehungzusammenhänge dargelegt, um 
konzeptionelle, naturwissenschaftliche und ingenieurwissensc haftliche Ansatzpunk­
te der Quantifizierung aufzuzeigen; die Bedeutung der historischen Rekonstr uktion 
der "Grenzwertphilisophie"2 liegt in der Herausstellung der wesentlichen Bedingun­
gen der Umsetzung natur- und ingenieurwissenschaftlicher Begrenzungsstrategien. 
Schon hier zeigt sich, daß der Prozeß der Datengenerierung auf zw ei unterschiedli­
che Quantifizierungsstrategien rekur riert: Einerseits wird die naturwissenschaftliche 
Ermittlung des Zusammenhanges von Dosis un d Wirk ung eines Wirkstoffes grund­
legend, andererseits werden deren Ergebnisse auf tech nische Begrenzungsstrate­
gien bezogen (Absch nitt 1.1.). 
Unter Berücksichtigung der verschiedenartigen Ausprägungen des Grenzwertbegrif­
fes und der entsprechenden Funktionen der Grenzwertausprägungen im um­
weltrechtlichen Rahmenkonzept werden die theoretischen und praktischen Ansatz­
punkte und Bedingungen der Grenzwertfindung erläutert (Abschnitt 1.2.), da hier 
bereits Bedingungen der Möglic hkeiten der quant itativen Bestimmung von Umw elt­
daten determiniert sind. 

Vgl. h ierzu auch die Ausführungen zur Anspruchsgruppe "Staat" im Kapitel C, Abschnitt 2.3.2. 
Die Grenzwertphilisophie geht zurück auf H ohenheim, T.B.v ("Paracelsus", 1493-1541); "Dosis 
sola non facit venenum", zit. nach Grimme, H ./ Faust, M ./ Altenburger, R . (Wirkungsschwellen, 
1986), S. 35. Vgl. auch Abschnitt 1.1.2. 



Teil II der Untersuchung 

1. Rahmenkonzeption der Quantifizierung 

Die empirischen Erkenntnisse über den Zusammenhang zwischen Schadstoffbela­
stung und den damit verbundenen Wirkungen ermöglichen dem Gesetzgeber und 
den Behörden aufgrun d dieser gewonnenen, einfachen, eindeutigen, als allgemein­
gültig erklärte n und wissensch aftlich abgesich erten Maßstäbe die Beurteilung von 
Gefahren und wir d somit als Richtlinie für die Konzessionierung genehmigungs­
pflichtiger Anlagen her angezogen1. Aus der Perspektive der Betreiber technischer 
Anlagen wird durch die Implementierung von Grenzwerten ein Verhaltensrahmen 
gesetzt; sie überlassen dem Betreiber die Freiheit, bestimmte Produkt ionsverfahren 
nach ökonomischen Gesichtspunkten zu nutzen bzw. zu ordnen, sofern der vorge­
gebene Rahmen nicht überschritten wird. Grenzwerte selbst haben dementspre­
chend einen starren, regulierenden Charakter und sind somit zentrales Instrument 
innerhalb staatlicher Ge- und Verb otspolitik im Gesamtrahmen d es Politikbereiches 
"Umweltschutz"2. Gleich wohl ist auch das System flexibler marktsim ulierender In­
strumente auf Grenzwertsetzungen angewiesen, damit die gewünschten Qualitäts­
ziele für das entsprechende Umweltmedium zur Best immung z.B. der Abgabenhöhe 
beurteilbar wird3. 
Da die Festlegung einer Skalierung die zen trale Schnittstelle zwischen der Wahr­
nehmung des "Umweltproblems" und seiner offiziellen Anerkennung sowie dem 
daraus resultierenden Handlungsgebot darstellt, wird im folgenden zunächst auf der 
Grundlage eines historischen Beispiels die duale Konstruktion des Grenzwertkon­
zeptes hinsichtlich seiner naturwissenschaftlichen und ingenieurwiss enschaftlichen 
Ausprägung4 dargelegt. Im weiteren Verlauf der Untersuchung wird sich zeigen, 
daß dieser duale Aufbau des Grenzwertkonzeptes konstitutiv ist für d as im um-
weltrechlichen Normungsprozeß verankerte Verfahren der Quantifizierung von 
ökologischen Wirkungen unternehmerischer Tätigkeit. 

1.1. Die duale Konstruktion des Grenzwertkonzeptes 
Die D ynamik der industriellen Entw icklung hat zu ei ner zunehmenden Freisetzung 
und weitr äumigen Verte ilung der verschiedensten Fremdstoffe geführt. Schon früh 
in der Geschichte der indust riellen Produktion waren reglementierende Eingriffe er­
forderlich, um unerwünschte Folgewirkungen von Schadstoffbelastungen für die 
Umwelt und d ie menschliche Gesundheit zu kontrollieren und einzudämmen. Die 
Entwicklungskomponenten des Grenzwertkonzeptes bestehen einerseits in den 
staatlichen Regelungen de s Gesundheitsschutzes, andererseits in denen de s Ar-

1 Vgl. auch Winter, G. (Einführung, 1986), S. 17ff und Reich, A. (Restrisiko, 1988), S. 14ff. 
2 Vgl. auch die Ausführungen im Kap. C, Abschnitt 2.3., und die dort genannte Literatur. 
3 Ähnliches gilt für das System der Umweltzertifikate. Winter, G . (Einführung, 1986), S. 6 sowie 

Wicke, L. (Umweltökonomie, 1989), S. 89ff. 
4 Zur Differenzierung zwischen n aturwissenschaftlich u nd ingenieurwissenschaftlich begründeten 

Grenzwerten vgl. zusammenfassend Winter, G. (Einführung, 1986), S. 9ff und S. 21. Vgl. auch 
die Erläuterungen hierzu im folgenden Abschnitt dieses Kapitels. 
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beitsschutzes, zwischen denen in der Epoche der Industrialisierung sowohl exeku­
tiv als auch judikativ nicht differenziert wurde1. 

Im Zentrum des Gesundheitsschutzes stand zunächst nicht der Schutz des gefähr­
deten Arbeiters, sondern vielmehr der des umliegenden Grund und Bodens sowie 
der Anwohner. So regelte ein Gesetz vom 18.2.1843 den Anwohnerschutz in Preu ­
ßen, das in § 3 das Verhältnis von produktionsbezogenen Umwelteinflüssen, wie 
beispielsweise Einleitung von Schmutzwasser, und "Beeinträchtigung bzw. erhebl i­
che Belästigung der Bevölkerung" behördlich determinierte2. Dieses It. MILLES3 

scheinbar über d en Eigentumsbegriff codierte Interessengleichgewicht wurde be­
reits zu Beginn der Industrialisierung durch die gesellschaftliche Realität konter ka­
riert: 

"In Preuß en gilt zwar das Gesetz vom 28. Februar 1843 über die Benutzung von 
Privatflüssen, Quellen und S een und fol glich darf d as zum Betriebe von Färbe­
reien, Gerbereien, Walken und ähnlic hen Anlagen benutzte Wasser keinem Flus­
se zugeleitet werden, wenn dadurch der Bedarf der Umgegend an reinem Was­
ser beeinträchtigt wir d oder eine erhebliche Belästigung des Publicums verur­
sacht wird; erfahrungsgemäß werden aber die betreffenden Klagen selten ausge-
fochten, wenn die Färbereien nicht schon bei ihrer ursprünglic hen Anlage die be­
züglichen erforderlic hen Anordnungen getroffen haben und spät erhin nicht mehr 
in der Lage sind, dens elben nachzukommen. Die Proce sse schleppen sich dann 
in der Regel hin und s chließlich bleibt es bei den frühern Ungehörigkeiten."4 

Das preußische Königliche Obertribunal entschied dem entsprechend zwar im Jahr 
1852, daß "Fabrikanten" produktionsbedingte Umweltschäden nicht durch ihre Ei ­
gentumsrechte legitimieren könnten; gle ichwohl stellte es aber auch einschränkend 
fest, daß der Umgebung eine gewisse Duldung bei "öffentli chem Interesse" zuge­
mutet werden müsse. Die Grundlage staatlicher Regelungen bestand in der Reakti ­
on auf industrielle Entwicklung sbedingungen5: So führte die undifferenzierte Rege­
lung der Verwendung giftiger Farben und die entsprechenden verschiedenartigen 
Gerichtsurteile zu ungleichen Produktion sbedingungen und damit zu Wettbewerbs­
verzerrungen. Der "Erlaß klarer und bestimm ter Vorschriften" durch den S taat sollte 
die Marktverhältnisse ordnen. Diese Funktion wurde sta atlichen Regelungen vor 
allem deshalb zugesprochen, weil deren inhaltliche Tragweite zuvor von den indu-

1 Wie auch die Tabelle E1 b zgl. der U mschreibungen der Toleranzschwellen ze igt, w ird m ittler­
weile zw ischen A rbeits- un d Um weltschutz di fferenziert; en tsprechend dies er Tr ennung w ird 
auch zw ischen A rbeitsschutzgrenzwerten (MAK) und Umweltschutzgrenzwerte (M IK) un ter­
schieden. E in V ergleich v on M AK- u nd MIK-Werten zeigt deutlich W ertdifferenzen; dies ist I t. 
Winter dar auf zurückzuführen, daß be i MAK-Werten "sc härfer ka lkuliert" w ird, während be i 
MIK-Werten großzügigere S icherheitsmargen ak zeptiert werden. V gl. W inter, G . (E inführung, 
1986), S. 15 und Milles, D J M üller, R. (Schädlichkeit, 1986), S. 227ff. 

2 Vgl. Milles, DJ M üller, R. (Schädlichkeit, 1986), S. 227ff. 
3 Vgl. Milles, D . (Dethematisierung, 1985), S. 12f. 
4 Eulenberg, H., zitiert nach Milles, D J M üller, R. (Schädlichkeit, 1986), S. 239. 
5 Entsprechend wurde dem im Bundesrat am 11.2.1887 den "Entwurf eines Gesetzes, betreffend 

die Verwendung gesundheitsschädlicher Farben b ei der Herstellung von N ahrungsmitteln, Ge­
nußmitteln un d Ge brauchsgegenständen, nebst Be gründung u nd te chnischen Erl äuterungen" 
vorgelegt. Vgl. Milles, D. (Dethematisierung, 1985), S. 12. 
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striellen Interessen abgesteckt werden konnte. Die gesellschaftlich abgesicherte 
und staatlich vollzogene Auslegung des öffentlichen Int eresses ging also nunmehr 
systematisch von "berechtigten gewerblichen Interessen" aus. Das Gemeinwohl 
wurde nicht mehr durch die Bürger selbst, sondern durch die industrielle Struktur 
konstituiert1. Das sogenannte "öffentliche Interesse" ergibt sich nach den Erläute­
rungen von M ILLES2 aus den Bedingungen industrieller Produktion und de finiert sich 
durch die staatliche Reaktion auf die industr ielle Entwicklung und den im p olitischen 
Entscheidungsprozeß artikulierten Interessen ent sprechender Einflußgruppen. 
Diese Einschränkung führte in ihrer Konsequenz zur Umkehrung d er Beweislast 
und Duldungspflicht: Nic ht mehr der Fabrikant mußte die Ungefährlichkeit seiner 
Anlage beweisen, sondern die Geschädigten mußten nachweisen, d aß sie 

"(...) über Gebühr und über das im öff entlichen Interesse Zumutbare hinaus be­
lästigt oder geschädigt (,..)"3 wurden. 

Eine Fortschreibung und staatliche Reglementierung dieser benannten 
"Umkehrung" erfolgte durch die Gewerbeordnung für den Norddeutschen Bund vom 
21.6.1869, welche die behördliche Konzessionierung bei der Errichtung technischer 
Anlagen festlegte4: 
- Maßstab behördlicher Genehmigung für die Errichtung von Anlagen ist der 

"fortgeschrittene Stand von Technik", definiert durch die entsprechende Behörde, 
die ihrerseits das "öffentliche Interesse" zu berücksichtigen hat. 

- Durch die Konzessionspflicht werden Gesundheitsgefährdungen implizit legiti­
miert, die von den genehmigten Anlagen ausgehen. 

- Dementsprechend sind rechtliche Handlungsmöglichkeiten erst nach erfolgter 
Schädigung, also ex post möglich. 

Durch die Verb indung der bestehenden Fragmente des Gesundheits- und Um welt­
schutzes mit dem "Schutz des gefährdeten Arbeiters" wurde der 
"Gesundheitsschutz der Anwohner" durch die Fortschreibung der Gesetze wie auch 
in de r Behördenpraxis zum produktionsbezogenen Gesundheitsschutz erweitert5. 
Die preußische "Technische Anleitu ng zur Wahrnehmung (...) hinsic htlich der Ge­
nehmigung gewerblicher Anlagen übertragenen Zuständigkeiten" vom 15.5.1895 
enthielt Anforderungen an zu genehmigende Anlagen, di e Gesichtspunkte des Ar­
beits- und Umweltschutzes eng verbinden. Die Regelungsmethode bestand über­
wiegend a us ergebnisorientierten Handlungsanweisungen für die Anlagentechnik, 
wobei die det aillierte Realisierun g dem Betreiber überlassen blieb6. Durch die Ent­
wicklung der Produktionstechnologien und der zunehmenden Herstellung und An-

1 Vgl. Winter, G. (Einführung, 1986), S. 17ff u nd Reich, A. (Restrisiko, 1988), S. 14ff. 
2 Vgl. Milles, D . (Dethematisierung, 1985), S. 12ff. 
3 Milles, D J M üller, R. (Schädlichkeit, 1986), S. 239. 
4 Ausführlich zu dieser ersten einheitlichen Regelung eines Konzessionsverfahrens vgl. Milles, D. 

(Dethematisierung, 1985), S. 1 3ff. Die in di esem Ge setzeswerk enthaltenen Kernaussagen 
besitzen a ls inhaltliche L eitlinien bi s in die Gegenwart Gültigkeit. V gl. W inter, G . (E inführung, 
1986), S. 7ff. 

5 Vgl. Winter, G. (Einführung, 1986), S. 6. 
6 Vgl. Milles, DJ M üller, R. (Schädlichkeit, 1986), S. 239ff. 
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wendung von schädlichen Fremdstoffen, insbesondere durch die direkte Einbindung 
naturwissenschaftlicher Erkenntnisse in die verschiedenen Produktionsverfahren, 
ergaben sich einerseits zunehmend berufsspezifische Erkrankungen bei Arbeit­
nehmern1, die It. MILLES im wesen tlichen auf die "gewerbli chen Vergiftu ngen" zu­
rückzuführen waren; andererseits gestaltete sich die behördlich e Aufgabe der Kon­
zessionierung und insbesondere der Überwachung immer komplexer, 

"(...) so daß die zuständige Polizei in allen Belangen überfordert war"2. 
Zur Durchführung und Aufrech terhaltung d es Konzessionierungsverfahrens waren 
aus der Perspektive der Behörden vor allem allgem eingültige Beurteilungsmaßstä­
be durch die chemischen und medizin ischen Wissensch aftsdisziplinen erforderlich. 
Ein entsprechendes (gegenseitiges) Verhältnis entstand zwischen Hygiene und Be­
hörden: Während die Behörden Anh altspunkte und Leg itimation für die Behandlung 
der ständig wachsenden und neue Probleme aufwerfen den Industrie erwarteten, 
versprachen sich die Hygieniker Fortschritte be i der Professionalisierung des eige­
nen (mit dem heutigen Status nich t zu vergleichenden) Faches3: 

"Die öffentliche Gesundheitspflege gewährt dem 'Gesetzgeber' die ihm mangeln­
de Kenntnis von dem Umfang des Naturbedürfnisses, welches den Staatsbür­
gern gewahrt und gesichert werden muß, (...) in Maß, Zahl und Gewicht."4 

MAX P ETTENKOFER (1810-1886 ) demonstrierte dieses technische Verständnis von 
öffentlicher Gesundheitspflege, indem er die Einleitung von Abwässern untersuchte, 
um wissenschaftlich untermauerte Grenzen der Flußverunreinigung zu ziehen: 

"Er kam zu dem Ergebnis, daß keine nennenswerten Verunreinigung en zu be­
fürchten seien, wenn das Verhältnis der Abwassermenge zur Flußwassermenge 
das Verhältnis von 1:15 nicht übersteige und die Strömung d es Flusses stärker 
als die des Abwassers sei."5 

Hiermit führte P ETTENKOFER er stmalig den Begriff der "Selbstreinigung" ein und er­
brachte den wissenschaftlichen Nachweis, d aß die vorgenomme ne Grenzziehung 
entsprechend der Selbstreinigungskraft die theoretische Möglichkeit einer unbe­
denklichen Belastung und Ver unreinigung der natürlichen Umwelt besteht. Gleich­
zeitig wurde es mit der Ausdifferenzierung naturwissenschaftlich-experimenteller 
Methoden im 19. Jahrhundert anscheinend möglich, die Quantifizierung der Giftwir­
kung durch die Konzen tration des Stoffes anhand von Dosis -Wirkung-Analysen zu 
spezifizieren. MAX GRUBER (1853-1927) , ein Schüler PETTENKOFERS, führte Ende 

1 Primär nennt Milles die Gesundheitsgefährdungen durch giftige Farben. Vgl. Milles, D. 
(Dethematisierung, 1985), S. 15. 

2 Milles, D J M üller, R. (Schädlichkeit, 1986), S. 238. 
3 Milles weist bzgl. dieser "Professionalisierung" darauf h in, daß die Kooperation der chemischen 

Industrie (vor allem die Teerfarbenindustrie) m it der chemischen Wissenschaft zu einer konse­
quenten Verschmelzung von naturwissenschaftlicher Sichtweise und technisch i ndustrieller Dy­
namik führt ( "industrielle F orschungslabors"). Diese Verschmelzung gab auch die Orientierung 
für die Grenzwertkonzepte, wie sie die experimentelle Hygiene entwarf. Vgl. Milles, D. 
(Dethematisierung, 1985), S. 12ff. Vgl. auch die abschließenden Ausführungen dieses Kapitels. 

4 Reclam, C., zitiert nach Milles, D I Müller, R. (Schädlichkeit, 1986), S. 240. 
5 Milles, D J M üller, R. (Schädlichkeit, 1986), S. 240. 
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der 70er Jahre im vorig en Jahrhundert umfangreiche Versuche mit unterschiedli­
chen Kohlendioxidgehalten in Luftgemi schen mit Hilfe de s Respirationsapparates 
durch: 

"Die Versuche wurden in jenen Jahren bevorzugt mit Kaninchen durchgeführt, 
weil eine Übertragung der Ergebnisse auf den Menschen besonders günstig 
schien. Wichtig war dabei für Gruber die Erkenntnis, (...) daß jeder Konzentration 
ein gewisser Grad von Vergiftung entspricht."1 

Hiermit waren gleichzeitig die Leitlinien des naturwissenschaftlichen Konzeptes 
entwickelt, die darin bestanden und nach wie vor be stehen, daß das Ausmaß der 
Freisetzung von Schadstoffen sche inbar objektiv und sachlich von ihrer Giftigkeit 
abhängig zu machen und so zu begrenzen sei, daß keine schädlichen Wirkungen 
zu befürchten sind. Neben der Prämisse einer bestimmten Widerstandsfähigkeit 
des Menschen gegenüber toxischen Stoffen kommt v.a. bei GRUBERS Untersu­
chungen die Vorstellung von einer relat iven Giftigkeit der Stoffe und der Selbstreini­
gungskraft der Natur zum Tragen; damit wurde die Reversibi lität der Giftwirkungen 
zum eigentlichen Forschungsgegenstand2. Über die Bestimm ung der Konzentration 
konnten demnach Aussagen über das Ausmaß der Gefährdung getroffen und über 
die Begrenzung der Konzentration Maßnahmen des Umwelt- und Gesundheits­
schutzes ergriffen werden. 

Zusammenfassend ist aufgrund dieser historischen Betrachtung der dualen Struk­
tur der Quantifizierungsbemühungen im wesentlichen feststellbar: 
1) Negative Auswi rkungen ökonomischen Handelns können durch entsprechende 

Gesetzgebung kanalisiert werden, ohne die technische Entwicklung in ihre r Dy­
namik zu behindern. 

2) Das Bemühen, die Auswirkungen industrieller Pathogenität zu begrenzen, fußt 
auf der wissenschaftlichen Ermittlung von Dosis-Wirkungs-Zusammenhängen, 
die sich wiederum an der Vorstellung der Reversibilität der Giftwirkung orientiert. 

3) Mit dem technischen Verständnis der öffentlichen Gesundh eitspflege wird eine 
ständige und legit ime Verunreinigung der natürlichen Umwelt akzeptiert; die De­
finitionshoheit über da s Ausmaß der Verunreinigung wi rd faktisch dem naturwis­
senschaftlich-technischen Sachverstand übertragen3. 

Die in der historische n Betrachtung ansatzweise erkennbare technische und natur­
wissenschaftliche Grenzwertsetzung in ihrer Umklammerung von ordnungspoliti­
scher Rechtsetzung wir d im weit eren hinsic htlich ihre r Begr ifflichkeit, Rechtseinb in­
dung sowie dem analytischen Verfahren der Grenzwertfindung dargelegt. 

1 Milles, D. (Dethematisierung, 1985), S. 19. Vgl. zu der Weiterentwicklung dieses Dosis-
Wirkung-Konzeptes Milles, D./ Müller, R. (Schädlichkeit, 1986), S. 241 ff. 

2 Zu de m ko nkreten Ve rfahren de r Be stimmung de r Re versibilität der G iftwirkungen ü ber das 
Dosis-Wirkung-Konzept un d de r Ableitung en tsprechender Grenzwerte v gl. d ie Ausführungen 
im Abschnitt 2.2. dieses Kapitels. 

3 Zu dieser Kompetenzzuordnung und ihrer immmissionsschutzrechtlichen Konstruktion vgl. auch 
die Ausführungen im Abschnitt 3 dieses Kapitels. 



Handlungskonzeptionen ökologischer Orientierungen 269 

1.2. Der Grenzwertbegriff 

1.2.1. Allgemeiner Begriffsinhalt 
In der Literatur1 findet oftmals statt des Grenzwertbegriffes auch der Begriff 
"Standard", aber gelegentlich auch die Begriffe "Höchstmenge", "Toleranzschwelle", 
"Schwellenwert" und "Rieht- oder Leitwert" synonym Verwendung. Der Begriff selbst 
entstammt als grundlegender Begriff de r Analysis ursprüng lich der Mathematik; im 
Kontext mit diesem mathematischen Ursprung suggeriert der Begriff Grenzwert 
nach Auffassung DIETER'S2 allerdings eher eine auszuschöpfende Obergrenze. 
Ein Grenzwert im allgemeinen Sinne beinhaltet jede Art off iziell empfohlener oder 
gesetzlich geregelter Mengen- oder Konzentrationsbegrenzung unerwünschter, 
meist anthropogener Stoffe in den Umweltmedien Boden, Luft, Wasser, sowie in de­
ren komplexem Endprodukt "menschliche Nahrung"3. Entsprechend der gesetzli­
chen Differenzierung zwischen Arbeitsschutz, Umweltschutz und Produktqualität 
unterscheidet man zwischen MAK-, MIK- und Produktqualitätswerten4. Solche 
Mengenbegrenzungen stellen das operationale Endergebnis eines komplizierten 
Entscheidungsablaufes dar, der bei grober Rasterung aus den zwei Abschnitten der 
Erkennung d es Gefährdungspotentials und den daraus abgeleiteten Maßnahmen 
zur Gefahrenabwehr bzw. der Gefahrenvorsorge besteht5. Im Verfahren der 
Grenzwertsetzung wird von der Fik tion einer idealtypischen Trennung zwischen un­
bestechlicher Wissenschaft und werthaft handelnder Gesellschaft ausgegangen6; 

"Die Wissenschaft befragt die Natur über ihre Belastbarkeit mit gesundheits­
schädlichen Stoffen, und sie erhält wahre, objektive Antworten."7 

Den Wissenschaftlern kom mt also im idealt ypischen Fall die Rolle eines "neutralen 
Beraters" zu. Ihre Aufgabe besteht darin, Erkenntnisse über Schadstoffbelastungen 
und deren Folgewirkungen in p olitische Entscheidungsprozesse einzubringen. Nach 
ihrem Selbstverständnis erarbeiten sie durch Dosis-Wirkungs-Analysen rein wir-
kungsbezogene, ausschließlich wissenschaftlich begründete Grenzwerte, die ge­
sundheitliche Beeinträchtigungen a usschließen sollen und die Belastungen ange­
ben, die bedenkenlos über lange Zeiträ ume hinweg zu ertragen sein sollen8. 

1 Vgl. Winter, G. (Einführung, 1986), S. 2ff o der die Beiträge in Kortenkamp, A .l Grahl, B. l Grim­
me, L H. (Hrsg.) (Grenzenlosigkeit, 1990). 

2 Vgl. Dieter, H. (Grenzwerte, 1986), S. 375ff. 
3 Vgl. Winter, G. (Einführung, 1986), S. 2ff oder die Beiträge in Kortenkamp, A .l Grahl, B. l Grim­

me, L H. (Hrsg.) (Grenzenlosigkeit, 1990). 
4 Vgl. dazu die folgende Tabelle E1 und als Beispiel die bei Winter aufgeführten Grenzwerte. Vgl. 

Winter, G. (Einführung, 1986), S. 5 und S. 21. 
5 Vgl. Dieter, H. (Grenzwerte, 1986), S. 375f. 
6 Die Möglichkeit dieser idealtypischen Trennung wird u.a. von Habermas in F rage gestellt. Nach 

Habermas s ind di e bei den Ka tegorien " Erkenntnis un d Inte resse" un lösbar m iteinander v er­
flochten. Es gi bt ni cht di e " Wertfreiheit der T atsachen", da d ie W issenschaft üb erhaupt ers t 
durch das "erkenntnisleitende Interesse" vorangetrieben wird. Vgl. dazu Habermas, J. 
(Ideologie, 1968). 

7 Beyersmann, D. (Grenzwertsetzung, 1990), S. 149. 
8 Vgl. Dieter, H . (Grenzwerte, 1986), S. 375ff und Winter, G. (Luftimmissionen, 1986), S. 129ff. 
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1.2.2. Grenzwerte im Kontext rechtlicher Regulierungsfunktionen 
Im Ausgangspunkt der Grenzwertbestimmung steht, a bhängig von der Perspektive 
des Entdeckungs- und Begründungszusammenhanges eines Grenzwertes das 
"Recht" in Form von Verboten1: 
1)das rechtliche Verbot von Belastungen, die die menschliche Gesundheit schädi­

gen (Schädlichkeitsschwelle) 
2) das rechtliche Verbot von Emissionen, soweit sie nach dem "Stand der Technik"2 

vermeidbar sind (technische Machbarkeit/ Vorsorgeschwelle) 
In diesem Zusammenhang bedeutet laut R EICH der Begriff "Schaden" eine 

" (...) Minderung eines tatsächlich vorhandenen Bestandes normaler Rechts­
oder Lebensgüter durch von außen kommende Einflüsse."3 

Eine Umw elteinwirkung kann daher zwar ihrer A rt nach schädlich sei n, aber noch 
nicht die Intensit ät erreicht haben, um das Maß einer bloßen, hinzunehmenden Be­
lästigung zu überschreiten; außerdem ist hier d as Gewicht des beeinträchtigten 
Rechtsgutes zu berücksichtige n4. Als zentrales Abgrenzungsme rkmal dieser Scha­
densabwägung fungiert der Be griff der "Erheblichkeit"5. Vom Schutz der Menschen 
ausgehend, ergibt sich fü r die Feststellung eines Gesundheitsschadens ein norma­
tiver Beurteil ungsspielraum, der auf der Definition eine s bestimmten Gesundheits­
zustandes basiert®. Aus verfassungsrechtlicher Perspektive handelt es sich also um 
eine Bewertung des in A rt. 2 Abs. 2 GG geschützten Recht s auf körperlich e Unver­
sehrtheit und um eine abwägende Beurteilung, ob ein "E ingriff' in diese s Recht als 
"nur geringfügig und d amit zumutbar"7 anzusehen ist. 
Dabei ist zu beachten, d aß die individuelle Konstitution sehr variabel ist und der Or ­
ganismus der einen Person möglicherweise noch Schadstoffe oder Streßfaktoren 
abpuffern kann, während der einer anderen Person bereits - mehr oder weniger 
spezifische - Krankheitssymptome aufweist 8. Gleichwohl der Schutz der menschli­
chen Gesundheit unbedingte Gültig keit besitzt und nicht durch andere Interessen 
relativiert werden kann, bestehen außerdem Unsicherheiten darüber, inwieweit im 

1 Kennzeichnend für diese doppelte Grenzsicherung ist § 5 BlmSchG. Vgl. Winter, G. 
(Einführung, 1986), S. 9 und S. 19ff, vgl. auch Winter, G. (Luftimmissionen, 1986), S. 127ff. 

2 In Abhängigkeit von der jeweiligen Rechtsnorm ( hier: § 5 (2) B lmSchG, v gl. a ber auch § 7 (3) 
AtG, in de m de r "S tand v on W issenschaft und T echnik" als V ermeidungsnorm ang esteuert 
wird. Vgl. ausführlich Reich, A. (Restrisiko, 1988). 

3 Reich, A. (Restrisiko, 1988), S. 40. 
4 Vgl. Winter, G. (Luftimmissionen, 1986), S. 129ff u nd Reich, A. (Restrisiko, 1988), S. 33ff. 
5 Die "Erheblichkeitsschwelle" ermittelt sich n ach K riterien des Gemeinwohls, d.h . am "Wohl der 

Allgemeinheit" ausgerichtete Abwägung über das Ausmaß der Beeinträchtigung von Menschen, 
Tieren, P flanzen u nd Sachen. Beeinträchtigungen, die unterhalb der Erheblichkeitsschwelle lie­
gen, verursachen keinen Scha den im S inne des Immissionsschutzrechtes. Vgl. Re ich, A . 
(Restrisiko, 1988), S. 37ff. 

6 Vgl. Schmölling, J. (Entscheidungsprozesse, 1986), S. 76. 
7 Reich, A . (R estrisiko, 19 88), S. 33. W o genau in diesem S inne die Gr enze zu zi ehen is t, is t 

nicht abs chließend ge klärt. V gl. S chmölling, J. (Entscheidungsprozesse, 1986), S. 7 5ff un d 
Reich, A. (Restrisiko, 1988), S. 33ff. 

8 Vgl. Winter, G. (Luftimmissionen, 1986), S. 129ff. 
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Gesundheitsbegriff neben pathologischen auch psychische und soziale Erschei­
nungen Beachtung finden sollen1. Weiterhin verursachen Beeinträchtigungen, die 
unterhalb der - nach Kriterien des Gemeinwohles2 zu bestimmenden - "Erheblich­
keitsschwelle" liegen, keinen "Schaden" im Sinne des Immissionsschutzrechtes. In­
sofern bietet di e inhaltliche Konstruktion des Schadensbegriffes nur einen mögli­
chenweise hinreichenden Schutz für Menschen, nich t aber für Tiere, Pflanzen und 
Sachen, so daß hier das Konzept der Vorsorge als kompensierender Faktor zum 
Tragen kommen soll3. 
Der Begriff der Vorsorge4 beschreibt eine Tätigkeit, die vor dem Auftreten von 
Schadenssymptomen ohne akuten und konkre ten Anlaß einsetzt. Die Maßnahmen 
der Vorsorge sollen unabhängig von eventuell geltenden Schädlichkeitsgrenzen 
den Maßstab der Vorsorge erzielen, welcher in Hinblick auf ein 

"(...) vorhandenes Potential an Vermeidungstechnologie realisierbar erscheint"5. 
Die folgende Auflistung gesetzlich verankerter Toleranzschwellen verdeutlicht die 
durch den Gesetzgeber vorgenommene Differenzierung zwischen Schadenabwehr 
(Schädlichkeitsgrenze) und Schadenvorsorge (Grenze der technologischen Ver­
meidbarkeit): 

GESETZL. DIFFEREN­
ZIERUNG 

SCHÄDLICHKEITS­
GRENZE 

GRENZE DER TECHNI­
SCHEN VERMEIDBARKEIT 

Umwelt­
schutz: 

§ 5 BlmSchG: 

§§ 6f WHG: 

Erhebliche Belästigungen Stand der Technik Umwelt­
schutz: 

§ 5 BlmSchG: 

§§ 6f WHG: Wohl der Allgemeinheit Allgemein anerkannte Re­
geln der Technik 

Arbeits­
schutz 

§ 19 ChemG: 

§ 17 GefStV: 

Menschengerechte Ar­
beitsgestaltung 

Gesicherte sicherheit­
stechnische Erkenntnisse 

Arbeits­
schutz 

§ 19 ChemG: 

§ 17 GefStV: Menschliche Gesundheit Allgemein anerkannte si­
cherheitstechnische Regeln 

Produkt­
qualität 

§§ 8, 12 LMG: 

§ 11 BSeuG 

Gesundheit der Verbrau­
cher 

Technologische Erforder­
nisse 

Produkt­
qualität 

§§ 8, 12 LMG: 

§ 11 BSeuG Menschliche Gesundheit 

Tab. E1: Gesetzliche Umschreibung der Toleranzschwellen 
Quelle: Darstellung in Anlehnung an Winter, G. (1986, Einführung), S. 21. 

1 Vgl. Winter, G. (Luftimmissionen, 1986), S. 129ff. 
2 Beim Begriff des Gemeinwohles handelt es sich um eine am "Wohl der Allgemeinheit" ausge­

richtete Abwägung d arüber, in welchen M aße diese Schutzgüter preisgegeben w erden dürfen 
oder nicht. So können Tiere und P flanzen vernichtet werden - wenn dies dem "Wohl der Allge­
meinheit" entspricht, gi lt d ies ni cht als " abzuwehrender Schaden". V gl. R eich, A . (R estrisiko, 
1988), S. 37ff. 

3 Diese Ansicht wird in der Literatur allgemein vertreten; vgl. Reich, A. (Restrisiko, 1988), S. 8ff. 
4 "Vorsorge" existiert z umindest als e in M ittel, b ei de m of fengelassen w ird, we lchem w eiterge­

henden Anliegen R echnung getragen werden soll. D er Begriff der "Vorbeugung" hingegen im­
pliziert m eist schon e in r elativ ko nkretes B ewußtsein ü ber die A rt d es zu e rwartenden Scha­
dens. Vgl. Bender, B. (Gefahrenabwehr, 1979), S. 1425f. 

5 Rengeling, H.-W. (Stand d er Technik, 19 85), S. 29f (i n be zug au f die g em. dem " Stand de r 
Technik" entsprechenden Maßnahmen zur Emissionsbegrenzung gem. § 5 Nr. 2 BlmSchG). 
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Die in den Bereichen "Umweltschutz", "Arbeitsschutz" und "Prod uktqualität" veran­
kerten Toleranzschwellen zeigen einerseits die durch den Gesetzgeber vorgenom­
mene Differenzierung zwischen Schadenabwehr und S chadenvorsorge sowie na­
turwissenschaftlicher und ingenieur wissenschaftlicher Grenzsicherung, andererseits 
aber auch deren Beschreibung in den Gesetzen durch unbestimmte Rechtsbe grif­
fe1. 
Die Konkretisierung dieser unbestimmten Rechtsbegriff e und damit die Feststell ung 
einer gesundheitsschädlichen Belastung erfolgt durch die naturwissenschaftliche 
Analyse von Dosis-Wirkungs-Gesetzmäßigkeiten und der Ermittlung der höchsten 
noch unwirksamen Dosis; die Bestimmung des "Standes der Technik" und die Er­
mittlung der G renze der technischen Vermeidbarkeit hingegen erfolgt durch die In­
genieurwissenschaft2. Gleichwohl der Grenzwert s elbst zunächst nur auf medizi-
nisch-naturwissenschaftlichen und ingenieurwissenschaftlichen Untersuchungen 
basiert, weist W INTER3 darauf hin, d aß der darauf auf bauende Entscheidungspro-
zeß der Grenzwertfindung von den in diesem Verfahren weiterhi n beteiligten Wis­
senschaftsdisziplinen abhängig sei. 

1.2.3. Die Grenzwertfunktionen 
Die nach abstrakten Grundsätzen aufgestellten Grenzwerte bestimmen allgemein 
das für ein Gebiet gesetzte Maximum schädlicher Umwelteinwirkungen. Im Kontext 
der naturwissenschaftlichen Grenzwertermittlung ist die jeweilige zukünftige 
Grundfunktion des zu ermittelnden Wertes richtungsweisend4; 
- Emissionsgrenzwerte beziffern den maximal erlaubten Schadstoffausstoß an der 

Schadstoffquelle, während 
- Immissionsgrenzwerte die maximale Schadstoffkonzent ration a m Ort ihrer Ein­

wirkung, d.h. im Mo ment der Schadstoffaufnahme bezeichnen. Immissionswerte 
begrenzen also Schadstoffgehalt in den Umweltmedien Boden , Wasser und Lu ft. 
Höchstmengenfestsetzungen wie z.B. Produktqualitätswerte bezeichnen einen 
Grenzwert üblicherweise in d er Nahrungskette und weisen somit indirekt den 
Charakter von Immissionsgrenzwerten auf5. 

Beide Arten von Grenzwerten besitzen dieselben Maßeinheiten und beziehen sich 

1 Vgl. Winter, G. (Einführung, 1986), S. 19ff. 
2 Zu diese r "K ompetenzverteilung" (bz gl. der Luftreinhaltung) vgl. aus führlich Sc hmölling, J. 

(Entscheidungsprozesse, 1986), S. 73 ff. 
3 Vgl. W inter, G . (E inführung, 19 86), S. 8ff. So s oll e ine Ei nbindung der S ozialwissenschaften 

den Bezug zu gesellschaftlich verankerten Werten und N ormen sowie deren temporären E in­
fluß auf die Grenzwertfindung e rmöglichen. W eiterhin e rfolgt eine In tegration ju ristischer E le­
mente, da d ie zu ermittelnden Gr enzwerte entsprechend de m be stehenden Re chtssystem a n 
der Sc hnittstelle zw ischen Ei gentumsrechten, Eigentumspflichten u nd ö ffentlichem I nteresse 
ausgestaltet sein müssen. Vgl. Winter, G. (Luftimmissionen, 1986), S. 127ff. Z um Abwägungs­
prozeß aus wirtschaftswissenschaftlicher Per spektive vgl. ausführlich Abschnitt 3.4. dieses 
Kapitels. 

4 Vgl. Winter, G. (E inführung, 1986), S. 2ff u nd W inter, G . (Luftimmissionen, 1986), S. 127ff so­
wie die Beiträge in Kortenkamp, A./ Grahl, B .l Grimme, L.H. (Hrsg.) (Grenzenlosigkeit, 1990). 

5 Vgl. Winter, G. (Einführung, 1986), S. 4f. 
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auf denselben physischen Gegenstand, nämlich 
"(...) die Verunreinigung der Luft sowie Geräusche, Erschütterungen, Strahlen 
und ähnliche Erscheinungen."1 

Lediglich der Ort der Messung unterscheidet die beiden Größen: Emissionen wer­
den an der Quelle gemessen, Immissionen am betroffenen Schutzobjekt oder, so­
fern ein einzelnes Schutzobjekt "nicht von besonderem Interesse" ist, in einem be­
stimmten Einwirkungsbereich2. Die Immissionsgrenzwerte sind a lso auf bestimmte 
Zielgebiete und die darin befindlichen Nutzungsarten und Zielgruppen abgestellt 
und geben das Maß an, das alle auf eine Region einwirkenden Anlagen in ih rer Ge­
samtheit keinesfalls überschreiten dürfen; sie erfül len somit die Funktion, den von 
emittierenden Anlagen ausgehenden Schadstoffausstoß nach regional-politischen 
Gesichtspunkten auf den Raum zu verte ilen und lok ale oder regionale Spitzenbela­
stungen zu vermeiden 3. Gleichwohl die Immissions grenzwerte die Grenze raumbe­
zogener Spitzenbelastung definieren, sind si e It. RE ICH4 nicht dazu geeignet, eine 
durchschnittliche Gesamtimmissionsbelastung zu s teuern. Die Funktion einer sol­
chen landesweiten "Umweltplanung" kann nur von e inheitlich geltenden Emissions­
grenzwerten wahrgenommen werden. 
Von diese r "Umweltplanung" durch Emissionsgrenzw erte unterscheidet REICH5 die 
raumplanerische Emissionsdistribution, d.h. die weiträumige Ve rteilung der Schad­
stoffe mit Hilfe der "Hohen-Schornstein-Politik"; diese Emissionsdistribution führt 
regional begrenzt zwar zu einer Verdünnung der Schadstoffkonzentration, insge­
samt aber (durch Anlagengenehmigungen) zu einer Steigerung der Schadstoffbe­
lastung und wir d ledig lich m it der Intention eingesetzt, ein e Überschreitung der Im­
missionsgrenzwerte im u nmittelbaren Einwirk ungsbereich der Anlage zu vermeiden 
und so die Genehmigungsfähigkeit einer Anlage zu erhalten. Die Emiss ionsdistribu­
tion durch den Bau hoher Schornsteine die nt nach der Auffassung von REICH6 somit 
lediglich ökonomischen Interessen und garantiert gleichzeitig ein einheitliches 
durchschnittliches Maß der "Normalvergiftung"7. 
Emissionsgrenzwerte sind a nlagenbezogen und weisen keine räumliche Differen­
zierung auf; Emissionen unterscheiden sich durch die Entwicklung und Verwand -

1 Feldhaus, G. (Bundesimmissionsschutzrecht, 1987), Rdnr. 3 ff zu § 3 BlmSchG. 
2 Vgl. F eldhaus, G. (Bundesimmissionsschutzrecht, 1987), Rdnr. 3 ff z u § 3 BlmSchG. Während 

manche Im missionsgrenzwerte für die gesamte Fläche des Bundesgebietes d ie g leiche M aß­
zahl festlegen ( z.B. N r. 2. 5. T A-Luft 1986), k nüpfen a ndere an nu tzungsorientierte Anweisun­
gen in Bauleitplänen, an L uftreinhaltepläne (z.B. §§ 44 und 4 7 BlmSchG) oder an Re chtsver­
ordnungen für besonders smoggefährdete Gebiete (z.B. § 49 BlmSchG) an. 

3 Vgl. W inter, G . (L uftimmissionen, 198 6), S. 1 27ff. Die G efahrengrenze des § 5 Abs. 1 N r. 1 
BlmSchG is t somit ni cht e inheitlich d efiniert, so ndern ka nn na ch G esichtspunkten der Raum­
planung reg ional di fferenziert fes tgelegt we rden. V gl. d azu Nicklisch, F. (W echselwirkungen, 
1982), S. 2633ff und N icklisch, F . (Funktion, 1983), S. 261ff. 

4 Vgl. ausführlich Reich, A. (Restrisiko, 1988), S. 69ff. 
5 Vgl. Reich, A. (Restrisiko, 1988), S. 60ff. So auch Ossenbühl, F. (Rechtsprinzip, 1986), S. 169. 
6 Vgl. Reich, A. (Restrisiko, 1988), S. 66ff. 
7 Anderer An sicht in die ser Sachlage ist Seilner, der dieser räumlichen Umverteilung vo n 

Schadstoffen sogar einen Vorsorgecharakter im Sinne des § 5 (2) BlmSchG b eimißt. Vgl. dazu 
Seilner, D. (Vorsorgegrundsatz, 1980), S. 1259. 
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lung der Schadstoffe auf ihrem Weg von der Anlage bis zum Meßpunkt am Ei nwir­
kungsort. Wenn e s sich um best ändige und gleichbleibend gefährliche Emissi ons­
schadstoffe handelt1, unterscheidet sich der Immissionswert von dem Emissions­
wert nur durch den Umrechnungsfaktor der Verdünnung und Verteilung auf das 
Einwirkungsgebiet. Der Gesa mtausstoß aller Emissionen ist in diesen Fällen iden­
tisch mit dem Gesa mtmaß aller Immissionen. Hie r kann die Setzung anlagenbezo­
gener Emissionsgrenzwerte eine Reduzierung der Immissionsbelastung herbeifü h­
ren2. Die Ermi ttlung von anlagenspezifischen Emissionswerten erfolgt im Imm issi­
onsschutzrecht durch eine Umrechnung der in der TA-Luft verö ffentlichten stoffb e­
zogenen Immissionswerte3. 
Die Emissionsgrenzwerte besitzen die potentielle Eigenschaft, da s von den Immis­
sionsgrenzwerten zugelassene Verschmutzungspotential durch eine anlagenspezi­
fische Konkretisierung "gerecht" auf die einzelnen Anlagenbetreiber verteilen zu 
können4. Neben diesen "Gefahren-Emissionsgrenzwerten", die am Umfang des be­
kannten Schadens und seiner Verteilungsaspekte ausgerichtet sind, kann es auch 
(anlagenbezogene) Emissionsgrenzwerte geben, die primär auf die Gesichtspunkte 
der technischen Realisierbarkeit, der technologischen und wirtsch aftlichen Eff izienz 
von Maßnahmen zur Emissionsreduzierung, der wirtschaftlichen Belastbarkeit für 
die Anlagenbetreiber und der angestrebten durchschnittlichen im Ge gensatz zur 
räumlich-konzentrierten Umweltbelastung abstellen. Das Maß einer solchen Emis­
sionsbegrenzung wird im Immssionsschutzrecht durch den "Stand der Technik" 
bestimmt (§ 5 (2) BlmSchG); dieser kann (theoretisch) sc härfere Anforderungen 
stellen als die aus den Immissionsgrenzwerten errechneten Emissionsgrenzwerte5. 

1.3. Zusammenfassung 
Es hat sich bisher gezeigt, daß die Schadensabwehr für Tiere, Pflanzen und Sa­
chen - genauso wie für solche menschlichen Belange, die unterhalb der Schwelle 
der bekannten Gesundheitsschädigung ansetzen - eine variable Größe darstellt. 
Der Schadensbegriff des Immissionsschutzrechtes unterlieg t somit einer situations­
abhängigen Wertentscheidung6. Im Rahmen de s Schadensbegriffes ist eine Abwä­
gung über die hinzunehmenden Beeinträchtigungen an Tieren, Pflanzen, Sachen 

1 Manche schädlichen U mwelteinwirkungen sind z eitlich u nd r äumlich v ergänglich. D ies g ilt be ­
sonders fü r Lä rm. Hier best eht ein e erh ebliche D ifferenz zw ischen d em ho hen Au sstoß an 
Emissionen u nd dem in den zu schützenden Bereichen r egistrierten, sehr viel g eringeren Maß 
an Immissionen. 

2 Vgl. dazu Ossenbühl, F. (Rechtsprinzip, 1986), S. 169. 
3 Zu de m Um rechnungsalgorithmus v gl. a usführlich K almbach, S. (Reinhaltung, 19 90), S. 24ff 

und S. 169ff, sowie und Reich, A. (Restrisiko, 1988), S. 66ff und S. 633ff. 
4 Vgl. S eltner, D. (Vo rsorgegrundsatz, 19 80), S. 1 257. So au ch Re ich, A . (R estrisiko, 19 88), 

S. 72ff und S. 184ff. 
5 Dieses ist die in der Literatur einhellig vertretene Auffassung. Vgl. z.B. Winter, G. 

(Luftimmissionen, 1986), S. 127ff und Reich, A. (Restrisiko, 1988), S. 203ff. 
6 So auch S chmölling, J. (Entscheidungsprozesse, 19 86), S. 7 3ff un d W inter, G . (E inführung, 

1986), S. 8ff und Winter, G. (Luftimmissionen, 1986), S. 129ff. 
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und menschlichen Belangen vorzunehmen; die A bwägung erfolg t nach dem Kriteri­
um des "Wohls der Allgemeinheit"1. 
Zusammenfassend ist hinsichtlich der zukünftigen Grundf unktion d es zu ermitteln­
den Wertes festzustellen: 
1) Immissionsgrenzwerte besitzen aufgrund ihrer meßtechnischen Nähe zum Ein­

wirkungsort zwar einen stärkeren Bezug zum Schutzobjekt als anlagenbezogene 
Emissionsgrenzwerte, können aber lediglich die Funk tion der Begrenzung räum­
licher Spitzenkonzentrationen einnehmen2. 

2) Emissionsgrenzwerte limit ieren d as Gesamtausmaß der von technischen Anla­
gen ausgehenden Emissionen; die Emissionsgrenzw erte steuern (in Verbindung 
mit der Anzahl der Emittenten) somit die unterhal b der raumbezogenen Spitzen­
werte liegende durchschnittliche Schadstoffbelastung3. 

Solange das "Maß noch nicht vo ll"4 ist, sind für einzelne Genehmigungen und die 
darin anzuordnenden Auflagen nicht die Grenzwerte für Immissionen, sondern al­
lein die Anforderunge n, Beschränkungen und Grenzwerte für Emissionen von Be­
lang. Emissions- und Immissionsgre nzwerte gelten kumul ativ nebeneina nder. Erst 
wenn das Limit der Immissionsgrenzwerte erreicht wird, kann dies Rückwirkungen 
auf die Genehmigung zusätzli ch beantragter Anlagen haben . Bei zu g roßer Vorbe­
lastung vermögen die Immissionsgrenzwerte die Nicht-Ge nehmigung einer Anlage 
(selbst wenn sie dem "Stand der Technik" und damit die Vo raussetzung der Vor­
sorgeanforderungen erfüllt) an einem bestimmten Standort zu bewirken 5. 
Abschließend bleibt festzuhalten, daß das Ausmaß der zu ermittelnden Schad­
stoffkonzentration also nicht nur in direkter Abhängigkeit zu dem jeweiligen Schutz­
objekt steht, sondern auch mit der kün ftigen Fun ktion (emissions- oder immissions -
begrenzend) des Grenzwertes korreliert. Dab ei ist gene rell davon au szugehen, daß 
die zu ermittelnde Schadstoffkonzentration i.d.R. darauf ausge richtet ist, da s Maß 
des hinzunehmenden Schadens zu bestimmen 6. 
Eine detailli erte Auseinandersetzung mit diesem Themenkomplex hinsichtlich der 
Festlegung einer Schädlichkeitsschwelle erfolgt im folgen den Abschnitt 2 am Bei­
spiel der naturwissenschaftlichen Quantifizierung des Gefährdungspotentials von 
sog. Umweltchemikalien auf der Grundlage einer Dosis-Wirkung-Analyse. An­
schließend wird die Übertragung dieser Dosis-Wirkung-Analyse in entspr echende 
quantitative Größen rekonstruiert (Abschnitt 3). 

1 Reich, A. (Restrisiko, 1988), S. 33ff. 
2 So auch Reich, A. (Restrisiko, 1988), S. 55ff. Dementsprechend wird den Im mssionsgrenzwer-

ten vorwiegend eine gefahrenabwehrende Funktion zugeschrieben. 
3 Emissionsgrenzwerte kö nnen d ementsprechend so wohl gef ahrenabwehr- al s auc h gef ahren-

vorsorgebezogen sein. Vgl. Reich, A. (Restrisiko, 1988), S. 203ff. 
4 Reich, A. (Restrisiko, 1988), S. 72. 
5 Sie gehen damit zwar über das Vorsorgeprinzip des § 5 (2) BlmSchG, das ein völliges Produk­

tionsverbot nicht ken nt, hinaus, ori entieren s ich abe r le diglich an der " Zusatzbelastung" u nd 
nicht an der "Vorbelastung" und b leiben somit Ausdruck des Prinzips der Gefahrenabwehr. Vgl. 
Winter, G. (Luftimmssionen, 1986), S. 127ff und Reich, A. (Restrisiko, 1988), S. 69ff. 

6 Auf d iese Weise erfolgt zugleich die Inhaltsbestimmung des Schadensbegriffes. Vgl. Alsen, C ./ 
Wassermann, O.l Simonis, U . (Umwelttoxikologie, 1988), S. 77ff. 
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2. Der naturwissenschaftliche Quantifizierunqsmechanismus 

Unter dem Begriff der Umweltchemikalien werden chemische Stoffe verstanden, die 
durch menschliche Tätigkeit in Fo rm von Produktions- und Konsumprozessen in die 
Umwelt gelangen oder als Folge de ssen dort e ntstehen1. Die Besonderheit de s 
Umweltchemikalienbegriffes liegt darin, daß hierunter nicht nur die ursprünglich in 
die Umwelt gelangte chemische Substanz, sondern auch ihre Umwandlungsproduk­
te verstanden werden2. Diese können im Ein zelfall weit g iftiger und gefährlic her als 
die Ausgangssubstanzen sein. Die Umwandlung kann durch biotische und abio ti-
sche Prozesse erfolgen. Biotische Umwandlungsprozesse sind Stoffwechselpro­
zesse (Metabolismus) in lebenden Organismen, durch die Chemikalien unter Zer­
störung ihrer Stoffid entität in andere chemische Substanzen (Metaboliten) umge­
wandelt werden 3. Zu den abiotischen Umwandlungsprozessen g ehören die Spal­
tung organischer Verbindungen durch Wasser (Hydrolyse) und Photo-O xidationen4. 
Doch nicht nur diese vielfach unbekannten Umwandlungsprozesse haben zur Fol­
ge, daß die Abschätzung der Umweltgefährlichkeit auch bei bekannten Chem ikalien 
mit erheblicher, im f olgenden Abschnitt zu rekonstruierenden Unsicherheit belastet 
ist. 

2.1. Ermittlungskriterien des Gefährdungspotentials 
Zur Abschätzung der Umweltgefährlichkeit von Chemikalien werden vom UM­
WELTBUNDESAMT5 generell zwei Kriterienkomplexe herangezogen: 

(a) Exposition 
(b) Wirkungen 

zu a) Exposition 
Unter Expos ition versteht man die Menge vo n Umweltch emikalien, der Objekte un­
ter Berücksichtigung der Stoffkonzentrationen und der Einwirkungsdauer in d er 
Umwelt ausgesetzt sind. Zur Quantifizierung des Ausmaßes möglicher Umw eltbe-

1 Vgl. H artkopf. G.l B ohne, E . (Umweltpolitik, 1 983), S. 268 (hier i n b ezug a uf di e D efinition der 
Deutschen F orschungsgemeinschaft); vgl. auch U mweltbundesamt (U mweltchemikalien, 1980) 
(Hrsg.), S. 55ff und N agel, R . (Umweltchemikalien, 1990), S. 106f. 

2 Die Medien Wasser, Boden oder Luft sind die ersten Auffangbecken für chemische Stoffe, die 
mit dem Übertritt i n die n atürliche U mwelt zu U mwelt Chemikalien werden. Entsprechend physi­
kalischen, ch emischen un d bi ologischen G esetzmäßigkeiten ve rteilen si ch d ie Chemikalien in 
den U mweltmedien, dr ingen i n L ebewesen ein oder setzen sich a uf v on M enschen geschaffe­
nen Ge genständen, z.B . au f Geb äuden, fe st. Z u de n Ein trittswegen v gl. au ch H artkopf G l 
Bohne, E. (Umweltpolitik, 1983), S. 269. 

3 Vgl. dazu ausführlich Körte, F. (Chemie, 1980), S. 55ff und S. 66ff. 
4 Letztere fü hren zur Entstehung des bekannten photochemischen Smogs ("Los Angeles-

Smog"), der auf der durch i ntensive Sonnenstrahlung be wirkten U mwandlung von S tickoxiden 
und Kohlenwasserstoffen in umweltgefährlichere Photo-Oxidantien ( z.B. Ozon) beruht. Vgl. da­
zu Körte, F. (Chemie, 1980), S. 55ff und S. 66ff. 

5 Vgl. Umweltbundesamt (Umweltchemikalien, 1980) (Hrsg.), S. 55ff. 
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lastungen ist die Kenn tnis folgender Informationen unerläßlich1: 
- Stoffmenge 
- betroffene Umweltbereiche 
- Stoffeigenschaften (Verhaltensweisen des betreffenden Stoffes in der Um welt). 
Die Beurt eilung der Verhaltensweisen von Stof fen richtet sich wiederum nach drei 
Kriterien: 
1) Verteilungsverhalten: hier werden v.a. die physikalisch-chemischen Eigenschaf­

ten2 eines Stoffes erfaßt, die wesentlich die Stoffm obilität in de n Umweltmedien 
bestimmen. 

2) Abbaubarkeit: bezieht sich auf die Verweildauer e ines Stoffes und seiner Um­
wandlungsprodukte in der Umwelt. Dabei ist It. KÖ RTE3 der Abbau von Stoffen 
nicht prinzipiell posit iv und die Persiste nz von Stoffen nicht prinz ipiell negativ zu 
bewerten. Vielmehr s ei zwischen beabsichtigter und unerwünschter Persistenz 
zu unterscheiden; die beabsichtigte Persistenz einer Chemikalie ist Vorausset­
zung für ihren technolo gischen Einsatz und wi rd häufig durch Zu satz von Stabili­
satoren noch erhöht, wie z.B. bei Kun ststoffen im Bau sektor. Die zum Te il lang­
jährige Verweildauer hochg iftiger Substanzen in der Umwelt hat aber zur Folge, 
daß sich selbst kleinste Stoffmengen zu gefährlichen Konzentrationen ansam­
meln können 4. 

3) Anreicherung: bezieht sich in A bhängigkeit von der Verweildauer einer Chemika­
lie in der Umw elt und der sich aus weiteren Belastungen ergebenen Akkumulati­
on auf den Verbleibeort. Von besonderer Bedeutung ist hier It . KÖ RTE5 die soge­
nannte Bioakkumulation (Anreic herung von Sto ffen in Le bewesen), da ein Groß­
teil der Umwel tchemikalien m it der Nahrun g aufgenommen werden. So wird z.B. 
PCB (Polychlorierte Biphenyle) von den Lebewesen nur in geringen Mengen 
ausgeschieden; die Verknüpfung der verschiedenen Lebewesen durch die Nah­
rungskette bewirkt somit, daß die PCB-Konzentration mit jeder höheren Stufe der 
Nahrungskette anwächst. 

zu b) Wirkung 
Die Wirkung en von Umweltchemikalien können in Funktionsstörung, Schädigung 
oder Tötung von Lebewesen und Lebensgemeinschaften, in der stofflichen Verän­
derungen von Wasser, Boden und Lu ft sowie in der Funktionsbeeinträcht igung oder 
Zerstörung von Öko-Systemen bestehen6. Beim In dividuum erfaßt man als Wirkung 
in der Regel die Intensität einer möglichst empfindlic hen biologisch-medizinischen 

1 Vgl. Umweltbundesamt (Umweltchemikalien, 1980) (Hrsg.), S. 55ff. 
2 Z B. Dampfdruck, Wa sser- und Fettlöslichkeit. V gl. Um weltbundesamt (Umweltchemikalien, 

1980) (Hrsg.), S. 56. 
3 Vgl. dazu Körte, F . (Chemie, 1980), S. 51ff. 
4 So auch Beyersmann, D. (Stoffkombinationen, 1986), S. 65ff. 
5 Vgl. dazu Körte, F. (Chemie, 1980), S. 51ff. 
6 Vgl. N agel, R. ( Umweltchemikalien, 1 990), S. 107ff, G rimme, L H./ Fa ust, M .l A ltenburger, R . 

(Wirkungsschwellen, 1986), S. 35, Beyersmann, D . (G rundbegriffe, 1986), S. 27f un d U mwelt­
bundesamt (Umweltchemikalien, 1980) (Hrsg.), S. 55ff. 
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Veränderung, wie z.B. die Nervenleitgeschwindigkeit a ls Funktion de r Dosis eines 
neurotoxischen Stoffes1. 

"Es geht darum, diese Wirkung mög lichst quantitativ zu erfassen, und darum, die 
zu quantifizierende Wirkung der Dosis einer Subs tanz möglichst allg emeingültig 
einsetzbar (Arzneimittel, Schädlingsbekämpfungsmittel) oder beurteilbar 
('Umweltchemikalien') zu machen."2 

Diese Wirkungen werden primär durch den Toxizitätsparameter erfaßt und be­
schrieben3. Darüber hinaus müssen Wirkungen wie die Krebserzeugung 
(Karzigonese) oder Erbgutschädigung (Mutagenität) sowie Embryoschädigungen 
und der Bezug der Stoffw irkungen nic ht nur auf den Menschen berücksichtigt wer­
den. Weiterhin muß der kombinative Charakter von Wirkungen berücksichtigt wer­
den. Hierbei wird im wesentlichen zwischen additiven und sich potenzierenden W ir­
kungen (Synergieeffekte) unterschieden4. 
Die Toxikologie und die durch s ie ermittelten Pa rameter basieren "im Interesse ei­
ner zweckmäßigen Dosisermittlung"5 nach wie vor auf de n Satz des PARACELSUS: 
"Dosis sola facit venenum"6 (Allein die Dosis macht das Gift). Dementsprechend 
versteht man unter Toxiz ität die Gift wirkung einer Chemikalie in Abhängigkeit von 
der Dosishöhe und der Zeitspanne zwischen Einwirkun gsbeginn und Wi rkungsein­
tritt. Die naturwissenschaftlichen Untersuchungen der Wirkungen von Umweltche­
mikalien (und Arzneimitteln) werden dabei m it "reinsten" Chemikalien durchgeführt7. 
Die toxische Wirkung wird (in dieser Zeitspanne) bestimmt vo n der Konzentration c 
und der Dauer der Einwirkung t. Für die Wirkung W ergibt sich dann8: 

WIRKUNG W=c• t. 

Eine vereinfachende graphische Darstellung der Wirkungsverlaufannahmen akuter 
toxischer Wirkungen ist den folgenden beiden A bbildungen (E2/ E3) zu entnehmen: 
Die waagerechten Linien verdeutlichen den Schwellenwert für die "gerade noch 
wirksame" Dosis und für die tödliche Dosis (Letaldosis, LD). Der naturw issenschaft­
lich vermuteten Existenz solcher Schwellenwerte (gem. der "klassischen Erkennt­
nis" des PARACELSUS) kom mt insofern beson dere Bedeutung zu, a ls daß von dem 
Wert an der Schwe lle von der Nich t-Wirkung zur Wirkung ("no- effect-level") alle die 

1 Vgl. Beyersmann, D. (Grundbegriffe, 1986), S. 27. 
2 Grimme, LH./ Faust, M.l Altenburger, R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 35. 
3 Vgl. Grimme, LH./ Faust, M.l Altenburger, R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 41. 
4 Vgl. B eyersmann, D . (S toffkombinationen, 19 86), S. 65ff u nd Be yersmann, D . (G rundbegriffe, 

1986), S. 27ff sowie Grimme, L H./ Faust, M.l Altenburger, R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 41 
und die folgende Tabelle E4 zu den toxikologischen Untersuchungen und Untersuchungszielen. 

5 Grimme, H./ Faust, M .l Altenburger, R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 35. 
6 Hohenheim, T.B.v. ("Paracelsus", 1493-1541), zit. na ch Grimme, H ./ Faust, M .l Altenburger, R . 

(Wirkungsschwellen, 1986), S. 35. 
7 Vgl. Moll, W.L.H. (Chemikalien, 1990), S. 133 und S. 151ff u nd N agel, R . (U mweltchemikalien, 

1990), S. 107ff. 
8 Vgl. Grimme, H ./ Faust, M ./ Altenburger, R . (Wirkungsschwellen, 1986), S. 40. Vgl. auch H art­

kopf, G.l Bo hne, E . (U mweltpolitik, 19 83), 27 5ff un d Um weltbundesamt (U mweltchemikalien, 
1980) (Hrsg.), S. 55ff. 
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Arbeits- und Lebenswelt des Menschen betreffenden Grenzwerte (MAK, MIK, 
Höchstmengen in Lebensm itteln und chemischen Verbindungen wie z.B. Pflanzen­
schutzmitteln etc.) abgeleitet werden1. Die Letaldosis wir d bei Tierversuchen übli­
cherweise als LD5Q angegeben. Das ist diejenige Dosis, bei der zu erwarten ist , daß 
die Hälfte de r behandelten Versuchstiere innerhalb ei nes gegebenen Zeitraumes 
stirbt2. 

akute Toxizität 
4 k W 

letale Wirkung 

toxische Wirkung 

\ 
^ (Minuten, Stunden, Tage) t * " 

Abb. E2: Akute Toxizität (einfach) 
Quelle: Hartkopf, G./Bohne, E. (Umweltpolitik, 1983), S. 276. 

Kumulierende Toxizität 

Abb. E3: Akute Toxizität (kumuliert) 
Quelle: Hartkopf, G./Bohne, E. (Umweltpolitik, 1983), S. 276. 

1 Vgl. Grimme, H ./Altenburger, R .l Bödeker, W./ Faust, M . (G renzen, 1990), S. 123ff, Grimme, 
H.l Faust, M.l Altenburger, R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 42# und Schuster, G. 
(Höchstmengen, 1985), S. 46ff. 

2 Als Versuchstiere werden i.d .R. kle inere N agetiere h erangezogenen. V gl. G rimme, H ./ A lten­
burger, R. l Bödeker, W./ Faust, M. (Grenzen, 1990), S. 123ff (isb. S. 126f) und Abschnitt 2.2.1. 
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Der einfachste Fall akuter Toxizität wir d durch die obere Kurve (Abb. E2) darge­
stellt. Kurze Z eit nach Stoffaufnahm e sind die Schadwirkungen erkennbar. Danach 
klingen die Wir kungen wieder ab, z.B. weil die Chemikalie vom Organismus wied er 
ausgeschieden oder in unschädliche Produkte verwandelt wird. Die untere Kurve 
(Abb. E3) zeigt den komplizierteren Fall kumulierender akuter Toxizität, d.h., daß 
die tödliche Wirkung des chemischen Stoffes erst nach wiederholter Aufn ahme ein­
tritt; die aufgenommenen und zum Te il wieder abgebauten Stoffmengen kumulieren 
im Organismus, bis der Grenzwert für die Letaldosis erreicht ist1. 
Neben den dargestellten akuten Toxizitätsverläufen ist d ie Aufnahme verhältnis­
mäßig kleiner Mengen über längere Zeiträume ohne sofort erkennbare Wirkungen 
zu berücksichtigen 2. Die Anforderungen an die toxikolo gische Charakterisierung zur 
Abschätzung von Wirkungen chemischer Substanzen auf lebendige Organismen 
sind folgender Tabelle zu entnehmen: 

BENENNUNG UNTERSUCHUNGSZIELE 

"Akute Toxizität" Ermittlung der mittleren letalen Dosis (LD50), Erfassung der 
Symptome und des zeitlichen Ablaufes der Vergiftung 

"Subchronische Toxizi­
tät" (3-6 Monate)/ 

"Chronische Toxizität" 
(18-24 Monate) 

Erkennung weiterer toxischer Effekte; Feststellung kumula­
tiver Wirkungen bei wiederholter Gabe und chronisch carci-
nogener Wirkungen; Ermittlung der "höchsten unwirksamen 
Dosis" (no-effect-level, N EL) 

Mutagenität Erkennung genetischer Veränderungen 
Teratogenität/ 

Embryotoxizität 
Erkennung embryotoxischer Wirkungen; Erfassung der 
Mißbildungskompetenz 

Reproduktionstest 
(Multigenerationstest) 

Auffinden von F ertilitäts- und Laktationsstörungen sowie 
Beeinträchtigungen der Nachkommen 

Pharmako-/ 
Toxikokinetik 

Aufklärung der Wirkungsbedingungen: Resorptiom, Vertei­
lung, Akkumulation, Biotransformation, El imination 

Tab. E4: Zentrale toxikologische Untersuchungen und Untersuchungsziele 
Quelle: Grimme, HJ Faust, M./ Altenburger, R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 41. 

Im Ausgangspunkt einer solchen toxikologischen Charakterisierung von Um­
weltchemikalien zur Einordnung des Gefährdungspotentials belastender Stoffe steht 
der Transport des Zusammenhanges der beschriebenen Kriterien "Exp osition und 
Wirkung" in eine Dosis -Wirkung-Analytik3; die Erm ittlung einer per Annahme unter­
stellten Dosis-W irkung-Beziehung erfolg t en tsprechend des beschriebenen Grenz­
wertkonzeptes unter einem rein anthropozentrischen Ansatz4. Eine solche toxiko-

1 Vgl. G rimme, H ./ F aust, M.l A ltenburger, R. (W irkungsschwellen, 1 986), S. 3 5ff u nd U mwelt­
bundesamt (Umweltchemikalien, 1980) (Hrsg.), S. 55ff. 

2 Vgl. B eyersmann, D. (Stoffkombinationen, 1986), S. 65ff. 
3 Vgl. Grimme, H./ Faust, M./Altenburger, R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 35. 
4 So auch H artkopf, G.l Bohne, E . (Umweltpolitik, 1983), S. 274 und Grimme, H ./ F aust, M .l Al­

tenburger, R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 38. 
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logische Abschätzung, für die generell der LDg -Test angewendet wird1, sollen im 
folgenden Abschnitt deren grundlegender Anteil an Vermutungen und Prämissen 
am Beispiel der naturwissenschaftlichen Praxis der Ermittlung von Höchstmengen 
in Pf lanzenschutzmitteln erläutert werden. 

2.2. Die naturwissenschaftliche Analyse des Gefährdungspotentials 
Hinsichtlich d er naturwissenschaftliche Analyse des Gefährdungspotentials ist im 
wesentlichen zwischen epidemiologischen Untersuchungen sowie Tier- und Men­
schenversuchen zu unterscheiden2, wobei epidemiologische Untersuchung vor­
nehmlich der Analyse von Zusammenhängen zwischen häufig auftretenden Erkran­
kungen und eventuell vorhandenen Krankheitserregern, Arzneimitteln, Immissionen, 
Genußgiften etc . dienen. Solche epidemiologischen Untersuchungen sind aus drei 
Gründen mit erheblicher Unschärfe behaftet3: 
- Die einzelnen Wirkungsfaktoren sind nicht eindeutig voeinander isolierbar. 
- Die Vergleichsgebiete sind aufgrund unterschiedlicher (z.B. klimatischer) Bedin ­

gungen nur begrenzt vergleichbar. 
- Die Selbstdiagnose der Befragten ist nicht hinreich end verläßlic h und die Rück­

laufquote in der Praxis zu gering. 
Aufgrund der notwendigen Annahmen hinsichtlich Exposition und Wirkung, der 
Fülle von Störvariablen (Alt er / Ge schlecht / Vorerkrankungen / Klimatische Bedi n­
gungen / andere Umwelteinwirkungen), sowie der Mängel der Erfassungs- und 
Auswertungsmethodik können mit Hilf e epidemiologische r Untersuchungen "keine 
verläßlichen Aussagen"4 getroffen werden. Menschenversuche hingegen ermögli­
chen wegen der "notwendigen Freiwilligkeit" nur begrenzt die Bildung markanter 
Vergleichsgruppen, lassen nur kleine Fallzah len zu und können lediglich als Kurz­
zeituntersuchungen angewendet werden5; außerdem ist It. W INTER 

"(...) zu bedenken, daß die Zeit der Selbstversuche der Forscher vorüber ist."6 

Aufgrund dieser strukturellen Probleme müssen auf der Grundlage der 
"klassischen" Methoden der Toxikologie Gefährdungspotentiale von umweltbela­
stenden Stoffen lokalisiert und bewertet werden: 

"Also (in bezug auf die er läuterte Problematik von epidemiologischen Untersu­
chungen und Menschenversuchen, R.B.) müssen wir aus Tierversuchen und 

1 Vgl Grimme, H .l Faust, M .l Altenburger, R . (Wirkungsschwellen, 1986), S. 38. 
2 Vgl. Osius, G. (Mathematisierung, 1986), S. 49ff mit entsprechenden Untersuchungsbeispielen, 

sowie Winter, G. (Einführung, 1986), S. 10. 
3 Zu den verschiedenen M ethoden (m it im Ergebnis ähnlicher M ängelliste) v gl. auch Alsen, C. l 

Wassermann, 0./Simonis, U. (Umwelttoxikologie, 1988), S. 17ff. 
4 Milles, D ./ M üller, R . (Schädlichkeit, 1986), S. 227ff. So a uch Alsen, C.l Wassermann, O l Si­

monis, U. (Umwelttoxikologie, 1988), S. 17ff. 
5 Vgl. Winter, G. (Einführung, 1986) und Alsen, C.l Wassermann, 0./ Simonis, U. 

(Umwelttoxikologie, 1988). 
6 Winter, G. (Einführung, 1986), S. 10 (Fn. 16). 
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entwickelten mechanistischen Modellen valide Aussagen treffen können über die 
Gefährdung von Menschen.'"1 

2.2.1. Der Zusammenhang zwischen Dosis und Wirkung 
In dieser naturwissensch aftlichen Herle itung werden die Grenzwerte mit H ilfe eines 
mehrstufigen Bewertungs- un d Rechenverfahrens ermittelt, dessen Datenbasis aus 
umfangreichen, auf europäischer Ebene zumindest rudimentär vereinheitlichten 
Untersuchungsverfahren an nicht-menschlichen Lebewesen bestimmt wird (siehe 
Anlage B)2. Zu diesen mit "reinsten" Chemikalien durchzuführenden Versuchs­
zwecken werden i.d.R. kleine Nagetiere (Ratten, Meerschweinchen oder Mäuse) 
herangezogen, da diese Tiergattung zwei Bedingungen erfüllt3: 
- Sie besitzt eine hohe Vermehrungsrate bzw. geringe Haltungskosten und ermög­

licht somit umfangr eiche Versuchsketten; diese werden It. HÖ FFE4 durch die ge­
sellschaftlich negative ethische Bewer tung dieser Tiergattung unterstützt. 

- Sie zeigt bei Fremdsto ffeinwirkungen eine (per Annahme unterstellte) ähnliche 
Reaktion wie der menschliche Organismus. 

Die Untersuchungsketten best ehen aus Schadstoffapplikationen, i.d.R. Fütterungs­
versuche, in denen über die Ermi ttlung des LD„ ein Wert festgestellt wird , de r die 
höchste noch unwirksame Dosis (no- effect-levels, NEL ) eines Wirkstoffes quantita­
tiv belegt 5. Da die im Versuchsorganismus durch Schadstoffapplikation initiierten 
Prozesse aufgrund ihrer Komp lexität sich regelmäßig ein er direkten Beschreibung 
entziehen, werden lediglich die Abhängigkeiten der Wirkung von der applizierten 
Dosis analysiert, also das Input-Output-Verhalten des Systems: 

"Im einfachsten Fall ist der Output quali tativ und beschre ibt lediglich das Eintre­
ten oder Ausbleiben einer spezifischen Reaktion ('quantal response'), wie z.B. 
Entwicklung eines Tumors oder Tod des Individuums. Der Output kann aber auch 
eine quantitative Größe sein, z.B. die Tumorgröße oder die von einem Organ 
ausgeschiedene Schadstoffmenge"6 

Da die Applikation einer Wi rkstoffdosis einerseits keine (zumindest wahrnehmbare) 
unmittelbare und quantitativ faßbare Effektauslösung initiiert7, andererseits sich 

1 Institut für Pharmakologie und Toxikologie der Univ. Würzburg, zitiert nach Milles, D I Müller, R. 
(Schädlichkeit, 1986), S. 228f. Vgl. auch Beyersmann, D. (Grundbegriffe, 1986), S. 27ff. 

2 Die hierfür notwendigen Verfahrens- und Untersuchungsschritte sind in der OECD-Richtlinie Nr. 
451/1981 festgelegt, die als Kurzfassung in der Anlage B wiedergegeben ist. 

3 Vgl. S chuster, G . (Höchstmengen, 1 985), S. 4 6ff u nd G rimme, H ./ F aust, M./Altenburger, R . 
(Wirkungsschwellen, 1986), S. 37f. Vgl. auch M oll, W .L.H. (C hemikalien, 1990), S. 133 und S. 
151ff und N agel, R. (Umweltchemikalien, 1990), S. 107ff. 

4 Vgl. Höffe, G. (Tierversuche, 1984), S. 20ff. 
5 Vgl. zu diesem Prinzip z.B. Beyersmann, D . (G rundbegriffe, 1986), S. 27ff; A lsen, C ./ Wasser­

mann, O.l Simonis, U . ( Umwelttoxikologie, 1988), S. 46ff; Grimme, H ./ Faust, M ./ Altenburger, 
R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 42; Schuster, G. (Höchstmengen, 1985), S. 46ff. 

6 Osius, G. (Mathematisierung, 1986), S. 49. 
7 So auch Alsen, C ./ Wassermann, O.l Simonis, U . (U mwelttoxikologie, 1988), S. 46 und G rim­

me, H.l Faust, M.l Altenburger, R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 36, oder Bick, F. 
(Problematik, 1985), S. 258ff. Vgl. auch Abb. E6. 
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Empfängerorganismus und Testbedingungen "zumindest geringfügig ändern"1, wird 
die Quantifizierung der feststellbaren Wirkung 

"(...) durch eine Zufallsvariable modelliert, deren Werte bei unabhängigen Wie­
derholungen mit gleichem Input um einen mittleren Wert zufällig schwanken."2 

Die beobachtete Wirkrate bzw. "Responserate" (p) e rgibt sich in diesem Mod ell be­
züglich des Eintretens oder Ausbleibens einer spezifischen Reaktion durch die Di­
vision der Anzahl der auf den Wir kstoff wie erwartet reagierenden Versuchstiere (r) 
durch die Gesamtzahl der Versuchstiere (n): 

RESPONSERATE p = n/ r 

Wie der folgenden Tabelle, die die Ergebnisse eines am DEUTSCHEN KREBS­
FORSCHUNGSZENTRUM3 durchgeführten Tierversuches zur carcinogenen Belastung 
von Mäusen wiedergibt, zu e ntnehmen ist, wurden (neben weiteren Stoffen) zwei 
Kohlenwasserstoffgemische (CKW und NCKW) in einem Tierversuch mit Mäusen 
getestet. Das Untersuchungsziel bestand in der Ermittlung der Wahrscheinlichkeit 
(P) des Auftretens eines Carcinoms in Ab hängigkeit von der Dosis (z) einer krebs­
erzeugenden Substanz. Hierzu wurden für verschiede ne Dosierungen jeweils eine 
feste Anzahl (n) von Mäusen mit der Dosis (z) durc h einmalige Tropfu ng der gelö­
sten Substanz auf die Haut belastet. Nach Ablauf "einer ange messenen Zeitspan­
ne"4 (Invasionszeit und Latenzverzögerung) wurde die Anzahl derjenigen Ver­
suchstiere registriert, bei denen sich ein Carcinom auf de r Haut entwickelt hat (r); 
entsprechend dieser Versuchsergebnisse wurde CKW als carcinogen und NCKW 
als nicht-carcinogen eingeschätzt: 

Wirtistoff 
Dosis z 

{Mikrogramm) 
Gesamt 

Anzahl n 
Response 
Anzahl r 

11 
Ratep II 

4,0 81 25 30,9 % 
CKW 6,8 88 53 60,2 % 

12,0 90 63 70,0 % 
65,0 85 1 1,2% 

NCKW 195,0 84 0 0,0% 
585,0 88 1 1,1 % 

1755,0 86 15 17,4% 

Tab. E5: Ergebnisse (A uszug) ein es Tie rversuches zu r ca rcinogenen Be lastung von Mä usen 
(Deutsches Krebsforschungszentrum). 

Quelle: Osius, G. (Mathematisierung, 1986), S. 50. 

1 Osius, G. (Mathematisierung, 1986), S. 49. 
2 Osius, G. (Mathematisierung, 1986), S. 49. 
3 Vgl. zu di eser Un tersuchung z usammenfassend Os ius, G. (M athematisierung, 198 6), S. 5 0. 

Vgl. h insichtlich der Ergebnisse epidemiologischer Untersuchungen so wie Tierversuchsergeb­
nissen zur Ermittlung eines NO^ Wertes Rogge, H.-D. (Grenzwertvorschlag, 1986), S. 100-102. 

4 Osius, G . (M athematisierung, 19 86), S. 50. Zu der Ze itverzögerung s iehe au ch d ie folgende 
Abbildung einer schematisierten Verlaufskurve nach Applikation eines Wirkstoffes. 
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Um im Interesse de r Entwicklung eines Dosis-Wirkung-Zusammenhanges über die 
beobachteten Daten hinaus weiterführende Schlußfolgerungen zu ermitteln, wird 
durch Modellierung einer funktionalen Abhängigkeit der Responsewahrscheinlich-
keit (P) von der Belastungsdosis (z) die Struktur des Zusammenhanges von Input 
(Dosis) und Output (Wirkung) konkretisiert: 

RESPONSEWAHRSCHEINLICHKEIT P = 

Hinsichtlich der Funktio nsart und der enthaltenen Parameter ist f^ , allerdings eine 
durch Appr oximation näherungsw eise zu ermittelnde Funktion, die sowohl gegen­
standsadäquat, aber auch möglichst einfach strukturiert sein sollte: 

"Bei der Mod ellbildung ist (...) darauf zu achten, d aß das ausgewählte Modell ei­
nerseits die Zusammenhänge im interessierenden Bereich hinreichend genau 
beschreibt (...), aber andererseits auch möglichst einfach und übers ichtlich ist.'"1 

Die Verwendung der Begriffe Wirkung oder Wirksamkeit bzw. Effe kt oder "quantal 
response" einer bestimmten Dosis, die der Bestimmung des NEL zugrunde liegt, 
impliziert eine allgemein gültige defla torische Abgrenzung der Begriffe selb st. Aus 
biologischer Sicht versteht man "Wirkung" umfassend als Ergebnis eines viel­
schichtigen Zusammenwirkens von Stoffquantität und -qualität mit einem Biosy­
stem. Jede auf diese Weise ausgelöste Zustandsänderung eines biologischen Sy­
stems wird als Wirkung bezeichnet. Im toxikologischen Verständnis wird der Be griff 
einerseits im Si nne jeder möglichen Reaktion, andererseits nur im Sinne ei ner tat­
sächlich beobachteten Veränderung verwendet 2. Die nachfolgenden Abbildungen 
(E6/ E7) veranschaulichen die Bandbreite mögl icher Interpretationen des Begriffes 
Wirkung und die Willkürlichkeit der daraus abgeleiteten Parameter: 
Die markanten Punkte B , C, D u nd E in der unten dargestellten Graphik E6 besitze n 
entsprechend den Erläuterungen zur Abbildung variablen Charakter, weil sie sowohl 
von den chemischen Eigenschaften des Wirkstoffes, den angewandten analyti­
schen Methoden und Verfahren der Untersuchung als auch von der individuellen 
subjektiven Einordnung auf der Wirkungskurve des untersuchenden Wissenschaft­
lers bzgl. dessen Definition von Wirkung abhängig ist3. Die Erfassungs- oder Nach­
weisgrenze ist somi t niemals mit dem Eintreten des Wirkstoffes identisch, sondern 
kennzeichnet vielmehr den Punkt einer bereits vorhandenen Wirkstoffkonzentration. 

Legende zur fo lgenden Abbildung E6: 
A: Applikation; B: Invasionsbeginn (Konzentration des Wirkstoffes im B lut); C, E: S chwel­
lenwerte bei einem gewählten Wirkungsparameter; D: Konzentrationsmaximum; 
A-> B = Verzög erungszeit fü r den analytischen Nachweis; 
A -> C = Latenzzeit der Wirkung gemäß gewähltem Wirkungsparameter; 
C-> E = Wirkungsdauer gemäß gewähltem Wirkungsparameter. 

1 Osius, G. (Mathematisierung, 1986), S. 51. 
2 Vgl. Grimme, H./ Altenburger, R./ Bödeker, W./ Faust, M. (Grenzen, 1990), S. 284; Grimme, H./ 

Faust, M./ Altenburger, R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 35ff und Osius, G. 
(Mathematisierung, 1986), S. 49ff. Ausführlich Beyersmann, D. (Grundbegriffe, 1986), S. 27ff. 

3 So auch Alsen, C.l Wassermann, O.l Simonis, U . (U mwelttoxikologie, 1988), S. 46 u nd Grim­
me, H / Faust, M./Altenburger, R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 36. 
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Abb. E6: Pharmakokinetische Verlaufskurve (schematisiert) nach Applikation eines Wirkstoffes. 
Quelle: Grimme, H./ Faust, M./Altenburger, R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 37. 

Neben der toxischen Abschätzung eines Wirkstoffes durch den LD5Q-Test ist für die 
weitere toxische Beurteilung von Chemikalien (s. Tabelle E4) der Nachweis der 
höchsten Dosis ohne Wirkung Grundlage für seine quantitative Einordnung seines 
Gefährdungspotentials, z.B. hinsichtlich der Zulassung von Toleranzen chemischer 
Stoffe in Nahrungsmitt eln1. Die folgende Abbi ldung zeigt die schematische Darstel­
lung einer solchen Dosis-Wirkung-Beziehung: 

W* 
Wirkung meßbare modmale Wirkung 

. methodisch becingte 
• DOSIS W irtcungs-Erioennungsgrenze 

» D 
? 
"NEL" 

Abb. E7: Pharmakodynamisches Modell einer Dosis-Wirkung-Bestimmung 
Quelle: Grimme, H./Faust, M./Altenburger, R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 39 

1 Vgl. dazu auch die folgende Tabelle E8 zur Konstruktion v on Höchstmengen, und Schuster, G. 
(Höchstmengen, 1985), S. 46ff. 
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Die Erm ittlung einer Dosis-Wirkung-Beziehung erfolg t durch Tierversuche, bei de­
nen unterschiedlich hohe Dosen von Wirkstoffen an eine bestimmte Anzahl von Tie­
ren appliziert wird und zu unterschiedlich hohen (scheinbar) meßbaren Effekten 
führt1. 
Das pharmakodynamische Modell verdeutlicht, daß maximal hohe Dosen maximale 
Wirkung in einem Meßsystem erzeugen, welches erst einen bestimmten pharmako­
logischen oder toxikologischen Wirkparameter me ßbar macht. Eine Senkung der 
Dosis zeigt in einem solc hen System die Verringerung der Wirkung bis zu einer 
(i.d.R. statistisch abzusichernden2) Dosis, die keine Wirku ng mehr erkennen läßt 
(Wirkungsschwelle bzw. no-effect-level, NEU). Wenn ein solcher funktionaler Zu­
sammenhang ermittelt ist, s o wird von dem jeweiligen grenzwertsetzenden Gremi­
um eine 

"(...) Entscheidung über das hinzunehmende Schadensausmaß getroffen und 
schließlich aufgrund (...) von praktischen Überlegungen der Realisierungsmög­
lichkeit (...)"3 

ein Punkt auf dieser Kurve als Grenzwert festgelegt. Trotz der benannten Unzu­
länglichkeiten sowohl hinsichtlich der Definition de s Begriffes "Wi rkung" als auch 
der modellierten Dosis-Wirkungs-Beziehung insgesamt wird als Ausgangspunkt der 
Quantifizierung gemäß dem Grundsatz nach PARACELSUS4 ein Schwellenwert von 
der Nicht-Wirkung zur Wirkung in Abhäng igkeit von d er Dosishöhe des jeweiligen 
Stoffes unterstellt. Die wiss enschaftliche Ermittlung e ines Grenzwertes wird im fo l­
genden am Beispiel der üblichen Ermittlung von "Höchstmengen an Pflanzen­
schutz- und sonstigen Mi tteln sowie anderen Schädlingsbekämpfungsmitteln in oder 
auf Lebensmitteln oder Tabakerzeugnissen"5 beim "gewerbsmäßigen Inverkehr­
bringen" dargelegt. 

2.2.2. Der quantitative Ermittlungsalgorithmus 
Die Bestimmung des "no-effect-levels" (NEL) erfolgt hier unter Berücksichtigung 
von Ergebnissen üblicher Toxizitätsuntersuchungen 6 an Tieren über die Dosis-
Wirkung-Analyse, wobei der Nachweis der höchsten Dosis o hne Wirkung da s Ziel 
ist. Die in mg W irkstoff/ kg Futter (ppm = parts per million) an gegebene höchste 
Konzentration ohne erkennbar unerwünschte Wirkung an einem Tierk ollektiv wird in 
folgender Konstruktion zu einer unwirksamen Tagesdosis für d as Versuchstier in 

1 Vgl. G rimme, H ./ Faust, M.l A ltenburger, R . (W irkungsschwellen, 1986), S. 38 und A lsen, C. / 
Wassermann, O.l Simonis, U . (Umwelttoxikologie, 1988), S. 47f. 

2 Vgl. zu den statistischen Methoden Osius, G. (Mathematisierung, 1986), S. 49ff. 
3 Rogge, H .-D. (Grenzwertvorschlag, 1986), S. 98. 
4 "dosis sola facit v enenum" (Allein die Dosis macht das Gift), H ohenheim, T.B.v. ("Paracelsus", 

1493-1541), zit. nach Grimme, H ./Faust, M./Altenburger, R . (Wirkungsschwellen, 1986), S. 35. 
5 Verordnung v . 2 4.6.1982, B GBl. I 745, zul. g eändert d. VO v. 18 .4.1984, B GBl. I 635. D ieses 

Paragraphenwerk, meist "P flanzenschutzmittel-Höchstmengenverordnung" od er "P HmV" ge­
nannt, soll den Verbraucher vor vergifteter Nahrung schützen. 

6 Vgl. h ierzu d ie Tabelle E 4 zu to xikologischen U ntersuchungen un d Un tersuchungszielen, u nd 
Grimme, H./ Faust, M./Altenburger, R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 41. 
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mg Wirkstoff / kg Körpermasse je Tag hochgerechnet 1: 

UNWIRKSAME TAGESDOSIS ... . = (Futterverbrauch/Tagx No-Effecct-LeveD 
(Versuchsher) mrt//ere Körpermasse. 

Zur Errechnung d er Schwellenwerte für den Menschen werden die Ergebnisse aus 
den Tierversuchen unter Einbeziehung eines "Sicherheitsfaktors" nach der sog. 
"Holländischen Formel"2 hochgerechnet. Dieser Sicherheitsfaktor soll die Unsich er­
heit der Übertragung d es NEL aus dem Tierversuch auf den menschlichen Orga­
nismus verringern und mögliche Empfindlichkeitsunterschiede des Menschen ge­
genüber Fremdstoffen kompensieren. Der Siche rheitsfaktor wird in der Regel gleich 
100 gesetzt unter der Annahme, 

"(...) der Mensch könne 10 mal emp findlicher als eine Ratte sein und ein weiterer 
Faktor 10 könnte nötig sein, um Empfindlichkeitsunterschiede zwischen ver­
schiedenen Menschengruppen (Säuglinge, Allergiker etc.) auszugleichen."3 

Wenn es für Versuche mit Fremdst offen an Menschen Erfahrunge n gibt und wenn 
Stoffe erfahrungsgemäß schnell abgebaut oder ausgeschieden werden, wir d der 
Sicherheitsfaktor durchaus auf 10 reduziert. Umgekehrt können Anzeichen fü r eine 
Fremdstoffspeicherung oder für die Induktion irrev ersibler Schäden den Wert fü r S 
auf 5000 festlegen lassen4. Die aus toxikologischer Sicht für den Menschen vermu­
tete ungefährliche Dosis wird als "duldbare Tagesmenge" (Acceptable D aily Intake, 
ADI-Wert) also wie folgt errechnet: 
ADI (Mensch) = "o-Effect-Level^^/Sicherheitsfaktor 

Der ADI -Wert bezeichnet also die errechnete akzeptierbare Tagesdosis für einen 
Fremdstoff, 

"(...) die nach Einschätzung von Tox ikologen von jedem Menschen ohne Gefähr­
dung jeden Tag eingenommen werden kann, und dies ein Leb en lang."5 

Dieser ermittelte ADI-Wert wird zu dem Schadstoffträger in Rela tion gesetzt, indem 
man ihn mi t dem Körpergewicht des Durchschnittsmenschen mul tipliziert und dur ch 
den (z.B.) Durchschnittsverzehr des Lebensmittels, für das die Höchstmenge gültig 
sein soll, teilt: 

HÖCHSTE DULDBARE RÜCKSTANDSMENGE = (ADI-Wert x Durchschnittsgewicht) 
Durchschnittsverzehr des Lebensmittels 

1 Vgl. A lsen, C ./ Wassermann, O.l Simonis, U . (U mwelttoxikologie, 1988), S. 46ff; G rimme, H ./ 
Faust, M.I A ltenburger, R. (W irkungsschwellen, 1 986), S. 4 2; Sc huster, G. (H öchstmengen, 
1985), S. 46ff. 

2 Vgl. Grimme, H .l Altenburger, R ./ Bödecker, W./ Faust, M . (Grenzen, 1990), S. 133f u nd Grim­
me, H./Faust, M./Altenburger, R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 42 

3 Grimme, H./ Faust, M./Altenburger, R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 42. 
4 Über diese Festlegungsweise entscheidet im Fall der Pflanzenschutzmittel-

Höchstmengenverordnung ein vom Bundesminister für Ernährung, La ndwirtschaft u nd F orsten 
eingeladenes Expertengremium. Vgl. Schuster, G. (Höchstmengen, 1985), S. 46ff. 

5 Grimme, H.l Altenburger, R./ Bödecker, W./ Faust, M. (Grenzen, 1990), S. 133. 
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Entsprechend der in den Bereichen "Umweltschutz", "Arbeitsschutz" und 
"Produktqualität" gesetzlich doppelt verankerten Toleranzschwellen1 und dem dami t 
festgelegten Gebot von naturwissenschaftlicher und ingenieurwissenschaftlicher 
Grenzsicherung2 wird der Ermittelte maximale Rückstandswert auf das technische 
Vermeidbarkeitsgebot bezogen3. Bei der Frage der technologischen Vermeidbarkeit 
geht man von bestimm ten Zielvors tellungen über die Qualität eine s Produktes oder 
die Wirtschaftlichkeit e ines Herstellungsverfahrens aus4. Wenn diese Zielvorstel­
lungen ohne den potentiell gefährlichen Stoff oder mit einem verhältnismäßig gerin ­
ger eingreifenden Mittel oder Verfahren erreicht werden können, gilt dieser mögli­
cherweise schädliche Stoff oder dieses Verfahren als technologisch nicht erforder­
lich, als o vermeidbar5. Der Wert der höchsten duldbaren Rückstandsmenge wird 
deshalb in einem weiteren Schritt (im Falle der Regelungen der PHmV) mit dem 
Wert der "bei guter landwirtschaftlicher Praxis" technisch unvermeidbaren Rück­
standsmenge an Chemikalien im jew eiligen Nahru ngsmittel verglichen6. Der kleine­
re der beiden Werte entspricht dem der geduldete n Rückstandsmenge und ist iden­
tisch mi t der zugelassenen Höchstmenge7. Bei diesem Vergleichsverfahren darf die 
technisch unvermeidbare Rückstandsmenge die duldbare Rückstandsmenge je­
doch nicht übersch reiten. 
Das folgende tabellarische Zahlenbeispiel (Tab. E8) verdeutlic ht das erläuterte Re­
chenverfahren und zeigt auf, daß die quantitative Ermittl ung e iner Höchstmenge 
durch einfache arithmetische Konstruktionen auf der Basis des NEL erfolg t. Der 
NEL stellt dabei die zentrale Ausgangsgröße dar, auf dem alle weiteren Umrech­
nungsoperation und der damit verbundene Transport der Konzentrationswerte vom 
Versuchstier auf den menschliche Organismus aufbauen; im Ausgangspunkt der 
Fütterungsversuche soll per Annahme festgestell t werden, daß bei den Labortieren 
der Schwellenwert von d er Nicht-Wirkung zur Wirku ng bei 2 mg ein es Wirkstoffes 
pro kg Futter l iegt: 

1 Vgl. Winter, G. (Einführung, 1986), S. 19ff. 
2 Zu diese r "Kompetenzverteilung" (b zgl. der Luftreinhaltung) vgl. ausführlich Schmölling, J. 

(Entscheidungsprozesse, 1986), S. 73 ff. 
3 Der Umfang des technischen Vermeidbarkeitsgebotes besteht in Abhängigkeit v on der jeweili­

gen Re chtsnorm (so formuliert § 5 (2) B lmSchG a ls Vermeidbarkeitsschwelle den "Stand der 
Technik", während im § 7 (3) AtG der "Stand von Wissenschaft und Technik" als Vermeidungs­
norm angesteuert wird. Vgl. ausführlich Reich, A. (Restrisiko, 1988). 

4 Vgl. Schmölling, J. (Entscheidungsprozesse, 1986), S. 73ff u nd Winter, G (E inführung, 1986), 
S. 9ff. 

5 Vgl. Grimme, H.l Altenburger, R.l Bödecker, W.1 Faust, M. (Grenzen, 1990), S. 130ff und Alsen, 
C.l Wassermann, O./Simonis, U. (Umwelttoxikologie, 1988), S. 46ff. 

6 Vgl. Schuster, G. (Höchstmengen, 1985), S. 49. 
7 Der § 4 der PHmV läßt i n d er praktischen U msetzung der P HmV j edoch ei n A bweichen v om 

Kriterium de r technologischen Vermeidbarkeit zu, ind em du rch Mischverfahren überhöhter 
Rückstände der Grenzwert für das Gemisch noch eingehalten wird; § 4 PHmV ist wegen seiner 
Mißachtung des Kriteriums der technologischen Vermeidbarkeit in der Literatur sehr umstritten. 
Vgl. dazu Schuster, G. (Höchstmengen, 1985), S. 46-49. 
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BENENNUNG QUANTITATIVES ERMITTLUNGSVERFAHREN 

NO-EFFECT-LEVEL (NEL) 
gem. Fütterungsversuchs­

ketten 
2 mg Wirkstoff / k g Fu ttereinheit 

UNWIRKSAME TAGESDOSIS 
Futtermenge = 0,5 kg / Tag; 

durchschnittliches Gewicht einer Ratte = 0,2 kg 
2 x 0,05 : 0,2 = 0,5 mg / Tag 

ADI-WERT 
Sicherheitsfaktor = 100 

0,5 mg / Tag : 100 = 0,005 mg 1 Tag 

HÖCHSTE DULDBARE 
RÜCKSTANDSMENGE 

Durchschnitt!. Körpergewicht des Menschen = 60 kg 
Durchschnitt!. Tagesverzehr des entsprechenden Le­

bensmittels = 0,4 kg / Tag 
0,005 mg / Tag x 60 kg : 0,4 kg/ Tag = 0,75 mg 

GEDULDETE RÜCK­
STANDSMENGE 

Höchste duldbare Rückstandsmenge = 0,75 mg 
Techn. unvermeidbare Rückstandsmenge = 0,5 mg 

0,50 mg < 0,75 mg 

HÖCHSTMENGE 0,50 mg 

Tab. E8: Die mathematische Konstruktion von Höchstmengen 
Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an die Ausführungen von Alsen, C./ Wassermann, 0/ 

Simonis, U. (Umwelttoxikologie, 1988), S. 46ff. 

Das hier dargestellte naturwissenschaftlich fundierte Rechenverfahren zur Ermitt­
lung der Höchstmengen für Pflanzenschutzmittel weist bei näherer Betrachtung 
hinsichtlich der grundlegenden Prämissen sowie d er arithmetischen Konstruktion 
der Höchstmenge elementare Mängel und Unzu länglichkeiten auf. 
In diesem Kontext stellt sich - bezugnehmend auf den erläuterten (unterstel lten) Zu­
sammenhang zwischen Dosis und Wirk ung - zunächst die grundlegende Frage, in­
wieweit modellierte Dosis-W irkung-Analysen generell Auss agen über kausale Zu­
sammenhänge zwischen Schadstoffkonzentration und sein er Wirkung ermöglic hen 
(Abschnitt 2.2.3.). Darauf aufbau end werden neben diesen internen Faktoren die 
externen Faktoren, die die wissenschaftliche Fundierung einer Dosis-Wirkung-
Gesetzmäßigkeit entscheidend beeinflussen, zusammenfassend dargestellt, um ein 
Gesamtbild über den naturwissenschaftlichen Quantifizierungsmechani smus zu re­
konstruieren (Abschnitt 2.3). 
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2.2.3. Grundannahmen der Dosis-Wirkung-Modellierung 

Annahme 1: Übertragbarkeit der Testergebnisse auf Empfängerorganismen 
Zunächst stellt sich grundsätzlic h d ie Frage, inwie weit toxische Laboruntersuchun­
gen an Tiergattungen Rückschlüsse auf mögl iche Giftreaktionen des menschlichen 
Organismus bei Belastung durch den gleichen W irkstoff erlauben. Dabei ist keines ­
falls wissenschaftl ich abschließend festgestellt, welche Tiergattung bei welchem 
Wirkstoff in ihre r Reaktion der des menschlichen Organismus vergleichbar ist 1; völ­
lig ausgeblendet bleibt b ei der beschriebenen Versuchsgrundlage, daß ein Wirkstoff 
beim menschlichen Organismus im Vergle ich zu dem des Versuchstieres sogar 
diametrale Reaktionen hervorrufen kann2: 
- So reagiert das Versuchstier Katze auf Mor phium äußerst aggressiv, während es 

auf Menschen beruh igend wirkt. 
- Andererseits werden die Gifte Strychnin, Scopolamin und Atro pin von vielen V er­

suchstierarten in sehr hohen Dosen vertragen, während sie beim menschliche n 
Organismus eine überaus empfindliche Reaktion hervorrufen3. 

Die Ermit tlungsprozedur von Schwellenw erten vernachlässigt durch die Labortest­
bedingungen bei der Setzung von Wirkun gsannahmen beim Empfängerorganismu s 
weiterhin 
- mögliche additive Effekte durch Erhöhu ng der Schadstoffaufnahme des gleichen 

Wirkstoffes durch zusätzliche Belastungen außerhal b der linearen Nahrungsket­
te, sowie mögliche synergetische Effekte durch Kombination mit der Belastung 
mit anderen Schadstoffen4; 

- mögliche Langzeitwirkungen insbesondere hinsichtlich der Krankheitsbilder 
Krebs und A llergien5. Gerade für diesen Bereich ist die Modelli erung von Dosis-
Wirkungs-Beziehungen b esonders umstritten, da sich der Nachweis einer muta­
genen, karzinogenen oder teratogenen Wirkung in Abhäng igkeit einer bestimm­
ten Dosishöhe eines Wirkstoffes einerseits dem naturwissenschaftlich üblichen 
Untersuchungsmechanismus entzieht (kausale Zurechnung bestimmter kleinster 
Schadstoffmengen bzw. -konzentrationen zu konkreten Sachwirkungen); ande­
rerseits rufen mutagene, teratoge ne oder karzinogene Stoffe irreversible Wirkun­
gen unabhängig von Dosishöhe und -häufigkeit hervor 6. So entsteht z.B. Krebs 
niemals akut; vielmehr können beim Menschen bis zu 40 Jahre zwischen 
Schadstoffaufnahme und Entstehung eines Tumors liegen. Weiterhin können 

1 Vgl. H öffe, G . (Tierversuche), S. 2 2ff; so auch G rimme, H ./ A ltenburger, R./ Bö decker, W./ 
Faust, M. (Grenzen, 1990), S. 130ff. 

2 Vgl. Schuster, G. (Höchstmengen, 1985), S. 48. 
3 Höffe führt für diese unterschiedlichen Reaktionsweisen und der Auswirkungen unzureichender 

Übertragbarkeit der Tierversuchsergebnisse auf den menschlichen Organismus als Beispiel die 
sogenannte "Contergan-Katastrophe" an. Vgl. Höffe, G. (Tierversuche), S. 22ff. 

4 Zu den kombinativen Wirkungen vgl. auch Beyersmann, D. (Stoffkombinationen, 1986), S. 65ff. 
5 Darüberhinaus weist Moll darauf h in, daß der Umfang der genetischen Gefährdung durch U m­

weltchemikalien noch weitgehend unbekannt sei. Vgl. Moll, W. (Chemikalien, 1987), S. 118ff. 
6 Vgl. m it dem Beispiel de r Bestimmung v on e indeutigen D osis-Wirkung-Zusammenhängen v on 

Blei Beyersmann, D. (Grundbegriffe, 1986), S. 29ff. 
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Keimzellenveränderungen beim Betroffenen ohne sichtbare Auswirkungen auf 
die Gesundheit bleiben, bei Nach kommen jedoch Mißbildungen hervorrufen1. 

Diese somit insgesamt wirklichkeitsfremden Testbedingungen beschreibt SCHUSTER 
wie folgt2: 

"Diese Mäuse rauchen nicht, die atmen keine Schadstoffe durch Verbrenn ungs­
rückstände ein, sie nehmen keine Medizin, sie trinken kein Alk ohol und es sen 
keinen Speck oder gut durchgebratene Hamburger."3 

Darüber hinaus ist It. M OLL4 eine isolierte Wirkungsuntersuchung eines Stoffes un­
zureichend, da gerade das Zusammenwirken von zwe i oder mehreren verschiede­
nen Stoffen zu "unvorhergesehenen Reaktionen" führen kann; es müßte also eine 
Prüfung zusammen mit den bereits vorhandenen Verbindungen erfolgen. Aber 
schon aus der Kombination zweier Stoffe ergibt sich: 

"Wenn man aus 100 Chemikalien je zwei aussucht und kom biniert, so erhält man 
4950 verschiedene Kombinationen. Wenn man nun aus 1000 verschiedenen 
Chemikalien je zwei kombi niert, so erhält man fast eine halbe Million mö glicher 
Kombinationen. Auch wenn ein Fachmann eine große Zahl der Kombinationen, 
z.B. von Medikamenten, als unschädlich oder unwahrsche inlich von der Prüfun g 
ausschließen kann, so bleibt doch eine sehr große, praktisch nich t mehr prüfb are 
Zahl von zu untersuchenden Zweierkombinationen. Tatsächlich sind wir aber 
ständig Gemischen aus drei oder mehreren Komponenten ausgesetzt (...)."5 

Aber auch unter der Annahme, daß sich bei bestimmten Wirkstoffen zwischen aus­
gewählten Tiergattungen und dem menschlichen Organismus vergleichbare Reak­
tionen ergeben, reagiert jeder menschliche Organismus auf eine Giftgabe unter­
schiedlich, da "jedes Individuum anders konstituiert und vorbelastet ist" 6. Schon die 
jeweilige Reaktion des Versuchstieres selbst ist von einer Vielzahl verschiedener 
individueller Faktoren abhängig, wie z.B.7: 

Alter, Art und Geschlecht 
Widerstandskraft, Jahres-/ Tageszeit (Biorhythmus des Versuchstieres). 

So kann It. SC HUSTER im Wint er der LD^-Wert der Chemikalie Kresol bei Ratten 
um fast 100% höher ausfallen als im Sommer; ebenso ist der LDgg-Wert von 
Streßfaktoren abhängig, die auf die Versuchstiere wirken: 

1 Vgl. dazu H artkopf, G ./ Bohne, E. ( Umweltpolitik, 19 83), S. 277f un d M oll, W . (I nformationen, 
1979), S. 131ff. 

2 Diese u nzureichenden Lab ortestbedingungen w erden au ch be tont v on Grimme, H ./ A ltenbur­
ger, R. l Bödecker, W./ F aust, M. (Grenzen, 1990), S. 130ff; Alsen, C.l Wassermann, O.l Simo­
nis, U. (Umwelttoxikologie, 1988), S. 46ff; Grimme, H./ Faust, M./ Altenburger, R. 
(Wirkungsschwellen, 19 86), S. 43ff und zusa mmenfassend Wi nter, G. (Einführung, 1986), 
S. 10ff. 

3 Schuster, G. (Höchstmengen, 1985), S. 48. 
4 Vgl. Moll, W. (Informationen, 1979), S. 131ff. 
5 Moll, W. (Informationen, 1979), S. 131. 
6 Bick, F. (Problematik, 1985), S. 258. 
7 Vgl. Grimme, H ./Altenburger, R .l Bödecker, W./ Faust, M. (Grenzen, 1990), S. 130ff. D ement­

sprechend schlägt Osius auch eine Modellierung des Response durch eine Zufallsvariable vor. 
Vgl. Osius, G. (Mathematisierung, 1986), S. 49ff. 
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"Von 3 2 in einem Käfig zusam mengedrängten Mäusen starben 94% an einer 
Chemikalie; waren im gleichen Käfig nur vier, als das Gift verabreicht wurde, ging 
kein einziges ein"1. 

ALSEN/ WASSERMANN/ SIM ONIS2 weisen hinsichtlich der Testbedingungen zudem 
darauf hin, d aß die naturwissenschaftlichen Untersuchungen der Wirkungen von 
Umweltchemikalien (und Arznei mitteln), die It. SC HUSTER "fast ausschließlich von 
den Chemiekonzernen selbst"3 vorgenommen werden, mit "reinsten Chemikalien"4 

durchgeführt werden. In der Praxis haben die von einer chemischen Fabrik oder ei­
nem Hüttenwerk emittie rten Stoffe jedoch keine n 100%igen Reinheitsgrad, sondern 
sind vielmehr Gemische vieler Verbindungen. Die W irkungen der Chemikalien wer­
den aber schon durch kleinste Beimengungen entscheidend verändert: 

"So enthielt z.B. das viel verwendete Herb izid 2,4,5-T bis vor kurzem als Verun ­
reinigung in einer Konzentration von 30 ppm (= 0,003%) 2,3,7,8-tetra-
chlorodibenzo-p-dioxin (TCDD). Die Toxizität von TCDD ist viel größer als die der 
Hauptsubstanz. Für Kan inchen sind 10 ug/kg Lebendg ewicht tödlich, auf Bakt eri­
en wirkt es mutagen, bei Säugetieren teratogen. TCDD ist chemisch stabil, fett­
löslich und w ird in der Nahrungskette angereichert. Fische sterben bei Konze n­
trationen unter 1 ppt (=1:10 ). I n ihre n Körpern war es aber auf 500-800 ppt an­
gereichert."5 

Somit bleibt zunächst festzustellen, daß neben der ä ußerst fragwürdigen Übertrag­
barkeit der Ergebnisse aus den Tierversuchen auf den menschlichen Organismus 
die Untersuchung ledi glich eines isolierten Wir kstoffes unter unrealistischen Bedin­
gungen erfolgt. Durch eine solche Dosis-Wirkung-Analyse ist ledi glich festzustellen, 
daß zu einer gegebenen Situation und zu ein em bestimmten Zei tpunkt ein bestimm­
ter Stoff in einer bestimmten Konzentration zu einer bestimmten erwartete n Wirkung 
an dem vorher ausgewählten Organismus führt bzw. nicht führt . Da die Masse an 
erforderlichen Informationen über indirekte Wirkungen, Synergismen, Störungen 
von Nahrungsketten und Stoffanreiche rungen in den Organismen weder erhoben 
noch ausgewertet werden kann«, liegt die Abschätzung von Dosis-Wirkung-
Beziehungen nach Auffassung von BICK7 prinzipiell außerhalb menschlicher Er­
kenntnismöglichkeiten. Die im Tierversu ch ermittelten Schwellenwerte haben also 
nur unter den Testbedingungen Gültigkeit: sie treffen nur auf die Wirkung A bei 
dem nach Verfahren B gehaltenen Labort ier C zu, die zum Zeitpunkt D m it der Me­
thode E von der Person F aufg rund der erwarteten Wirkung G festgestellt wurde. 

1 Schuster, G. (Höchstmengen, 1985), S. 47. 
2 Vgl. Alsen, C ./ Wassermann, O.l S imonis, U . (U mwelttoxikologie, 1988), S. 47f. So auch V gl. 

dazu ausführlich Moll, W. (Informationen, 1979), S. 133 und S. 151 ff. 
3 Schuster, G. (Höchstmengen, 1985), S. 47. 
4 Schuster, G. (Höchstmengen, 1985), S. 47. 
5 Moll, W. (Informationen, 1979), S. 133. 
6 Dieses Problem wird in der Literatur einstimmig k onzediert. V gl. b spw. Grimme, H ./ F aust, M .l 

Altenburger, R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 43ff und zusammenfassend Winter, G. 
(Einführung, 1986), S. 11 ff. 

7 S^572ffk F (Problematik, 1985), S. 258ff. So auch Henscher, D. (Vergiftungen, 1980), 
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Annahme 2: Existenz von Schwellenwerten 
Für die Bestimmung von Belastbarkeitsgrenzen im Rahmen toxikologischer Unt er­
suchungen gewinnt der jeweils gew ählte Beobachtungsparameter besondere Be­
deutung hinsichtlich der Frage, was als "Response", "Effekt" oder "Wir kung" gilt 1. 
Der Existenz von Schwellenwerten kommt insofer n besondere Bedeutung zu, als 
daß von dem Wert an der Schwelle von de r Nicht-Wirkung zur Wirkung (no- effect-
level) alle die Arbeits- und Lebenswelt des Menschen betreffenden Grenzwerte 
(MAK, MIK , Höchstmengen etc.) abgeleitet werden. Dabei werden nach Applikation 
einer bestimmten Dosis d es Wirkstoffes und einer bestimmten Verweildauer defi ­
niert f estgelegte "Endzustände" von Versuchstieren ausgewertet2. Es gibt jedoch 
kein definitives und einheit liches Verständnis darüber, was im Det ail eine "Wirkung" 
bzw. "NichtWirkung" darstellt: 

"Das Eindringen einer Fremdsubstanz in das biologisch organisierte Milieu eines 
Organismus verursacht Wechselwirkungen, die dieses Milieu destruktieren. Es ist 
nur eine Frage der Zeit und der Methode nentwicklung, ob bisher nicht beobacht­
bare Effekte als Ursache von Wirkungen erkannt werden."3 

Ab wann man etwas als Wirkung oder Schaden bezeichnet, ist also eine Defini­
tions- und Wertungsfrage und darum wissenscha ftlich umstritten 4. Die mathema­
tische Rekonstruktion der Untersuchungsergebnisse verdeutlicht einerseits das 
Ausmaß der (Wirkungs-)Unschärfe, enthält andererseits aber auch selbst Prämis­
sen hinsichtlich d er Wählbarkeit unterschiedlicher mathematischer Modellierungs­
optionen der Versuchsergebnisse5: Wird die Schädlichkeit e ines Stoffes getestet , 
so wählt man für die Richtigkeit der positiven Hypothese meist eine Irrtumswahr­
scheinlichkeit von 5%. Ist das Testergebnis negativ, so wird Schädlichkeit verneint, 
obwohl nach sta tistischer Rechnung eine Irrtumswahrscheinlichkeit von bis zu 95% 
dafür bestehen kann, daß das negative Ergebnis falsch ist. Diese Folge ergibt sich 
besonders bei solchen Stoffen, bei denen die Eintrittswahrscheinlichkeit für Wirkun­
gen insbesondere unter zeitlichen Restriktionen gering ist, wie z.B. bei krebserre­
genden Substanzen. In den NEL-Tierversuchen werden It. POLLMER6 die Giftwir­
kungen auf das körpereigene Abwehrsystem des Versuchstieres sogar routinemä­
ßig übersehen, da Verhaltensänderungen und Nervenstörungen erst auffallen, 
wenn sie äußerst drastisch sind. 
In der Laborpraxis handelt e s sich bei dem "no-effe ct-level" also um eine defla to­
risch indiv iduell konstatierte und methodisch bedingte Wirkungserkennungsgrenze 
("no observed effect levels" 7) und besitzt keine Aussagekraft hin sichtlich mögli cher 

1 Vgl. h ierzu Tabelle E8 (Höchstmengenkonstruktion auf der Grundlage des NEL) i n Verbindung 
mit Abb. E6/ E7 (Annahmen der NEL-Bestimmung). 

2 Vgl. Grimme, H./Altenburger, R.l Bödecker, W./ Faust, M. (Grenzen, 1990), S. 130ff. 
3 Grimme, H./ Faust, M.l Altenburger, R. (Wirkungsschwellen, 1986), S. 43. 
4 Dieses wird auch herausgestellt von Schuster, G. (Höchstmengen, 1985), S. 46ff. 
5 Vgl. Osius, G. (Mathematisierung, 1986), S. 49ff. 
6 Pollmer, U. zitiert nach Schuster, G. (Höchstmengen, 1985), S. 47. 
7 Grimme, H ./ Altenburger, R.l B ödecker, W ./ F aust, M . (G renzen, 19 90), S. 1 31ff. V gl. h ierzu 

auch Abb. E7. 
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Wirkungen, die abseits des gewählten Wirkparameters bzw. unterhalb der Erkenn­
barkeitsgrenze eintreten, vorliegen oder außerhalb des Untersuchungszeitraumes 
zukünftig entstehen können. Der dargest ellte funktionale Zusammenhang zwischen 
Dosis und Wirkung beruht also insbesondere im unteren Dosierungsbereich auf 
Annahmen und ist auch nach der Auffassung von G RIMME/ FA UST/ A LTENBURGER1 

experimentell nicht bewiesen und ni cht beweisbar: 
"Hier soll etwa s Negatives (nic ht Meßbares) bewiesen werden - eine mit übli­
chen naturwissenschaftlichen Versuchskriterien im Grundsatz nicht lösba­
re Aufgabe."2 

Wirkungsschwellen sind dementsprechend individuell definiert und ohne allgemein ­
gültige Aussagekraft3. 
Die eindimensionale Dosis-Wirkung-Analytik berücksichtigt zudem nicht die m oleku­
laren Wechselwirkungen, die bei der Aufnahme einer Substanz von einer Zelle 
grundsätzlich existieren. Unter dieser erweiter ten Fragestellung, die den Fokus auf 
die toxische Gesamtsituation, i nsbesondere auf mögliche Kombinationswirkungen 
chemischer Stoffe mit dem menschlich en Organismus konzentr iert, kann nach Auf­
fassung des RATES D ER S ACHVERSTÄNDIGEN F ÜR U MWELTFRAGEN "(...) von einer 
unbekannten Wissenschaft gesprochen werden."4 Das Denken in den nicht -
(eindeutig) definierten Wirkungsschwellen vernachlässigt somit 
1. einerseits die Vielfalt der Wirkungen, die bereits ein Schadstoff besitzen kann, die 

Steigerung dieser Vielfalt durc h die Kombination von einwirkenden Stoffen und 
die biologische Variabilität der Empfängerorganismen5. 

2. andererseits die mögliche allergieauslösende und kre bserzeugende Wirkung ei­
nes Stoffes ohne temporäre Prämissen, die grundsätzlich keiner ungefäh rlichen 
Schwellenkonzentration unterworfen werden kann. 

Annahme 3: Kompensation der Unsicherheiten durch Sicherheitsfaktoren 
Um diesen Annahmenkan on der Dosis-Wirkungs-Analytik und die damit verbunde­
nen Unzulänglichkeiten der wissenschaftlichen Ermittlung von Schwellenwerten bei 
der Übertragung auf antrophogen e Belastungsmaxima zu kompensieren, wird bei 
der Bestimmung d es ADI-Wertes ein Sicherheitsfaktor integr iert. WINTER weist al­
lerdings darauf hin , daß 

"(...) noch nicht einmal Kla rheit darüber bestehe, welche Unsicherheiten der Si­
cherheitsfaktor in sich aufnehmen soll (.,.)"6 

1 Vgl. Grimme, H .l F aust, M .l Altenburger, R . (Wirkungsschwellen, 1986), S. 43f. So auch H en-
scher, D. (Vergiftungen, 1980), S. 572ff und Bick F. (Problematik, 1985), S. 258ff. 

2 Henscher, D. (Vergiftungen, 1980), S. 572. (Hervorhebung durch den Verf.) 
3 So auch v.a. Beyersmann, D. (Stoffkombinationen, 1986), S. 65ff. 
4 Rat de r Sachverständigen fü r Um weltfragen in : M illes, DJ M üller, R . (Sc hädlichkeit, 19 86), 

S. 227ff. 
5 Vgl. O sius, G. (M athematisierung, 1986), S. 4 9ff un d Bey ersmann, D . (Stoffkombinationen, 

1986), S. 65ff. 
6 Winter, G. (Einführung, 1986), S. 12. 
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und vermutet eine Abhängigkeit der Höhe des Sicherheitsfaktors von der politischen 
und ökonomischen Durchsetzungsperspektive des Grenzwertes: 

"Der Verdacht liegt nicht fern, d aß der Sicherheitsfaktor tatsächlich nicht zuletzt 
schlicht dadurch bestimmt wird, wie leich t sich eine Reduzierung de s jeweils vor-
findlichen Belastungsniveaus politisch und wi rtschaftlich durchsetzen läßt.'"1 

In diesem Sinne stellen auch ALSEN/ W ASSERMANN/ SIMONIS2 fest, daß der Sicher­
heitsfaktor keine naturwissenschaftliche Größe, sondern vielmehr einen politisch 
manipulierbaren Wert darstellt, der bei einer bereits eingetr etenen hohen Schad­
stoffbelastung dieser angepaßt wird oder sogar ganz wegfällt: 

"Unter den zahllosen Beispielen für solche Grenzwertmanipulationen s eien hier 
nur angeführt: Formaldehyd, Perchlorethylen, Dioxine, Radioaktivität, (...)."3 

Da es für die exakte Quantifizierung dieses Sicherheitsfaktors keine zumindest ein­
deutig definierte Basis gibt und sich die Testresultate vom Versuchstier zum Men­
schen um weit mehr als den gesetzten Sicherheitsfaktor unterscheiden können, ist 
dieser selbst nur Beweis für die Unsicherheit der Übertragung von Dosis-Wirkung-
Gesetzesmäßigkeiten auf den menschlichen Organismus. 
Die im weiteren Wege der Grenzwertfindung vorgenommene sta tistische Mittelung 
des Menschen durch Bestimmung von Einheits gewicht und Einheitsverzehr un d die 
Transformation der Testergebnisse auf den statistikkonformen menschlichen Orga­
nismus entspricht nicht den realen Gegebenheiten und "verschleiert" It . BI CK4 dar­
über hinaus ein unterschiedliches Gefährdungspoten tial des untersuchten Wirkstof­
fes für unterschiedliche Bevölkerungsgruppen und unterschiedlichen individuellen 
Reaktionsweisen. Die reale Gefährdung durch einen Wirkstoff ist vie lmehr abhängig 
von Lebensalter und -gewicht, Gesundheitszustand und Geschlecht, Lebensge­
wohnheiten und Lebensort sowie darüber hinaus von der jeweilig individuellen 
Empfindlichkeit und der jeweiligen indivi duellen Reak tion auf den zu untersuchen­
den Wirkstoff im speziellen und in Kombination mit and eren Einflußkomponenten 
insgesamt. 

2.3. Determinanten der Quantifizierung durch Dosis-Wirkung-Modellierung 
Die naturwissenschaf tliche Fundierung e ines Grenzwertes steht zunächst in dir ek­
tem Zusammenhang mit dem betrachteten Zeitraum der Dosis-Wirkung-Analyse 
und der daraus abgeleiteten Gesetzesmäßigkeit. Ebenso wird d as Resultat der zu 
ermittelnden Gesetzesmäßigkeit zwischen Dosis und Wirku ng durch die Wahl der 
Untersuchungsstruktur, den zur Verfugung stehenden Versuchsmethoden sowie 
der jeweilig verabreichten Dosis und -häufigkeit in Abhängigkeit vom Untersu­
chungszeitraum und vom gewählten "Rezeptorensystem"5 beeinflußt. Dabei werden 

1 Winter, G. (Einführung, 1986), S. 12. 
2 Vgl. Alsen, C./Wassermann, O.l Simonis, U. (Umwelttoxikologie, 1988), S. 47ff. 
3 Alsen, C.l Wassermann, O.l Simonis, U . (Umwelttoxikologie, 1988), S. 48. 
4 Vgl. Bick, F. (Problematik, 1985, S. 258ff; Beyersmann, D. (Stoffkombinationen, 1986), S. 65ff. 
5 Diese Abhängigkeit erkennt auch Nagel, R. (Umweltchemikalien, 1990), S. 106ff. 
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zur Grenzwertfindung i.d.R. die Ergebnisse verschiedener Untersuchungen vergli­
chen (wie z.B. bei der Findung d es N02-Grenzwertes)1. Dadurch wird allerdings 
das Gesamtergebnis nicht "richtiger", da die einzelnen Ergebnisse sämtlich die glei­
chen Unzulänglichkeiten der Ermittlung aufweisen können2. 
Hinsichtlich dieser Quantifizierung von Belastbarkeit sgrenzen auf der Grundlage d er 
Dosis-Wirkungsanalytik ist zusammenfassend festzustellen3: 
1. Der Wirkungsbegriff unterliegt individueller Definition; Wirkungsschwellen sind 

somit individuell definie rt und besitzen höchstens unter den Testbedingungen 
Gültigkeit. 

2. Das Denken in nich t-definierten Wirkungsschwellen vernachlässigt die Vielfalt der 
Wirkungen, die bereits ein Schadst off besitzen kann, die Steigerung dieser Viel­
falt durch die Kombination von einwirkenden Stoffen und die biologische V ariabili­
tät der Empfängerorganismen. 

3. Das Denken in nicht-definierten Wirk ungsschwellen vernachläss igt die mögliche 
allergieauslösende und krebserzeugende Wir kung, die grundsätzlich keine r unge­
fährlichen Schwellenkonzentration unterworfen werden kann und die erhöhte 
Belastungsgefahr von Risikogruppen wie, z.B. Säuglinge oder Allergiker. 

4. Die Übertragungslegitimation einer Dosis-Wirkung-Analyse auf den menschlichen 
Organismus durch Sicherheitsfak toren entspricht dem Verhüllen der Unwissen­
heit über die einer Dosis-Wirkung-Analyse zugrundeliegenden Probleme, da die 
Faktoren selbst reine Spekulationen sind und es für die Hochrechnung keine wis­
senschaftlich fundierten Krit erien gibt. 

Ein weiterer wesentlicher Faktor für die Aussagekraft eines Grenzwertes besteht in 
der Komplexität des Untersuchungsobjektes: 

"Es sind nicht le diglich die Untersuchungsmethoden unvollko mmen, der Gegen­
stand selbst ist unscharf."4 

Die bisherigen Ausführungen haben aufgezeigt, daß das Untersuchungsobjekt sich 
wesentlich komplexer darstellt, als die Untersuchungsmethoden zulassen, insbe­
sondere hinsichtlich der Evaluation von Wechselwirkungen und Synergieeffekten. 
Der Entscheidungsprozeß der Grenzw ertfindung erfährt einen weiteren prägnanten 
Einfluß durch externe Determinanten wie vorg egebene Zeit- und Budgetrestriktio­
nen5 sowie - in qua litativer Perspektive - in den Ents cheidungsprozeß kognitiv ein-

1 Vgl. Rogge, H.-D. (Grenzwertvorschlag, 1986), S. 95 ff. 
2 Vgl. Winter, G. (Einführung, 1986), S. 10. 
3 Vor die sem H intergrund ers cheint da s Ge samtkonzept to xikologischer Ch arakterisierung a uf 

der Basis von Tierversuchen nicht nur äußerst fragwürdig, sondern es ist It. H öffe besonders in 
Anbetracht der U nzuverlässigkeit der Tests un d d er mangelnden Üb ertragbarkeit ih rer E rgeb­
nisse auf de n m enschlichen Organismus e ine si nnlose Tierquälerei z u ko nstatieren. D arüber­
hinaus weist Höffe darauf h in, daß die gestiegene Lebenserwartung und der Rückgang von In­
fektionskrankheiten n icht pr imär der medizinischen u nd p harmakologischen F orschung zu v er­
danken sei, sondern vielmehr auf der gesunkenen Säuglingssterblichkeit un d der besseren Er­
nährung und Hygiene basiere. Vgl. dazu ausführlich H öffe, G. (Tierversuche, 1984), S. 89ff. 

4 Winter, G . (E inführung, 19 86), S . 12 (H ervorhebung durch d en V erf.). V gl. zu d er "Unscharfe 
des Gegenstandes" auch die Ausführungen im Teil I, K ap. A zum Integrationsgegenstand. 

5 Vgl. Alsen, C.l Wassermann, O.l Simonis, U . (Umwelttoxikologie, 1988), S. 84. Dieses vermutet 
auch Schuster, G. (Höchstmengen, 1985), S. 46ff. 
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greifende gesellschafts- und sozialisationsbedingte Werthaltungen der beteiligten 
Wissenschaftler. 
So führt DIETER1 am Beispiel des DDT-Gesetzes und an der "schleichenden Ve rgif­
tung durch PCB's" aus, daß ethische und ästhetische Wertkriterien, die ihrem We­
sen nach auf rational nicht begründbaren, allerdings dennoch konsensfähigen 
Wertvorstellungen beruhen, in die wissenschaftlich (toxikologisch) begründete 
Grenzwertfindung einfließen bzw. durch ex- oder implizite Wirkungsdefinitionen ihr 
vorgelagert sind: 

"Werden beispielsweise in einen Tümpel Insek tizide eingeleitet und dadurch 20% 
der Dalphnien getötet, muß dies nicht unbedingt als schädigend bezeichnet wer­
den, da sich nach einem Jahr der Sollwert der Population wiedere ingestellt ha­
ben wird. Es beruht also auf im- oder explizit vorgegebene Wertsetzungen, ob 
der Tümpel hinsichtlich s einer Qualität al s Badesee, Kloake oder Lebensraum 
untersucht wird."2 

Die wissenschaftliche Untersuchung und Erkennung eines möglichen Gefähr­
dungspotentials und die Bestimmung der jeweiligen Dosis-Wirkung-
Gesetzmäßigkeit ist also durch einen von unumgänglich notwendigen Annahmen 
und Ausgrenzungen gekennzeichneten Entscheidungsprozeß charakterisiert, der 
seinerseits elementaren Einfluß auf das zu ermittelnde Ergebnis ausübt. 

Diese benannten internen und externen Determinanten der wissenschaftlichen 
Analyse einer Dosis-Wirkung-Gesetzesmäßigkeit zur Bestimmung des Gefähr­
dungspotentials eines Stoffes im Kontext mit den erläuterten Unzulänglichkeiten 
des von temporären Forschungserkenntnissen geprägten Grenzwertkonzeptes cha­
rakterisieren die anthropozentrisch und voneinander differierenden, auf Extrakt ions­
basis modellierten technokratischen Erklärungskonzepte und deren Ergebnisse, 
subsumiert unter dem Begriff Grenzwert, als scheinrationale Norm . Selbst bei be­
kannten chemischen Stoffen entzieht sich deren Interaktion mit den Öko-Sytemen 
aufgrund unzureichender Kenntnis desselben3, sowie mangelhafter Untersu­
chungsmethoden und der Unscharfe des Untersuchungsobjektes einer genauen 
wissenschaftlichen Untersuchung, so daß MOLL hi nsichtlich d es Standes der wis­
senschaftlichen Analyse des Gefährdungspotentials von Umweltchemikalien sowohl 
in quantitativer wie qualitativer Hinsicht zu Recht feststellt: 

"Mehr als die Spitze des Eisberges ist hier nicht zu sehen."4 

1 Vgl. D ieter, H . (G renzwerte, 19 86), S. 3 75ff. So au ch N agel, R. (U mweltchemikalien, 19 90), 
S. 111f. 

2 Dieter, H . (G renzwerte, 19 86), S . 386. In d iesem K ontext er langen na ch Auffassung W inter s 
zugleich individuelle Interessen Relevanz: "Es scheint in den N aturwissenschaften fatalerweise 
so zu se in, daß ma n m it p ositiven Be funden m ehr Re putationen e rlangen ka nn." W inter, G . 
(Einführung, 1986), S. 10. 

3 Vgl. auch die Ausführungen im Teil I, K ap. A zum Integrationsgegenstand. 
4 Moll, W . (I nformationen, 19 79), S. 131. Vgl. a uch M oll, W . (C hemikalien, 1 997), S. 110ff u nd 

Körte, F. (Chemie, 1980), S. 155ff. 
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3. Die Konstruktion quantitativer Umweltdaten im N ormunasprozeß 

Wenn ein funktionaler NEL-Zusammenhang ermittelt ist, so wird von dem jew eiligen 
grenzwertsetzenden Gremium schließlich ein Punk t auf die ser Kurve als Grenzwert 
festgelegt. Die MAK-Werte, die dem Schutz des Menschen am Arbeitsplatz dienen 
sollen, werden von der Kommission zur Prüfung gesu ndheitsschädlicher Arbeits­
stoffe der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) aufgrund "arbeitsmedizini­
scher und industriehygienischer Erfahrungen"1 erarbeitet. Die MIK-Werte, deren 
absolute Ermittlung im M ittelpunkt der weiteren Untersuchung steht, werden hinge ­
gen von der VDI-Kommission "Reinhaltung der Luft" 

"(...) in jahrzehnt elanger Arbeit abgestimmt und dem Gesetzgeber als Entschei­
dungshilfe (,..)"2 

offeriert. Sie sollen 
"(...) die Allgemeinheit (...) vor Gefahren, erheblichen Nachteilen oder erheblichen 
Belästigungen schützen" und "(... ) eine Gesundheitsschädigung des Menschen, 
insbesondere auch von Kindern, Alte n und Kranken, selbst bei langfr istiger Ein­
wirkung vermeiden."3 

Wie im Abschnitt 1.2. dieses Kapitel erläuter t, wi rd entsprechend des Gebotes von 
naturwissenschaftlicher und ingenieurwissenschaftlicher Grenzsicherung4 wird bei 
letzterem der funktionale NEL-Zusammenhang auf das technische Vermeidbar-
keitsgebot bezogen 5. Es ist It. RO GGE fü r die Findungsprozedur von Grenzwerten 
charakteristisch, daß man von bestimm ten Nutzung en und Schutzobjekten ausgeht, 
deren Gefährdung durch bestimmte Schadstoffe gemes sen und anhand von natur­
wissenschaftlich begründeten Dosis-Wirk ung-Zusammenhängen analysiert und be­
wertet und schließlich 

"(...) aufgrund von praktischen Überlegungen zu ihrer Realisierun gsmöglichkeit, 
eine abwägende Entscheidung über das hinzunehmende Schadensausmaß 
trifft."6 

Bei der Frage der technologischen Vermeidbarkeit geht man von bestimmten Ziel ­
vorstellungen über die Qualität eines Produktes oder die Wirtschaftlichkeit e ines 
Herstellungsverfahrens aus. Wenn diese Zielvorstellungen o hne den potentiell ge­
fährlichen Stoff oder mit einem verhältnismäßig geringer eingreifenden Mittel oder 

1 Beyersmann, D. (Argumentationsmuster, 1986), S. 86. 
2 VDI (Hrsg.) (Tätigkeitsbericht, 1986), S. 3. 
3 VDI (Hrsg.) (Kommission, 1977), S. 2. Vgl. auch VDI (Hrsg.) (Satzung, 1982), §§ 1f. 
4 Vgl. T abelle E 1. Z u di eser "Kompetenzverteilung" (b zgl. de r Luftreinhaltung) vg l. au sführlich 

Schmölling, J. (Entscheidungsprozesse, 1986), S. 73 ff. 
5 Der U mfang des technischen Vermeidbarkeitsgebotes besteht i n Abhängigkeit von der j eweili­

gen Rechtsnorm. Vgl. Tabelle E9 und ausführlich Reich, A. (Restrisiko, 1988). 
6 Rogge, H.-D. (Grenzwertvorschlag, 1986), S. 9 8. In de r Praxis dre hen sich It . Rogge die 

Grenzwertdiskussionen häufig allein um den menschlichen Gesundheitsschutz. Als Beispiel sei 
die Grenzwertfindung für Stickstoffdioxid genannt, die Rogge ausführlich be schreibt. Vgl. R og­
ge, H.-D. (Grenzwertvorschlag, 1986), S. 95 ff. V gl. dazu a uch Schmölling, J. (E ntscheidungs-
prozesse, 1986), S. 77. 
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Verfahren erreicht werden können, gil t dieser möglicherweise schädliche Stoff oder 
dieses Verfahren als technologisch nicht erforderlich, also vermeidbar1. 
Den jeweiligen grenzw ertsetzenden Gremium komm t im Rahmen des Transportes 
von Dosis-Wirkung-Annahmen in quantitative Größen zunächst die Funktion zu, 
durch die Bestimmung der technologischen Verme idbarkeit zur Konkretisierung der 
durch unbestimmte Rechtsbegriffe beschri ebenen technisch-codierten Grenzsiche­
rungen beizutragen. Im Rahme n dieses Konkretisierungsprozesses ist zugleich eine 
Abwägung 

"(. .) über das hinzunehmende Schadensausmaß (...)"% 
durch eine Entscheidung über die absoluten (Grenz-)Wert der Toleranzschwelle 
erforderlich. Bei diesem Entscheidungsprozeß sind, wie die weiteren Ausführungen 
aufzeigen, auch ökonomische Erwägungen von zentraler Bedeutung 3. Sie begrün­
den sich insbesondere in der Funktion und dem historischen Entstehungskontext 
der Normenregelung (Abschnitt 3.1.). Bei der Beurteilung der abwägenden Ent­
scheidung hinsichtlich des hinzunehmenden Schadensausmaßes kommt einerseits 
den sachlichen Bewertungsprämissen (Abschnitt 3.2.), andererseits der Pluralität 
der in den Gremien vertretenen Interessen entscheidende Bedeutung zu 
(Abschnitt 4.). Diese Determinanten der Überführung qualitative r Dosis-Wirkung-
Annahmen in quantitative Aussageg rößen maximaler Umwe lteinwirkungen werden 
in den folgenden Abschnitten am Beispiel der TA-Luft und unter bezug auf den 
Normungsmechanismus im Immissionsschutzrecht rekonstruiert. 

3.1. Die Grenze der technischen Vermeidbarkeit als Normenregelung 

3.1.1. Die Funktion der Normenregelung 
Die Schwelle der technischen Vermeidbarkeit ist durch die unbestimmten Rechts­
begriffe "allgemein anerkannte Regeln der Technik", "Stand der Technik" sowie 
"Stand von Wissenschaft und Technik" gekennzeichnet4. Das Recht umschreibt mit 
diesen unbestimmten Rechtsbegriffen die sicherheitstechnischen Anforderungen 
zur Gefahrenabwehr und zur Gefahrenvorsorge, welche bei der Herstellung, dem 
Inverkehrbringen, der Errichtung, dem Betrieb oder der sonstigen Verwendung po­
tentiell gefährlicher technischer Anlagen oder Geräte zum Schutz von Leben, Ge­
sundheit, Sac hgütern oder Umwelt erfüllt sein müssen. Die Verfassun g der BRD 
gebietet dem Recht, die erforderlichen Regelungen zum Schutz der Grundrechte 
der Bürger zu treffen , wobei gleichzeitig der technischen Entwi cklung mögl ichst ho-

1 Vgl. Grimme, H./ Altenburger, R.l Bödecker, W./ Faust, M. (Grenzen, 1990), S. 130ff u nd Alsen, 
C.l Wassermann, O.l Simonis, U . (U mwelttoxikologie, 1988), S. 46ff. V gl. a uch Schmölling, J. 
(Entscheidungsprozesse, 1986), S. 73ff und Winter, G. (Einführung, 1986), S. 9ff. 

2 Rogge, H.-D. (Grenzwertvorschlag, 1986), S. 98. 
3 Zu der ökonomischen Argumentation b ei der Bestimmung von Grenzwerten vgl. Schmölling, J. 

(Entscheidungsprozesse, 1986), S. 73ff, un d zusammenfassend Winter, G. (Einführung, 1986), 
S. 13. Vgl. a uch R ittstieg, A . (K onkretisierung, 19 82), S. 7 1ff u nd H anning, A . (U mweltschutz, 
1976), S. 98ff. 

4 Vgl. zu den rechtlichen Normierungen Tabelle E1, und Winter, G. (Einführung, 1986), S. 19ff. 
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he Freiheitsgrade einzuräumen sind1. So begründet Art. 2 Abs. 2 (1)GG neben 
dem individuellen Abwehranspruch auch die 

"Pflicht der staatlichen O rgane, sich schützend und fördernd vor die darin ge­
nannten Rechtsgüter zu stellen und sie insbesondere vor rechtsw idrigen Ei ngrif­
fen von Seiten anderer zu bewahren" 2. 

Aus dieser objektivrechtlichen Verpf lichtung des Staates kann je nach Umständen 
ein subjektiver Schutzanspruch des Einzelnen erwachsen; ein solcher ist insbeson­
dere dann anzunehmen, wenn der Staat durch die Genehmigung umweltgefähr­
dender Tätigkeiten für die se eine Mitverantwortung übernommen hat3. Den Wer­
tungskonflikt zu lösen, wie die Schut zpflicht gegenüber konkurrierenden Interessen 
und Rechtsgütern erfü llt werden soll, ist die Aufgabe d es parlamentarischen Ge­
setzgebers: 

"Er hat die Rechtsordnung so auszugestalten, daß Verletzungen die ses Grund­
rechts vermieden und Vorsorge gegenüber technischen Risiken getroffen wer­
den"4. 

Diese Regelungsgegenstände entziehen sich in Folge der dynamischen Entwick­
lung der Technik weitgehend der Erfassung durch starre Detailvorschriften. Gesetze 
und Verordnungen müßten fortwährend novelliert werden, wenn die technischen 
Einzelheiten einer (Produktions-) Anlage verbindlich f estgeschrieben wären. Aus 
diesem Grund verwendet das Recht unbestimmte Begriffe und Generalklauseln5, 
die es ermöglichen, die sich ändernden technologischen Verhältnisse ohne Geset­
zesänderung normativ aufzunehmen und in entsprechend geänderte Sicherheits­
pflichten umzusetzen. Indem Gesetz- und Verordnungsgeber darauf verzichte n, die 
sicherheitstechnischen Einzelanforderungen selbst festzulegen, schaffen sie Frei­
raum für die wissenschaftlich technische Sachkompetenz, die benötigten Detailre­
geln, auf die dann bei der Konkretisierung der unbestimmten Rechtsbegriffe zu­
rückgegriffen werden kann, selbst zu schaffen6. 
Die zentrale Funktion der unbestimmten Rechtsbegriffe besteht dementsprechend 
in der dynamisch en Transformation technischer Regeln in da s bestehende Rechts­
system. Die in dieser Regelungsmethode zum Ausdruc k kommende Kooperation 
des Staates mit Normungsorganisationen oder den der Verwaltung beigeordneten 

1 Vgl. M ayer-Tasch, P.C . (Grundgesetz, 19 80), S. 8ff; W ey, K .-G. (G eschichte, 1982), S. 153ff. 
Vgl. auch Wolf, R . (Antiquiertheit, 1987), S. 357ff. 

2 BVerfGE 39,1 (42); B VerfGE 46,160 (164); B VerfGE 49,24 (53); BVerfGE 53,30 (57). Auch im 
"Kalkar-Beschluß" des B VerfG s tellt die ses fest, daß d ie L egislative z ur A bwehr technischer 
Risiken die objektiv-rechtliche Schutzpflicht des Staates zu realisieren hat, sich "schützend u nd 
fördernd v or di e du rch A rt. 2 I I G G ge schützten Rec htsgüter Le ben und kö rperliche Un ver­
sehrtheit" zu stellen ha t un d sie "insbesondere vo r re chtswidrigigen E ingriffen an derer zu be­
wahren hat". BVerfGE 49,89 (unter Berufung auf die BVerfGE 39,1). 

3 BVerfGE 53,30 (58); vgl. auch Baltes, J. (Immissionsgrenzwerte, 1978), S. 131. 
4 Roßnagel, A . (G rundrecht, 19 90), S. 8 7. V gl. au ch B VerfGE 47 ,46 (7 9) und Roßnagel, A . 

(Wiederaufbereitung, 1988), S. 20ff. 
5 Zur D ifferenzierung z wischen G eneralklauseln u nd un bestimmten G esetzesbegriffen v gl. M ar­

burger, P. (Regeln, 1979), S. 161 ff. 
6 Vgl. Marburger, P. (Untersuchung 1986), S. 341 ff. 
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Ausschüssen kann It. MARBURGER1 als ein Strukturprinzip des bestehenden 
Rechtssystems aufgefaßt werden. Die technischen Standards "allgemein anerkann­
te Regeln der Technik" im Gewerberecht, "Stand der Technik" im Immissions­
schutzrecht und "Stand von Wissenschaft und Techn ik" im Ato mrecht werden alle 
nach derselben Grundkonzeption eines mehrstufigen Systems aus staatlichen 
Normen und technischen Regelwerken, das sich von der Gese tzesebene bis zu pri­
vaten Verbandsrichtlinien erstreckt, inhaltlich ausgefüllt: 

I RECHTS- RECHT DER 
I EBENE TECHNISCHEN SICHERHEIT 

I 
Gesetz GewO BlmSchG AtomG 

Verordnung 
DampfkesselV 

(mit Anhang zu § 6) 
DurchführungsV 

zum 
BlmSchG 

StrSchV, RÖV, 
AtVfV, AtDeckV, At-

KostV u.a. 

Verwal­
tungsvor­

schrift 

Erfüllung der allge­
meinen technischen 

Anforderungen 
(Erlaubnisverfahren) 

Allg. Verwaltungs­
vorschriften, 

insbes. TA-Luft 
und TA-Lärm 

"Sicherheitskriterien 
für Kernkraftwerke", 

sowie zahlreiche 
Einzelrichtlinien 

Technische 
Regelwerke 

Technische Regeln 
Dampfkessel 

(TRD) 

Technische Regel­
werke 

RSK-Leitlinien, 
VdTÜV-Weisungs-

beschlüsse, 
KTA-Regeln 

Normen 
DIN-Normen, 

VdTÜV-
Werkstoffblätter 

VDI-Richtlinien, 
insbes. 

VDI-Richtlinie 1000 
DIN-Normen 

Abb. E9: Die Struktur des Sicherheitsrechts 
Quelle: Rittstieg, A. (Konkretisierung, 1982), S. 61. 

Der Schwerpunkt der Festlegung technischer Detai lanforderungen liegt in den drei 
Rechtsgebieten jeweils auf einer anderen Stufe 2. Im Gewerberecht fin det er sich in 
den Technischen Regeln der Technischen Ausschüsse, im Immissionsschutzrecht 
in allgemei nen Verwaltungsvorschriften und im At omrecht in den Stellungnahmen 
beratender Gremien sowie den Regeln des KTA. Die unterschiedliche Schwer­
punktsetzung im Gewerbe-, Immissionsschutz- und Atomrecht bezüglich d es tech­
nischen Standards läßt sich nach Auffassung von MARBURGER3 mit dem unter­
schiedlichen Grad an "Dynamik" der gesetzlichen Genehmigungstatbestände erklä­
ren, der seinerseits wiederum auf den Grad an "Sicherheit" der wissenschaftlich-

1 Vgl. M arburger, P. (Untersuchung 1986). Vgl. auch N icklisch, F . (Funktion, 1963); Nicklisch, F . 
(Wechselwirkungen, 1982); Rittstieg, A. (Konkretisierung, 1982). Zu der (letztlich nur auf formal­
juristischer E bene diskutierten) Fra ge d er Verfassungswidrigkeit dieses V erfahrens auf grund 
der De legation de r Rechtssetzung an a ußerparlamentarischen Inst anzen vg l. Ma rburger, P. 
(Regeln, 1979), S. 390ff. 

2 Vgl. hierzu ausführlich Rittstieg, A. (Konkretisierung, 1982), S. 45ff, S. 61 und S. 77. 
3 Vgl. Marburger, P. (Untersuchung 1986), S. 341ff. Diese qualitative Abstufung der drei normati­

ven Standards zueinander wird auch vertreten von R ittstieg, A. (Konkretisierung 1982), S. 21ff. 
(s. auch S. 18) und Weber, K.-H. (Regelungs- und Kontrolldichte, 1984), S. 99. 
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technischen Erkenntnisse in den jeweiligen Branchen zurückzuführen ist. NICK­
LISCH1 hingegen sieht in den Rechtsbegriffen "allgemein anerkannte Regeln der 
Technik", "Stand der Technik" un d "Stand der Wissenschaft und Technik" kein Stu­
fenverhältnis; er wi ll die drei Begriffe vielmehr synonym verstanden wissen. Diese 
Diskussion ist aber für den weiteren Ver lauf der Untersuchung unerheb lich, da der 
aufzuzeigende Konkretisierungsmechanismus der technischen Vermeidbarkeit le­
diglich auf den "Stand der Technik" It. § 5 BlmSchG bezogen wird. 
Zunächst wird im folgen den Abschnitt der historische Hintergrund der Entstehung 
der unbestimmten Rechtsbegriff e dargelegt (Abschnitt 3.1.2.), um au f diesen histo­
rischen Entstehungskontext aufbauend den Konkretisierungsmechanismus der 
normativen Standards und damit Leg itimation, Funk tion und Beurteilungsmaßstäbe 
der grenzwertsetzenden Gremien am Beispiel des VDI aufzuzeigen (Abschnitt 3.2.). 

3.1.2. Historischer Entstehungskontext der Normenregelung 
Die technischen Normen, die seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts in verschi ede­
nen Bereichen der Technik geschaffen wurde n, sind eben so wie die Zunftr egeln im 
Mittelalter Ausdruck des Bemühens außerstaatlicher Kräfte um "Selbstordnung" und 
"Selbstkontrolle". Die Grundprinzipien technischer Normung dienten dem Schutz 
der Verbraucher vor untauglichen technischen Erzeugnissen und gleich zeitig der 
Arbeitserleichterung und damit der Leistungssteigerung für d as normanwendende 
Handwerk2. 
Durch die große Anzahl technischer Detailvorschriften und die Kontrolle ihr er Ein ­
haltung wurde der einzelne Fabrikant zur ordnungsgemäßen Ausübung seines Ge­
werbes angehalten und damit im Interesse des Konsumenten für eine gleichmäßige 
Güte der Gewerbeprodukte Sorge getragen3. Neben de m Schutz der Verbraucher 
dienten die technischen Vorschriften in den Zunftordnungen in hohem Maße auch 
den Zünften und den in ihnen vereinigten Handwerkern selbst. Technische Vor­
schriften in den Zunftsatzungen, die teilwei se sehr detailliert die Zusammensetzung 
eines Produktes oder den Ablauf des Fertigungsprozesse normierten, waren für den 
einzelnen Handwerker Grundlage und Maßstab seiner täglichen Arbeit und fü r die 
kontrollierenden "Schaumeister" unabdingbare Voraussetzung für eine gleichmäßi­
ge und wirksame Revision. So bot der Regel- und Kontrollmechanismus Schutz vor 
Klagen und einer A ntastung des "guten Rufes" des Handwerkes4. 
Die Zünfte als Träger der Ordnungsbestrebungen erfüllten mi t der Normierung und 
Durchsetzung des "Handwerksrechts" wichtige Funktione n, die zwar a n sich dem 
Staat oblagen, zu denen sie jedoch aufgrund ihrer Sachkunde und genauen Kennt­
nis der Bedürfnisse des Handwerksstandes prädestiniert waren: 

1 Vgl. N icklisch, F. (Regelwerke, 1983), S. 841 und S. 844. 
2 Vgl. N euburg, C. (Z unftgerichtsbarkeit 18 80/ 19 66), S. 9 5. Ei ne a usführliche h istorische B e­

trachtung technischer Normung findet sich bei Wisseil, R . (Recht, 1974), S. 252ff. 
3 Vgl. Neuburg, C. (Zunftgerichtsbarkeit 1880/1966), S. 95 und S. 98. 
4 Vgl. dazu Wisseil, R . (Recht, 1974), S. 258ff. 
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"Nur die Handwerker selbst waren imstande zu beurteilen, wie ein ordnungsge­
mäßes Erzeugnis hergestell t werden kann, z.B. (...) welchen Gold-, Silber- oder 
Zinngehalt ein Gefäß aufzuweisen hat oder wie ein Gebäude nach den Regeln 
der Baukunst zu errichten ist."1 

"Aufgrund des mangelnden Sachverstandes der Obrigkeit konnten sich die 
Handwerker ein für sie passendes Recht selbst schaffen."2 

Vereinheitlichung mit d em Ziel der Rationalisierung und Leistungssteigerung waren 
jedoch nicht die einzigen Beweggründe für eine planmäßige technische Normie­
rung: Die mit zunehmender Verbreitung der Dampfmaschine immer zahlreicheren 
Kesselexplosionen rückten den Aspekt der "Betriebssicherheit" als ein neues Ele­
ment ins Blickfeld3. 
Ein n eues (technologisches) Gefährdungspotential entstand, das die weitere Ent­
wicklung technischer Normung hinsich tlich der Regelungsgegenstände - weit über 
das Gebiet des Dampfkesselwesens hinaus - entscheidend beeinflußt hat4. Die 
Kesselexplosionen mit ihren zum Teil verheerenden Folgen 5 veranlaßten Staat und 
Industrie, im Interesse der technischen Betriebssicherheit nach We gen der Begren­
zung der Risiken der neuen Technologie zu suchen. De r preußische Staat reagierte 
zunächst mit "Kabinettsordern und Regulativen", in denen er eine Genehmigungs­
pflicht für Dampfmaschinen und Dampfkessel einschli eßlich einer "gewissen Vor­
prüfung" einführte. Die Kabinettsordern und Instruktionen enthielten detaillierte 
technische Regeln über Werkstoffe, Aufstellung und Ausrüstung von Dampfkesseln. 
Diese erwiesen sich jedoch als nicht genügend fundiert, so daß der Staat bald au f 
die Festlegung technischer Details überhaupt verzicht ete und damit seine Rege­
lungsinkompetenz konzedierte: 

"In Erkenntnis seiner mangelnden Fachkompetenz, kompliz ierte technische De­
tailregelungen zu treffen, bestimmte er im Regu lativ von 1861, daß bei allen 
Dampfkesseln die Stärke des Materials den Verfertigem überlassen bleibt"6. 

Mangels staatlicher Regelungen gründeten die Dampfkesselbetreiber schon sehr 
frühzeitig nach englischem Vo rbild regionale Dampfkessel-Überwachungs-Vereine 
(DÜV), von d enen sich der erste 1866 in Mann heim gründete. Es handelte sich 
hierbei um Zusammenschlüsse der Dampfkesselbetreiber auf Vereinsgrundlage, 
deren Zweck darin bestand, gemeinsame Fachkräfte anzustellen und zu unterhal­
ten, welche die Kesselanlagen regelmäßig prüf en sowie die Mitgli eder in bezug auf 
wirtschaftliche Fragestellungen ei nes Betriebes und der Schad ensverhütung bera­
ten sollten7. 

1 Wisseil, R . (Recht, 1974), S. 252. 
2 Wissell, R . (Recht, 1974), S. 259. 
3 Vgl. Garbotz, G. (Vereinheitlichung, 1920), S. 55ff und Marburger, P. (Regeln, 1979), S. 180ff. 
4 Bezüglich der E inzelheiten üb er die E ntwicklung u nd d en In halt de r ersten sic herheitstechni­

schen Normen v gl. au sführlich: V DI (G eschichte, 19 12), S. 3 so wie Ma rburger, P. (Regeln, 
1979), S. 183ff u nd Garbotz, G. (Vereinheitlichung, 1920), S. 50ff. 

5 Vgl. dazu Garbotz, G. (Vereinheitlichung, 1920), S. 55ff. 
6 Wiesenack, G. (Geschichte, 1971), S. 31. Vgl. auch Wiesenack, G. (Geschichte, 1971), S. 5f. 
7 Vgl. M arburger, P. (Regeln, 1 979), S. 188 u nd So nnenberg, G. (Sic herheit, 19 68), S. 1 92ff, 

sowie Wiesenack, G. (Geschichte, 1971), S. 4. 
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Der Staat erkannte diese eigeninitiierte Überwachungstätigkeit an, indem er mi t Re­
gulativ vom 24.6.1872 die Verei nsmitglieder von der staatlichen Revision befreite 1. 
Damit begann die schrittweise Übertragun g der technischen Überwachung von der 
bisherigen Ausübung durch Staatsbeamte auf die Dampfkessel-Überwachungs-
Vereine. Infolge der zunehmenden fachspezifischen Inkompetenz de s Staates kam 
der Dampfkesselüberwachung durch den DÜV, also der Eigenüberwachung der 
Dampfkesselbetreiber, durch gemeinsam angestellte Experten, immer größere Be­
deutung zu. Damit wuchs zugleich das Bedürfnis nach einheitlichen Prüfmaßstä­
ben, die eine wirksame und einheitliche Revision ermöglichten: 

"Nicht nur die Prüfingenieure benötigten technische Verhaltensanweisungen, 
auch die Industrie selbst, insbesondere die Eisenhüttenleute und Kesselherstel­
ler, forderten zunehmend detaillierte Werkstoff- und Berechnungsvorschriften."2 

Die für die Revisoren der Dampfkessel-Überwachungs-Vereine erforderlichen 
Prüßmaßstäbe wurden von der vom Verband d es DÜV einge setzten Hamburger 
und Würzburger Expertenkommission durch die Ers tellung von Normwerken vorge­
nommen3. Die Kommissionen haben bei ihrer Normungsaufgabe eine doppelte 
Funktion erf üllt. In erster Linie haben sie - analog den Tätigkeiten eines "Notars" -
den zuvor ermittelten Stand von Wissenschaft und Technik niedergeschrieben. 
Teilweise wurden sie aber auch selbst gestaltend tätig, indem sie den Stand von 
Wissenschaft und Tec hnik durch ihre Norme n "in gewisser Weise" geschaffen ha­
ben; dies gilt z.B. bezüglich der Wandstärke von feuerberührten Kesselteilen: 

"Hier empfahl die Komm ission einen Sicherheitszuschlag bis zu 3 mm zu r rech­
nerischen Wandstärke. Mit diesem Zuschlag sollte der besonderen Gefährdung, 
der solche Kesselteile ausgesetzt sind, Rechnung getragen und damit optima le 
Sicherheit erreicht werden. Au f Berechnung svorschriften für Verankerungen ver­
zichtete die Kommission ausdrücklich, weil sie den einzelnen Konstrukteur nich t 
unnötig einengen wollte."4 

Der vom Normungsgremium empfohlene Sicherheitszuschlag zur rechnerischen 
Wandstärke von Normalke sseln ist keine fixe technisch-phy sikalische Größe, son ­
dern das Ergebnis einer Abschätzung und Bewertung durch das regelerstellende 
Expertengremium. Entsprechendes gilt für die in den Hamburger Norme n festgeleg­
ten Formeln für die Berechnung vo n Dampfkesselmänteln. Indem sic h die Kommis­
sion hier zwischen verschiedenen, in gleiche r Weise möglichen Berechnungswei­
sen entschieden hat, hat sie zwar den Stand der Technik nicht unmittelb ar beein­
flußt, weil auch die alterna tiven Berechnungsmethoden noch mögli ch waren. Da di e 
Normen jedoch Genehmigungsv erfahren und Revis ion beherrsch ten, wurden die in 
ihnen niedergelegten Formeln doch faktisch bevorzugt5. Der Stand der Technik 
wurde dadurch zumindest mittelbar bestimmt. Die Hamburger und Würzburger 

1 Vgl. Wiesenack, G. (Geschichte, 1971), S. 28ff. 
2 Sonnenberg, G. (Sicherheit, 1968), S. 266. 
3 Zu den Kommissionen vgl. ausführlich Wiesenack, G. (Geschichte, 1971), S. 31ff. 
4 Sonnenberg, G. (Sicherheit, 1968), S. 275. 
5 So auch Sonnenberg, G. (Sicherheit, 1968), S. 275-290. 
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Normen haben nicht nur in der technischen Praxis Ankl ang gef unden. Auch der 
Staat, der seine Regelungskompetenzen faktisch auf die Dampfkessel-
Überwachungs-Vereine übertragen hatte, erkannte indirekt d iese von der Technik 
selbst geschaffenen Regeln an, indem der wesentliche Inha lt der beiden Normen­
werke Anfang d ieses Jahrhunderts in die Anlagen zu den "Allgemeinen Polizeili­
chen Bestimmungen über die Anlegung von Landdampfkesseln" (bzw. 
"Schiffdampfkesseln") übernommen wurde1. 

3.1.3. Zusammenfassung 
Auf der Grundlage der historischen Betrachtung ist abschließend bezüglich der 
konstitutiven Elemente des Normungsprozesses festzustellen: 
In den Dampfkesselbestimmungen von 1908 wurde die "Partnerschaft" zwischen 
Staat und Technik in der technischen Regelgebun g begründet: Ihren Urspru ng fand 
sie in der Regelungsinkompetenz des Staates und gleichzeitig "übermächtiger" 
fachspezifischer Kompetenz der in wissenscha ftlich-technischen Vereinigungen or­
ganisierten Industriekreise. Diese sachverständige "reagible Selbstverwaltung pri­
vatwirtschaftlicher Struktur"2 war ähnl ich wie die Zünfte als Selbstverwaltungsorgan 
Träger von Regulierungen, und lenk ten frühzeitig sowohl Fortschitt als auch Sicher­
heitsstandard der Technik. 
Die beiden Grundmotive technischer Normung sind die Gesichtspunkte der 
"Austauschbarkeit" bzw. Vereinheitlichung und der "technischen Betriebssicherheit". 
Beide Motive beruhen ihrerseits auf dem wirtschaftlichen Ei geninteresse der betei­
ligten Kreise an Leistungssteigerung durch Aktivierung von Rationalisierungspo ten­
tialen und Arbeitserleichterung sowie durch optim al funktionsta ugliche technische 
Systeme und Verfahren und unge störtem Betriebsablauf3. 
Die Ereignisse um die Dampfkesselgesetzgebung verdeutlichen , daß die Aufgabe, 
die mit der technischen Entwicklung einhergehenden Gefährdungspotentiale durch 
technische Maßnahmen zu begrenzen, nur wirksam von denjenigen erfüllt werden 
kann, die die dazu erforderliche wissenschaftliche und technische Sachkompe­
tenz besitzen, also von den die Technik entwickelnden und anwend enden Fachleu­
ten selbst. Dem Staat obliegt dabei lediglich eine kontrollierende Funktion, um 
"Auswüchsen" zu begegnen. Wie die Geschichte d es Dampfkesselwesens zeigt, 
bilden originäre ökonomische Interessen die Basis für eine praktikable technische 
Normung und ist da mit zugleich Triebfeder für die Realisierung technischer Begren­
zungen des durch diese Triebfeder selbst ausgelösten Gefährdungspotentials. 
Im weiteren Verlauf der Untersuchung werden am Bei spiel der Normkonkretisierung 
des im Immisssionsschutzrecht verankerten technischen Vermeidbarkeitsgebotes 
(Emissionsbegrenzung) diese für das Recht der technischen S icherheit hier aufge­
zeigten charakteristischen Merkmale der "Partnerschaft" zwischen Staat und Tech­
nik diskutiert. 

1 Zu den "Dampfkesselbestimmungen von 1908" vgl. Wiesenack, G. (Geschichte, 1971), S. 31. 
2 Scholz, R. (Verhältnis, 1979), S. 98. 
3 Vgl. Garbotz, G. (Vereinheitlichung, 1920), S. 55ff; Marburger, P. (Regeln, 1979), S. 188ff. 
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3.2. Die technische Normung im Immisssionsschutzrecht 
Der Mechanismus der technischen Normung wird am Beispiel des Immissions­
schutzrechtes mit der zentralen Rechtsgrundlage des Bundes-Immissionsschutz-
gesetzes1 (BlmSchG) dargelegt. Hierzu werden zun ächst die wesentlichen Grund­
züge der Konkretisierung der gesetzlich verankerten unbestimmten Rechtsbegriffe 
hinsichtlich der Zielsetzung der Bestimmung von Immissions- und Emmisions­
grenzwerten und die entsprechenden Gesetzes- und Verordnungsgru ndlagen her­
auskristallisiert (Abschnitt 3.2.1.). Die formalrechtliche Normungslegitimation des 
VDI erfolgt hier durch eine (im Sicherheitsrecht charakteristische2) schon im Gesetz 
selbst verankerte Aktivierung eines untergesetzlichen Regelungsgefüges. Anschlie­
ßend werden die im Immi ssionsschutzrecht agierenden Träger und Gremien techni­
scher Normung vorgestellt (Abschnitt 3.2.2.) und die Gestaltungs spielräume der si­
cherheitstechnischen Normkonkretisierung rekonstruiert (Abschnitt 4 ). 

3.2.1. Die Normungslegitimation des VDI 

3.2.1.1. Intentionen des Bundes-Immissionsschutzgesetzes 
Das Immissionsschutzgesetz des Bundes ist aus den existierenden Landes-
Immissionsschutzgesetzen hervorgegangen. Bis zum Erlaß des BlmSchG war le­
diglich durch die §§ 16ff der GewO von 1959 3 eine bundeseinheitliche Regelung für 
gewerbliche Großemittenten hins ichtlich ihrer behördl ichen Überwachung gegeben. 
Für nicht-genehmigungspflichtige Anlagen entwic kelten einige Länder über das In­
strument der Polizei-Verordnungen zunächst generelle Regelungen, insbesondere 
zum Lärmschutz4, bis hin zur Schaffung eigener über das Polizei- und Ordnungs­
recht hinausgehender Immissionsschutzgesetze5. Diese Situation veranlaßte den 
Gesetzgeber unter Bezug auf die bereits Gesetz gewordenen Ländervorstellungen 
das 

"(...) beim Bund und in den Ländern stark zersplitterte Recht des Immissions­
schutzes (...) zu vereinheitlichen."6 

Das BlmSchG ve rfolgt nach seiner in § 1 geregelten Zweckbestimmung sowohl die 

1 Gesetz zum Schutz vor schädlichen U mwelteinwirkungen durch Lu ftverunreinigungen, G eräu­
sche, Ers chütterungen un d ähn liche V orgänge (Bu ndes-Immissionschutzgesetz - BlmSchG) 
vom 15.03.1974. 

2 Vgl. hierzu ausführlich Rittstieg, A. (Konkretisierung, 1982), S. 45ff und Tab. E9. 
3 Gesetz zur Ä nderung de r Ge werbeordnung und Erg änzung des B ürgerlichen Ges etzbuches 

vom 22.12.1959 (BGBl I S. 781). 
4 Vgl. Pudenz, W. (Landesimmissionsschutzrecht, 1991), S. 359ff und Feldhaus, G. 

(Bundesimmissionsschutzrecht, 1987), m.w.Nachw. 
5 So wurde in P aragraph 2 LlmSchG N RW auch der bereits aus dem Recht der genehmigungs­

bedürftigen An lagen bekannte Sc hutz vo r erh eblichen Nachteilen und Be lästigungen (nach 
Maßgabe des Standes der Technik) eingeführt, mit geringfügigen Abweichungen folgten e inige 
Länder diesem Beispiel. Vgl. dazu Feldhaus, G. (Bundesimmissionsschutzrecht, 1987). 

8 So au sdrücklich in d er Be gründung de r Bundesregierung zu m En twurf des BlmSchG, BT-
DS 7/179, S. 21. 
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Zielsetzung der Abwehr als auch darüber hinaus die der Vorbeugung vor dem Ent­
stehen "schädlicher Umwelteinwirkungen": 

"Zweck dieses Gesetzes ist es, Menschen sowie Tier e, Pflanzen und and ere Sa­
chen vor schädlichen Umwelteinwirkungen und, soweit es sich um genehmi­
gungsbedürftige Anlagen handelt, auch vor Gefahren, erheblichen Nachteilen 
und erheblichen Belästigungen, die auf ander e Weise herbeigeführt werden, zu 
schützen und dem Entstehen schädlicher Um welteinwirkungen vorzubeugen."1 

Die "schädlichen Umwelteinwirkungen" sind gem. § 3 Abs. 1 wie folgt definiert: 
"Schädliche Umwelteinwirkungen im Sinne dieses Gesetzes sind Immissionen, 
die nach Art, Ausmaß oder Dauer geeignet sind, Gefahre n, erhebliche Nachteile 
oder erhebliche Belästigungen für die Allg emeinheit oder die Nachbarschaft her­
beizuführen."2 

Entsprechend des aus § 2 bestimmten Geltungsbereiches d es Gesetzes differen­
ziert das BlmSchG zwischen "genehmigungsbedürftigen" und "nicht-genehmigungs­
bedürftigen" Anlagen. Die Genehmigungsbedürftigkeit einer Anlage umschreibt 
§ 4 BlmSchG, wobei die Bundesregierung "nach Anhör ung der beteiligten Kreise" 
(gem. § 51 BlmSchG) durch Rechtsverordnung mit Zust immung d es Bundesrates 
die Anlagen bestimmt, die einer Genehmigung bedürfen3. So bedürfen g em. § 4 
Abs. 1 Satz 1 BlmSchG solche Anlagen einer Genehmigung, 

"(...) die aufgrund ihrer Beschaffenheit oder ihres Betriebes in besonderem Maße 
geeignet sind, schädliche Umwelteinwirkungen hervorzurufen oder in an derer 
Weise die Allgeme inheit oder die Nachbarschaft zu gefährden, erheblich zu be­
nachteiligen oder erheblich zu belästigen." 4 

Die Voraussetzungen für eine Genehmigung einer erlau bnispflichtigen Anlage we r­
den durch § 6 BlmSchG unter direkter Bezugnahme auf die § § 5 und 7 BlmSchG 
dargelegt, denen im Rahmen der Genehmigungsanforderungen zentrale Bedeutung 
zukommt. Der § 6 BlmSchG verweist einerseits auf die von d er Bundesregierung 
per Rechtsverordnung zu konkretisierenden Anforderungen an die Errichtung, Be­
schaffenheit und den Betrieb genehmigungsbedürftiger Anlagen (§ 7 BlmSchG), 
andererseits gleichzeitig auf die in § 5 BlmSchG bestimm ten Pflichten der jeweili­
gen Betreiber. Die Bezugnahme d es § 6 Nr. 1 BlmSchG auf Rechtsverordnungen 
nach § 7 BlmSchG ist neben den Grundpflichten des § 5 BlmSchG ohne selbstän­
dige Bedeutung, weil diese Verordnung ledig lich zur Konkretisierung der aus § 5 
BlmSchG folgenden Pflichten dient5. 
Die Grundpflichten des Anlagenbetreibers gem. § 5 BlmSchG beinhalten eine in ih­
rer Kernaussage formal gleichgestellte Schutz- und Vors orgepflicht. Danach ist die 

1 § 1 BlmSchG. 
2 §3 BlmSchG. 
3 Vgl. § 4 BlmSchG und § 51 BlmSchG. 
4 Auszug aus § 4 (1) BlmSchG. 
5 Vgl. dazu F eldhaus, G . (Bundesimmissionsschutzrecht, 1987), An merkung 11 zu § 5 und An­

merkung 5 zu § 6 BlmSchG. 
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Anlage (u.a.1) so zu errichten und zu betreiben 2, daß 
1) schädliche Umwelteinwirkungen und sonstige Gefahren, erhebliche Nachteile 

und erhebliche Belästigungen für die Allgem einheit und die Nachbarschaft nicht 
hervorgerufen werden können und 

2) Vorsorge gegen schädliche Umwelteinwirkungen getroffen wird, insbesondere 
durch die dem Stand der Technik entsprechenden Maßnahmen zur Emis­
sionsbegrenzung. 

Der "Stand der Technik" im Si nne dieses Gesetzes bezeichnet gem. § 3 Abs. 6 
BlmSchG den 

"(...) Entwickl ungsstand fortschr ittlicher Verfahren, Einrichtungen oder Betriebs­
weisen, der die praktische Eignung einer Maßnahme zur Begrenzung von Em is­
sionen gesichert erscheinen läßt. Bei der Bestimmung des Standes der Technik 
sind insbesondere vergleichbare Verfahren, Einrichtungen oder Betriebsweisen 
heranzuziehen, die mit Erfolg im Betrieb erprobt worden sind"3. 

Obwohl das BlmSchG generell eine der Rechtsvereinheitlichung dienende Kodifika­
tion ans trebt, ist den Ländern Raum für eigene, vornehm lich d as BlmSchG ergän­
zende landesimmissionsschutzrechtliche Regelungen gegeben4. So werden die 
Landesregierungen zum Erlaß von Rechtsverordnungen5 (§§ 23, 40, 44, 49 
BlmSchG) hinsic htlich landesspezifischer Regelun gsbedürfnisse nicht nur ermäch­
tigt; das BlmSchG fordert die Länder s elbst geradezu auf, das Immissionsschutz­
recht fortzuentwickeln6, wie auch aus der Begründung der Bundesregierung zum 
Entwurf des BlmSchG ersehen werden kann: 

"Die von einzelnen Bundesländern auf dem Gebiet des Immissionsschutzes 
entwickelten Initi ativen haben in einige n Bereichen zu erheblichen Fortschritten 
geführt. Die Ermäch tigung de s Abs. 1 eröffnet die Möglichkeit, von diesen Län­
dern entwickelte geeignete Immissionsschutzmaßnahmen für da s gesamte Bun­
desgebiet verbindlich zu machen. Um den Bundesländern Initiativmöglichkeiten 
zu erhalten und um die Fortentwicklung d es Immissionsschutzes auf regionaler 
Basis nicht abzuschneiden, ermächtigt Abs. 2 die Landesregierungen in dem 
durch Abs. 1 bestimmten Umfang Rechtsverordnungen zu erlassen, soweit die 
Bundesregierung von ihrer Ermächtigung keinen Gebrauch gemacht hat"7. 

1 Weitere P flichten des A nlagenbetreibers er geben sic h aus § 5 Abs. 1 Nr. 3 BlmSchG (R est-
stoffvermeidungs- od er En tsorgungspflicht) und aus § 5 Ab s. 1 Nr. 4 BlmSchG (A bwärme­
nutzungspflicht). 

2 Zu d en U nterschieden u nd Gemeinsamkeiten der Betreiberpflichten ni cht genehmigungspflich­
tiger Anlagen und genehmigungspflichtiger Anlagen vgl. §§ 5 und 22 BlmSchG. 

3 Vgl. § 3 BlmSchG und Feldhaus, G. (Bundesimmissionsschutzrecht, 1987). 
4 Vgl. Pudenz, W. (Landesimmissionsschutzrecht, 1991), S. 360f. 
5 Rechtsverordnungen sin d vo n ein em E xekutivorgan (M inisterium od er Ve rwaltungsbehörde) 

erlassene Verordnungen, die objektives Recht schafft, also Gesetzeswirkung ha t. Im gewalten­
teilenden Verfassungsstaat bedarf die Behörde zum Erlaß einer Rechtsverordnung gesetzliche 
Ermächtigung (wie durch § 51 BlmSchG). Vgl. auch Kapitel C, Abschnitt 2.3.2. 

6 Vgl. Pudenz, W. (Landesimmissionsschutzrecht, 1991), S. 360 und S. 366. 
7 BT-DS 7/179, S. 39 (hier in Bezug auf § 23 BlmSchG, der in seinem 2. Absatz die Landesregie­

rungen zu § 22 Abs. 1 BlmSchG konkretisierenden Rechtsverordnungen ermächtigt). 
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Zusammenfassend sind hinsi chtlich der Legalgrenze n von Emissio nen und Immis­
sionen im BlmSchG folgende Sachverhalte festzustellen: 
1 )Das BlmSchG konstru iert einen eindeutigen Anlagenbezug (Errichtung und Be­

trieb von Anlagen). Die gesetzlichen Betr eiberpflichten fokussieren in ihrem Kern 
auf einen doppelten Begrenzungsalgo rithmus, näm lich auf di e Begrenzung von 
Immissionen und auf die v on Emissionen. 

2) Die konkrete Zuordnung1 der technischen Vermeidbarkeit zu der Begrenzung 
von Emissionen bei gleic hzeitiger Trennung der Begriffe Emission und Immission 
erfordert Maßnahmen der Reduzierung von Emissio nen, una bhängig eines kon­
kreten Nachweises von Immissionen. In der Literatur2 ist hier ledigl ich umstrit ten, 
ob sich die Emissionsbegrenzung gegen schädliche Umwelteinwirkungen auf den 
nach § 5 (1) BlmSchG zu bestimmenden Einwirkungsbereich beschränkt oder ob 
sie einen weitergehenden Charakter hat. 

3) Die Bemessungsgrundlage für gesetzlich notwendige Reduzierungsmaßnahmen 
von Emissionen im Rahmen der Vorsorgepflicht ist der unbestimmte Rechtsbe­
griff "Stand der Technik". Der Schutz vor "schä dlichen Umwelteinwirkungen" ist 
gem. § 5 Nr. 1 BlmSchG aber auch dann geboten, wenn kein tec hnisches Mittel 
vorhanden ist3. 

Die Konkretisierung des unbestimmten Recht sbegriffes wurde vom Gesetzgeber im 
Hinblick auf die dynamische Anpassung der Rechtsordnung an die technische 
Entwicklung u nterlassen4. Die konkete Umsetzung der gesetzlich verankerten Be­
grenzung von Immissionen und vo n Emissionen ist also trotz der vom Ges etzgeber 
vorgenommenen Legaldefinition von den untergesetzlichen Regelungen zur Kon­
kretisierung d es benannten normativen St andards abhängig. Die Realisierung der 
gesetzlichen Standardvorgaben fällt somit dem mehrschichtigen Reg elungsgefüge 
unterhalb der Gesetzesebene zu, das im folgenden dargestellt wird. 

3.2.1.2. Die K onstruktion der vertikalen Verweisung 
a) Verordnungsermächtigung 
Eine Konkretisierungsermächtigung aus § 5 Abs. 1 Nr. 1 und 2 BlmSchG ist auf der 
Ebene der Verordnungen für genehmigungsbedürftige Anlagen5 in §7 
Abs. 1 BlmSchG festgeschrieben: 

"Die Bundesregierung wird ermächtigt, nach Anhörung der beteiligten Kreise 
(§ 51 BlmSchG) durch Rechtsverordnung mi t Zustimmung des Bundesrates vor­
zuschreiben, daß die Errichtung, die Beschaffung und der Betrieb genehmi-

1 Vgl. dazu die in § 3 für den "Stand der Technik" gegebene Legaldefinition in Verbindung mit der 
in § 5 (2) BlmSchG verankerten Vorsorgepflicht. 

2 Vgl. d azu di e un terschiedlichen A uffassungen vo n S eilner, D . (V orsorgegrundsatz, 1 980), S. 
1257 und Rengeling, H.-W. (Vorsorge, 1982), S. 625. 

3 Vgl. statt vieler Rittstieg, A. (Konkretisierung, 1982), S. 45ff und S. 77ff. 
4 Vgl. auch die Ausführungen im Abschnitt 3.1.1. dieses Kapitels. 
5 Hinsichtlich nicht-genehmigungsbedürftiger Anlagen (Grundlage: § 23 BlmSchG) vgl. Feldhaus, 

G. (Bundesimmissionsschutzrecht, 1987). 
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gungsbedürftiger Anlagen zur Erfüllung der sich aus § 5 BlmSchG ergebenen 
Pflichten bestimmten Anforderungen genügen müssen, (,..)."1 

Bei dieser Ermächtigung zum Erlaß von Rechtsverordnungen wird zugle ich dur ch 
§ 23 Abs. 1 i.V.m. § 7 Abs. 4 BlmSchG die Möglichkeit der Verweisung eingeräumt: 

"Wegen der Anforderungen nach Absatz 1 Satz 1 Nr. 1 bis 3 kann auf jede rmann 
zugängliche Bekanntmachungen sachverständiger Stellen verwiesen werden."2 

Die Rechtsverordnungen werden aufgrund der Möglichkeit der direkten und in direk­
ten Verweisung regelmäßig mit Hilfe dieser Verweisungsoption konstruiert3. 
So erfolgt der direkte Verweis auf sachverständige Stellen insbesondere in der 
1. BlmSchV. I n § 3 Abs. 1 der Verordnung nim mt sie auf mehrere DIN-Normen B e­
zug, wobei die (i n § 3 Abs. 2 festgelegten) Anforderungen an die Erric htung als er­
füllt anzusehen sind, wenn die Feuerungsanlage den in Bezug genommenen DIN-
Normen entspricht 4. Lediglich in der Störfallverordnung (12. BlmSchV)5 und in der 
Verordnung für Großfeuerungsanlagen (13. BlmSchV)6 wurden inhaltlich Ansätz e 
zur Konkretisierung des Begriffes "Stand der Technik" vorgenommen. 
So erfordert die 12. Verordnung zur Durchführung des BlmSchG gem. § 4 Abs. 4 
vom Anlagenbe treiber zur Erfü llung seiner Pflichten die technischen Maßnahmen, 
die "dem Stand der Sicherheitstechnik'7 entsprechen. Der "Stand der Sicherheit­
stechnik" wird in der St örfallV im H inblick auf Maßnahmen definiert , die der Ver hin­
derung von Stör fällen oder zur Begrenzung ihrer Auswirkungen dienen; es erfolgt 
hier lediglich eine Konkretisierung der in § 5 Nr. 1 BlmSchG festgelegten Pfli cht zur 
Vermeidung von schädlichen Umwelteinwirkungen und d ieses nur insoweit, als in 
§ 3 Abs. 2 der StörfallV die möglichen Gefahrenquellen, die zu einem Störfall führen 
können, genannt werden. Da der "Stand der Sicherheits technik" von § 2 Abs. 3 der 
Störfallverordnung jedoch ebe nso definiert wird wie der "Stand der Technik" in § 3 
Abs. 6 BlmSchG und hin sichtlich der Emissionsbegrenzung keine Maßnahmen de­
finiert werden, sind die e rforderlichen sicherheitstechnischen Detailregelu ngen nicht 
aus der Störfallverordnung s elbst zu entnehmen8. Andererseits ist jedoch zu be-

1 § 7 BlmSchG. Vgl. dazu auch Feldhaus, G. (Bundesimmissionsschutzrecht, 1987) 
2 § 7 BlmSchG. Vgl. dazu auch Feldhaus, G. (Bundesimmissionsschutzrecht, 1987) 
3 Vgl. Marburger, P. (Untersuchung, 1986), S. 60ff. 
4 Mit den "sachverständigen Stellen" sind, wie dieses Beispiel be legt, im wesentlichen die p riva­

ten Normungsorganisationen des VDI und des DIN gemeint. So auch Rittstieg, A. 
(Konkretisierung, 1982), S. 45ff. 

5 Störfallverordnung vom 27.06.1980 (12. BlmSchV, B GBl I , S . 772 ). D er Störfallbegriff ist in § 2 
Abs. 1 der 12. B lmSchV d efiniert a ls Störung d es be stimmungsgemäßen Be triebes, be i de m 
durch bestimmte Stoffe eine Gemeingefahr hervorgerufen wird. Es sei hier darauf h ingewiesen, 
daß der Störfallbegriff des Immissionsrechts insofern von dem des Atomrechts abweicht, der im 
wesentlichen von der Auslegung der Anlage abhängig ist. Vgl. dazu Rittstieg, A. 
(Konkretisierung, 1982), S. 76ff. 

6 Großfeuerungsanlagenverordnung (GFAV) vom 22. 06.1983 (13. BlmSchV, BGBl I , S. 719). 
Vgl. auch OVGE Münster, DVBI. 1976, S. 790 = NJW1976, S. 2360. 

7 "Stand de r Si cherheitstechnik" im Sinne dies er Ve rordnung is t der Entwicklungsstand fo rt­
schrittlicher V erfahren, Einrichtungen un d Be triebsweisen, der di e pra ktische Eig nung e iner 
Maßnahme zur Verhinderung von Störfällen oder zur Begrenzung ihrer Auswirkungen gesichert 
erscheinen läßt. Vgl. 12. BlmSchV, BGBl I , S. 772. 

8 So auch Marburger, P. (Untersuchung, 1986), S. 54 m.w.Nachw. in Fn. 228. 



Handlunaskonzeptionen ökologischer Orientierungen 311 

denken, daß eine notwenigerweise statische Verweisung (eine dynamische Ver­
weisung wäre rechtswidrig, weil der Staat damit die Normsetzungsbefugn is auf pri­
vate Stellen übertragen würde) den Anforde rungen einer sich stetig fortentwickeln­
den Technik hinsi chtlich der vorbeugenden Störfallabwehr nur schwer gerecht 
werden könnte1. 
Nach § 1 Abs. 1 Satz 2 der 13. BlmSchV bezieht sich die Verordnung für Ölfeue­
rungsanlagen ausschließlich auf die Emissionsbegrenzung aus § 5 Abs. 1 Nr. 2 
BlmSchG. In ihr werden für nach dem BlmSchG genehmigungsbedürftige Öl­
feuerungsanlagen insbesondere Emissionsgrenzwerte für bestimmte luftverunreini­
gende Schadstoffe wie Stäube, Sticksto ffoxide und Schwefeloxide festgesetzt. Die­
se Grenzwerte sind abhängig von der verwendeten Brennstoffart (fest, flüssig, 
gasförmig), dem emittierten Stoff (staubförmige Emissionen, Kohlenmonoxid, 
Stickoxide, Schweifeloxide, Halogenverbindungen) und der Wärmeleistung der 
Feuerungsanlage2. Darüber hinaus hat der Verordnungsgeber die technischen 
Maßnahmen zur Einhaltung der Grenzwerte nicht selbst festgelegt. Die Ausgestal­
tung der emissionsmindernden Verfahren bleibt vielm ehr d en Anlagenbetreibern 
überlassen. Die durch die Emissionswerte ausgewiesenen Mög lichkeiten zur Emis­
sionsminderung können sich abe r stets nur auf den zum Zei tpunkt der Erarbeitung 
der Grenzwerte bekannten Stand der Technik stützen3, dessen eigentliche Konkre­
tisierung erst auf der Ebene der Verwaltungsvorschriften stattfindet. 

b) Verwaltungsvorschriften - TA-Luft 
Die Grundlage für den Erlaß von Verwaltungsvorschriften bildet der § 48 BlmSchG: 

"Die Bundesregierung erläßt nach Anhörung der beteiligten Kreise (§51) mit 
Zustimmung des Bundesrates zur Durchführung die ses Gesetzes und der auf 
Grund dieses Gesetzes erlassenen Rechtsverordnungen des Bundes allgemeine 
Verwaltungsvorschriften"4; 

hier insbesondere über: 
1. Immissionswerte, die gem. § 1 BlmSchG nicht überschritten werden dürfen, 
2. Emissionswerte, deren Überschreiten nach Stand der Technik vermeidbar ist, 
3. das Verfahren zur Ermittlung der Emissionen und Im missionen, 
4. die von der zuständigen Behörde zu treffenden Maßnahmen bei Anlagen, fü r die 

Regelungen in einer Rechtsverordnung nach § 7 Abs. 2 oder 3 vorgesehen wer-

1 Vgl. dazu bspw. Rittstieg, A. (Konkretisierung, 1982), S. 76ff. Z u diesem Problem ausführlicher 
in den folgenden Abschnitten. 

2 Die Verordnung re gelt i n den §§ 3 bis 16 GFAV Emissionsgrenzwerte für Ne uanlagen, in den 
§§ 17 bis 20 die jenigen für Alt anlagen. Zu den Em issionsgrenzwerten im e inzelnen vgl. 
13. BlmSchV, BGBl I , S. 719. 

3 Vgl. Kutscheidt, E . (Verordnung, 1984), S. 411 m.w.Nachw. in Fn. 20. Dem benannten Problem 
hat der Verordnungsgeber durch d ie formale Be nennung de r Em issionsgrenzwerte als s oge­
nannte "Mindeststandards" Rechnung tragen w ollen. F ür den der 13. BlmSchV zugewiesenen 
Bereich d er V orsorgepflicht i st d er di eser B etreiberpflicht inh ärente Ge gensatz der nac h § 5 
Abs. 1 N r. 2 B lmSchG geforderten ständigen Anpassung an den Stand der T echnik einerseits 
und der erwünschten m öglichst weitgehenden Fe stschreibung der Anforderungen an d ie V or­
sorgepflicht andererseits durch Grenzwertfestsetzungen aber letztlich n icht auflösbar. 

4 § 48 BlmSchG. Vgl. auch Feldhaus, G. (Bundesimmissionsschutzrecht, 1988), Nr. 3. 
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den können, unter Berücksichtigung insbesondere der dort ge nannten Voraus­
setzungen. 

Von den unterschiedlichen, nach Maßgabe des § 48 BlmSchG entstandenen, all­
gemeinen Verwaltungsvorschriften im Immissionsrecht erlangt die "Technische 
Anleitung zur Reinhaltung der Luft" (TA-Luft)1 hinsichtlich der Konkretisierung 
der Anlagenbetreiberpflichten gem. § 5 BlmSchG maßgebliche Bedeutung2. Aus 
diesem Grund wir d a m Beispiel der TA-Luft die Konkretisierung der Emissionsbe­
grenzung und des unbestimmten Begriffes "Stand der Technik" auf der Ebene der 
Verwaltungsvorschriften dargelegt. 

Die TA-Luft enthält Vorschriften zur Reinerhaltung der Luft, die im Geneh migungs­
verfahren einer Anlage (§§6, 8, 9, 15 BlmSchG) sowie bei nachträglichen Anord­
nungen (§ 17 BlmSchG) und bei der Ermittlung von Emissionen und Immissionen 
im Einw irkungsbereich der Anlage (§ 26 BlmSchG) zu b eachten sind. Die TA-Luft 
besteht im wesentlichen aus 4 Teilen3: 
- Darstellung des Anwendungsbereiches 
- Begriffsbestimmungen und allgemeine Grundsätze für die Genehmigung 
- Besondere Anforderungen zur Emissionsbegrenzung 
-Altanlagensanierungsbestimmungen und Übergangsreglungen. 

Die in Nr. 2.2.1.b genannte Funktion g em. § 5 Abs. 1 Nr. 2 BlmSchG der TA-Luft, 
nämlich die vorsorgende Begrenzung schädlicher Umwel teinwirkungen durch anla­
genbezogene Luftverunreinigungen4, wird in N r. 2.2.1.4 inhaltlich präziser beschrie­
ben: 

"Zur Vorsorge gegen schädliche Umwelteinwirkungen durch Luftverunreinigun­
gen sind die Anlagen mit d en dem Stand der Technik en tsprechenden Einrich­
tungen zur Begrenzung der Emissionen auszurüsten und die Emissionen nach 
2.4. abzuleiten."5 

Die entsprechenden Regelungen zur Begrenzung und Feststellung von Emissio nen 
werden in N r. 3 der TA-Luft bestimmt; die Vorschriften in Nr . 3.1.1 bis 3.3 enthalten6 

- Emissionswerte, deren Überschreiten nach Stand der Technik vermeidbar ist, 
- emissionsbegrenzende Anforderungen, die dem Stand der Technik entsprechen, 
- sonstige Anforderungen zur Vorsorge gegen schädliche Umwelteinwirkungen 

durch Luftverunreinigungen und 

1 Erste Allgemeine Verwaltungsvorschrift zu m B lmSchG ( Technische Anleitung z ur R einhaltung 
der Luft - TA-Luft) vom 27.02.1986 (letzte Fassung) (GMBI. S. 95). 

2 So auch Rittstieg, A. (Konkretisierung, 1982), S. 65ff. 
3 Vgl. dazu die (hier vom Verfasser aktualisierte, R .B.) Gliederung von Rittstieg, A. (K onkretisie­

rung, 1982), S. 65f (Rittstieg hier in bezug auf die TA-Luft 1964). 
4 Luftverunreinigungen im Sinne die ser Anleitung si nd V eränderungen de r na türlichen Zu sam­

mensetzung der Luft, ins besondere durch R auch, Ru ß, Sta ub, Gas e, A erosole, D ämpfe o der 
Geruchsstoffe; zu d en D ämpfen kann auch Wasserdampf g ehören. Vgl. dazu die Definition i n 
Nr. 2.1.1. der TA-Luft. 

5 Nr. 2.2.1.4. der TA-Luft (Auszug). 
6 Vgl. Nr. 3.1. der TA-Luft. 
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- Verfahren zur Ermittlung der Emissionen. 
Die nach dem Stand der Technik realisierbaren Emissionswerte werden in N r. 3.1.3 
bis 3,1.9 einerseits nach der Art und Schädlichkeit und zum anderen nach der Kon­
zentration d es Stoffes (stoffbezogene quanti tative Differen zierung nach den Klas­
sen l-IV) unterteilt 1. Darüber hinaus werden diese Emissionsgrenzwerte durch An­
forderungen an emissionsbegrenzende Einrichtungen ergänzt. Die emissionsbe-
grenzenden Maßnahmen sollen sowohl auf eine Vermin derung der Massenkonzen­
tration als auch der Massenströme oder Massenverhältnisse der von einer Anlage 
ausgehenden Luftverunreinigung ausgerichtet sein, um die Entstehung von lu ftver­
unreinigenden Emissionen vo n vornherein zu vermeiden oder zu minimieren; dabei 
sollen insbesondere die Verminderung der Abgasmenge (durch Um luftführung) und 
die Verfahrensoptimierung (durch weitergehende Ausnutzun g der Ausgangsstoffe) 
berücksichtigt werden. 
Neben konkreten, dem derzeitigen Stand der Technik ents prechenden Verfahren­
sanforderungen in Nr . 3.1.2 und 3.1.8 verweist die TA -Luft für alle nicht vorhande­
nen Konkreti sierungen des Standes der Technik auf die Richtlinien des VDI: 

"Hinweise auf die Prozeßtechniken einzelner Anlagearten und auf Maßnahmen 
zur Verminderun g der Emissionen werden in den Richtlinien d es Handbuches 
Reinhaltung der Luft de s Vereins Deutscher Ingenieure gegeben. Auf die in An ­
hang F aufgeführten VDI-Richtlinien wird hingewiesen"2. 

Der Verweis auf die Richtlinien der privaten Normungsor ganisation VD I erfolg t vor 
allem3 in Nr. 3.2 (Messung und Überwachung der Emissionen) und in Nr. 3.3 
(Besondere Regelungen für bestimmte Anlagearten)4. 

Zusammenfassend ist also festzustellen, daß zwar die Emissionsbegrenzung gem. 
§ 5 Abs. 1 Nr. 2 BlmSchG in der hier wesent lichen Verwaltungsvorschrift der TA-
Luft differenzierter behandelt wir d, im H inblick auf die Konkretis ierung der gesetzli­
chen Anforderungen a n genehmigungsbedürftige Anlagen im Immissionsrecht (in 
den überwiegenden Bereichen) dem Regelwerk der privatrechtlichen Normungs­
und Richtlin ieninstanz VD I entsc heidene Bedeutung zukommt. Dieses wird insbe­
sondere dadurch deutlich, d aß sowohl die TA-Luft al s auch die TA-Lärm au s der 
Richtlinienarbeit der VDI-Kommissionen hervorgegangen sind5. Die Legitimation 
des VDI zur Erarbeitung inhalt licher Details des "Stan des der Technik" ergibt sich, 

1 Einer be sonderen Re gelung u nterliegen d ie Em issionen k rebserregender S toffe. D ie E missi­
onswerte sind hier in Nr. 2.3. der TA-Luft zu finden. 

2 Nr. 3.1.10. der T A-Luft. In A nlage F fi ndet sic h die Zu ordnung der entsprechenden VDI-
Richtlinienkennziffern (ihr Datum der Veröffentlichung) zu den entsprechenden detailliert aufge­
führten Prozeß- und Gasreinigungstechniken. 

3 Der Verweis auf di e R ichtlinien de r V DI e rfolgt e xplizit i n d en N r. 2 .4.2, 2.4 .4, 2.6.3.7, 3 .1.1, 
3.2.2.2 b is 4, 3 .1.2.2 TA-Luft. Eb enso bezieht sich die TA-Luft hinsichtlich der Emissionsmeß­
technik auf die VDI-Richtlinien. Vgl. dazu Anlage G der TA-Luft. 

4 Die DIN-Normen sind d agegen auf dem Gebiet des Immissionsrechts - gerade für den Bereich 
der beso nders um weltbelastenden ge nehmigungsbedürftigen A nlagen - vo n unt ergeordneter 
Bedeutung. Zu r Be deutung de r D IN-Normen u nd der V DI-Richtlinien im Immissionsrecht v gl. 
auch Ha nning, A. ( Umweltschutz, 1976), S. 116 oder Ma rburger,P. (Regeln, 1979), S. 99 . 

5 Vgl. Ha nning, A. (Umweltschutz, 1976), S. 72. 
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wie dargelegt, aus der TA-Luft in den benannten Nummern der Verwaltungsvor­
schrift zum BlmSchG , während a ndererseits die Zielsetzung und de r Anspruch auf 
die Konkretisierung des normativen Standards "Stand der Technik" seitens des VDI 
in der VDI-Richtlinie 1000 1 verankert ist, die in Zusammenhang mit den wesentli­
chen Prämissen der Richtlinienerarbeitung im folgenden Abschnitt dargelegt wird. 

3.2.2. Die Normungsgremien 
Die technische Normung wird e ntsprechend ihrer Entstehungsbedingungen über­
wiegend von privaten und nur zu einem geringen Teil von öffentli chen Inst itutionen 
getragen2. Die technischen Regeln nehmen vielfa ch Bezug auf die außerstaatlich en 
Regelwerke des DIN u nd des VDI3, wobei das DIN (Deutsches Institut für No rmung 
e.V.) insofern eine Sonderstellung einnim mt, als seine Normungsarbeit nicht auf ei­
nen Spezialbereich beschränkt ist, sondern alle Gebiete der Technik umfaßt 4. 
Die vom VD I erarbeiteten technischen Regeln (VDI-Richtlinien) behandeln im w e­
sentlichen Themen, deren Entwicklung noch ni cht beendet ist und die daher zur Zeit 
der Bearbeitung noch nicht normungsf ähig sind. VDI-Richtlinien sind dementspre­
chend darauf ausgerichtet, zukunftsweisende Empfehlu ngen und Entscheidun gshil­
fen aufzustellen. Sobald ein Vorhaben normungsfähig ist, wird es vom V DI an die 
Schwesterorganisation, das DIN, weitergeleitet; ähnlich wird auch mit bestehenden 
normungsfähigen VDI-Richtlinien verfahren. Diese Zusammenarbeit gilt ebenso für 
DIN-Normungsvorhaben, die sich während der Bearbeitung als noch nicht nor­
mungswürdig erweisen; sie werden an den VDI weitergeleitet5. 
Die Beziehungen des VDI zum Staat sind - anders als die des DIN6 - nicht i n einer 
institutionalisierten Form geregelt, sondern beschränken sich im wese ntlichen auf 
einen Informationsaustausch und die Teilnahme staatlicher Ver treter an der Richtli­
nienarbeit7. Als wichtigste Vereinsziele nennt dessen Satzung8: 

1 Vgl. d azu V DI (H rsg.) (R ichtlinienarbeit, 1 981). Gem. N r. 4.7 so llen d ie R ichtlinien d en S tand 
der Technik entsprechen. 

2 Vgl. dazu die im DIN-Verzeichnis genannten privaten u nd öffentlich-rechtlichen Organisationen; 
DIN (Verzeichnis, 1980). 

3 Vgl. auch Tabelle E9 zur Struktur des Sicherheitsrechtes. 
4 Vgl. Vieweg, K . (Normung, 1985), S. 38 (mit Bezug auf den DIN-Geschäftsbericht 1984/85). Zur 

technischen Normung durch das DIN und seinem Normungsverfahren vgl. Kypke, U. 
(Normung, 1982). Vgl. auch Gusy, C. (Interessen, 1986), S. 244ff und Fuchs, K.-D. 
(Erkenntnisse, 1984), S. 61 ff. 

5 Vgl. D IN (Normungsarbeit, 1976), S. 9ff un d M arburger, P. ( Regeln, 1979), S. 197ff. Vgl. dazu 
auch die VDI-Richtlinie 1000 Bl. 1, 2 , 3. D eshalb werden auch gem. N r. 43 VDI-Richtlinien for­
mal grundsätzlich in sin ngemäßer Anwendung von DIN 820 gestaltet. Vgl. VDI (Hrsg.) 
(Richtlinienarbeit, 1981), N r. 1 und Nr. 4 (Bl. 2 und 5). 

6 Die Beziehungen des DIN zum Staat sind seit 1975 in einem öffentlich-rechtlichen Vertrag zwi­
schen der Bundesrepublik Deutschland und dem DIN geregelt: Vgl. DIN (Hrsg.) 
(Normungsarbeit, 1976), S. 151. 

7 Vgl. VDI (Hrsg.) (Kommission, 1977), S. 27, hinsichtlich der Regelung des Status des 
"richtlinienbegleitenden B eamten" bzw. des s ogenannten "Begleitenden Sachverständigen d er 
Verwaltung" (BSV). 

8 Vgl. VDI ( Hrsg.) (Satzung, 1982), § 2 der Satzung. Vgl. dazu auch die Darstellung von Hanning, 
A. (Umweltschutz, 1976), S. 78. 
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1) Förderung der technischen Forschung und Entwicklung und di e Pflege der Ge­
meinschaftsarbeit zur Förderung des fachlichen Erfahrungsaustausches und de s 
allgemeinen technischen Fortschrittes; 

2) die Schaffung von anerkannten Regeln der Technik und von Prüfzeichen in frei­
williger Selbstverantwortung der technische Entwicklungen beeinflußenden Mit­
glieder; 

3) Wahrnehmung der berufsständigen Interessen seiner Mitglieder und ihre Förde­
rung in Wirtschaft, Staat und Gesellschaft. 

Im Rahmen der VDI-Richtlinienarbeit soll v.a. der Erfahrungsaustausch und der 
Technologietransfer zwischen Unternehmen mit eigener Forschung und Entwick­
lung und anderen Betrieben sowie zwischen Wissenschaft, Lehre, Industrie und 
Behörden auf nationaler und internationaler Ebene gefördert werden1. In der VD I-
Richtlinienarbeit werden somit sowohl anwendungs- wie auch theoriebezogene 
Fragen technisch-wissenschaftlicher und technisch-wirtschaftlicher Art behandelt, 
wobei der VDI bei seiner Ric htlinienarbeit 

"(...) in besonderem Maße um eine aktuelle Wiedergabe d er neuesten techni­
schen Erkenntnisse bemüht ist"2 

Sie sollen gem. der "VDI-Richtlinie 1000"3 "aktuelle und zukünftige Entwicklun­
gen"4 umreißen, d.h. VDI-Richtlinien solle n durch die technischen Detailfestlegung 
explizit der inhaltlichen Bestimmung des Standards "Stand der Technik" dienen5. 
Die Entwicklung technischer Regeln wird in den sogenannten 
VDI-Fachgliederungen in Abspra che mit Vorstand und Wissenschaftsbeirat initiiert6. 
Die fachliche Arb eit hingegen wi rd von ehrenamtli chen Fachleuten aus Wirtschaft, 
Wissenschaft und Verwaltung in den Ausschüssen geleistet, die prinzipiell vom 
Vorsitzenden der Komm ission (bei Meinu ngsverschiedenheiten vom Beirat) b erufen 
werden7; die VDI-Richtlinien sind dementsprechend aufgrund ihres Zustandekom­
mens nach hierfür geltenden Grundsätzen "fachgere cht"8. Die Mitarbei ter der Aus­
schüsse vertreten ihre persönliche, sachverständige Auffassung, können aber auch 
die Ansicht eines Unternehmens, eines Verbandes, einer Behörde oder eines Insti­
tutes wiedergeben. Die Ausschüsse und Unterausschüsse müssen allerdings gem. 
§ 16 Nr. 7 der Geschäftsordnung des VDI und gem. N r. 3 der VDI-Richtlinie 1000 so 
zusammengesetzt sein, 

1 Vgl. VDI (Hrsg.) (Richtlinienarbeit, 1981),, N r. 1.3 (Bl. 2). 
2 VDI (Hrsg.) (Richtlinienarbeit, 1981), S. 3. 
3 Zur VDI-Richtlinie 1000 vgl. VDI (Hrsg.) (Richtlinienarbeit, 1981), N r. 1 (Bl. 2). 
4 VDI (Hrsg.) (Richtlinienarbeit, 1981), Nr. 1 (Bl. 2). 
5 Vgl. dazu V DI (H rsg.) (Richtlinienarbeit, 1981). Ge m. N r. 4.7 sollen d ie R ichtlinien d em Stand 

der Technik entsprechen. 
6 Vgl. VDI ( Hrsg.) (Satzung, 1982), § 23 der Satzung. 
7 Macht der tech nische Fo rtschritt eine Üb erarbeitung der V DI-Richtlinie no twendig, so wird 

hierfür entweder der frühere Ausschuß reaktiviert oder ein neuer Ausschuß eingesetzt. Vgl. da­
zu VDI (Hrsg.) (Richtlinienarbeit, 1981), gem. Nr. 3. 

8 Vgl. dazu VDI ( Hrsg.) (Richtlinienarbeit, 1981), gem. Nr. 1.3. und 3.1. Erfordert der technische 
Fortschritt ein e Üb erarbeitung d er V DI-Richtlinie, so wi rd h ierfür entw eder der f rühere A us­
schuß reaktiviert oder ein neuer Ausschuß eingesetzt. 
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"(...) daß im Rahmen des Möglichen alle berechtigten Interessen angemessen 
vertreten sind"1. 

Die Richlini enerarbeitung beim V DI wird von F achbereichen getrennt von den so ­
genannten Fachgliederungen vorgenommen; im Bereich des Immissionsrechts is t 
hierbei im wesentlichen die Fachgliederung VD I-Kommission "Reinhaltung der L uft" 
(neben der VDI-Kommission "Lärmminderung") tätig. Sie besteht aus fünf Ha upt­
ausschüssen mit voneinander ab gegrenzten Kompetenzbereichen; den Hauptaus­
schüssen steht wiederum eine unterschie dlich hohe Zahl an Unterausschüssen zur 
Verfügung. So kann der Hauptaus schuß I zur Er füllung seiner Aufgaben im Bereich 
"Entstehung und Verhütung von Emissionen" auf ca. 55 Unterausschüsse zurück­
greifen2. Der Beira t der Kommission bestimmt in Abstim mung mit den Empfehlun­
gen des wissenschaftlichen Beirates des VDI, welche Aufgaben durchg eführt wer­
den sollen. Vor dem Beschluß findet (ebenso wie beim DIN , s.o.) eine Vorprüfung 
durch den Beirat h insichtlich der folgenden Sachverhalte statt3: 
a) Besteht ein aktueller Bedarf für die Erarbeitung einer Richtlinie, und wi rd das ent­

sprechende Vorhaben nicht schon von anderen Gremien oder Verbänden durch­
geführt oder geplant ? 

b) Besteht sachliches Interesse und ein finanzielles Engagement seitens der 
"interessierten Kreise" ? 

Indem der V DI die Zielsetzun g und den Anspruch auf die Konkretisierung des nor­
mativen Standards "Stand der Technik" in seiner VDI-Richtlinie 10 00 verankert4, 
wird dieser (privatrechtliche) wissenschaftlich-technische Verein zum entscheiden­
den Akteur hinsichtlich der Konstituierung technischer Vermeidbarkeitsgrenzen. 

3.3. Zusammenfassung 
In den vorangestellt en Abschnitten wurde aufgezeigt, da ß die Schwelle der tech ni­
schen Vermeidbarkeit wie auch die generelle Frage nach der Schädlichkeit von 
Umwelteinwirkungen durch normative Standards charakterisiert ist, mit denen das 
(Immissionsschutz-) Recht einerseits die naturwissenschaftlichen Anforderungen, 
andererseits die sicherheitstechnischen Anforderungen an die Begrenzung schädli­
cher Umwelteinwirkungen beschreibt5. 
Diese hier beschriebene rechtliche Regelung zeichnet sich dadurch aus, daß Maß­
stäbe aus dem außerrechtlichen Bereich von Wissenschaft und Technik zur Be­
schreibung des rechtlich Erlaubten und Gebotenen herangezogen werden. Die 
Rechtsordnung, die die Vielzahl unterschiedlicher, komplexer naturwissenschaftlich­
technischer Sachverhalte nicht in Rechtsregeln zu erfassen vermag, enthält sich 

1 VDI ( Hrsg.) (Satzung, 1982), § 16 GO. Vgl. auch Vieweg, K . ( Normung, 1985), S. 38ff. E ine kri­
tische Auseinandersetzung m it dieser B eschränkung auf de n "Rahmen des Möglichen" erfolgt 
in der Schlußbetrachtung des Kapitels. 

2 Zum Organisationsschema vgl. VDI (Hrsg.) (Tätigkeitsbericht, 1986), S. 3f. 
3 Zu der Vorprüfung vgl. Rittstieg, A. (Konkretisierung, 1982), S. 72. 
4 Vgl. dazu VDI (Hrsg.) (Richtlinienarbeit, 1981). 
5 Vgl. Tabelle E1 zu den gesetzlichen Umschreibungen der Toleranzschwellen. 
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hier der Normierung von Einzelfragen und verweist sta ttdessen auf d en fachlichen 
Konsens von Wissenschaft und Technik im außerrechtlichen Bereich. Auf d iese 
Weise wird der naturwissenschaftlich-technische Sachverstand fortlaufend für 
die Normgebung instrumentalisiert. Die rechtl ichen Anforderun gen zur Begren­
zung schädlicher Umwelteinwirkungen werden somit durch außerrechtliche Maß­
stäbe aus Wissenschaft und Technik umschrieben, die da s Recht für seine Norm-
gebung rezipiert. 
Diese Regelungsmethode hat den wesentlichen Vorteil der "Flexibilität", da die un­
bestimmten Begriffe ermöglichen, Fortschrit te der wissenschaftlich-technischen Er­
kenntnis und Entw icklung ohne förmliche Gesetzesänderung normativ aufzufangen 
und in entsprechend geänderte Sicherheitspflichten umzusetzen. Dieser Vorteil der 
Flexibilität induziert jedoch ein normatives Rege lungsdefizit und dementsprechend 
zugleich einen Verlust an Rechtssicherheit1; dieses Regelungsdefizit ist durch die in 
der historischen Betrachtung der Entstehungsbedingungen der Normenregelung 
bereits festgestellte fachliche Regelungsinkompetenz des Staates bestimmt2. 
Diese fachliche Regelungsinkompetenz wird durch die in der Gesetzgebung des 
Umweltrechtes vielfältige Verwendung ähnlicher und aufgrund der jeweilig er folgten 
Legaldefinitionen nicht unterscheidbaren normativen S tandards erweitert. So stellt 
etwa das ChemG nicht nur au f den "Stand der wissenschaftlichen Erkenntnis", son­
dern auch auf die "gesicherte wissenschaftliche Erke nntnis", den "jeweiligen Stand 
der wissenschaftlichen Erkenntnis" und zu guter Letz t auf die "gesicherten sicher­
heitstechnischen, arbeitsmedizinischen, hygienischen und sonstigen arbeitswissen­
schaftlichen Erkenntnisse" ab. Die bestehende Unfähigkeit des Gesetzgebers mani­
festiert sich a ber nicht nur in der Vie lzahl der normativen Standards und deren un­
genauer deflatorischer Abgrenzung, sondern auch in der Normierung des Emissi-
onsbegrenzungsgebotes in § 5 Abs. 2 BlmSchG selbst: 

"Selbst ein geübter Leser vermag den Wortlauf dieser Gesetzesbestimmung 
auch nach mehrmaliger konzentrierter Lektüre keinen schlüssigen Sinn abgewin­
nen."3 

Soweit sich der Gesetzgeber derartiger unbestimmter Gesetzesbegriffe bedient, hat 
er jedenfalls darauf verzichtet, selbst e ine Regelung der relevanten Sicherheitsfra­
gen zu treffen und stattdesse n diese Aufgabe einem untergesetzlichem Regelungs-
gefüge übertragen. 
Bezüglich der Konkretisierungsmöglichkeiten des Standards "Stand der Technik" ist 
zusammenfassend zunächst festzustellen, daß hier ein institutionalis iertes aufein­
ander abgestimmtes System der Normung greift4. Ihren Ursprung finde t dieser Me­
chanismus der Synthese von normativen Legaldefinitionen und außerstaatlichen 

1 So auch Scholz, R. (Verhältnis, 1979), S. 93. 
2 Vgl. Sonnenberg, G. (Sicherheit, 1968), S. 275ff. 
3 Ossenbühl, F. (Rechtsprinzip, 1986), S. 171. 
4 Für di e in ternationale No rmung au f euro päischer Eb ene si nd die p rivaten Ins titutionen C EN/ 

CENELEG ( Europäisches Komitee fü r Normung/ Europäisches K omitee fü r ele ktrotechnische 
Normung) v erantwortlich, die d em N ormungsinstitutionen i n d er BR D v ergleichbar sin d. V gl. 
hierzu Joerges, C.l Falke, J./ Micklitz, H .-W./ B rüggemeier, G. (Sicherheit, 1988) sowie E iche­
ner, V. / Heinze, R. / Voelkow, H. (Harmonisierung, 1990). 
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Regelwerken des VDI in der Regelungsinkompetenz des Staates bei gleichzeitiger 
"übermächtiger" fachspezifischer Kompetenz der in wissenschaftlich- technischen 
Vereinigungen organisierten Industriekreise 1. Auf der allgemein verbin dlichen Ebe­
ne von förml ichem Gesetz und Rechtsverordnungen erfolgt keine Konkretisierung 
des normativen Standards, sondern lediglich (§ 48 i.V.m § 51 BlmSchG) eine Ver­
weisung auf die Verwal tungsvorschrift TA-Luft für die Bereiche, die auf der Verord­
nungsebene nicht abschließend oder überhaupt nicht normiert sind2. In diesem Zu ­
sammenhang bildet die Integration technischer Normen und Richtlinien d es privat­
rechtlich organisierten VDI (und des DIN) die notwendige Sachkompetenz. 

Hinsichtlich d er im Rahmen der historischen Betrachtung der Entstehungsbedin­
gungen rekonstruierten konst itutiven Elemente technischer Normung ist im K ontext 
mit dem Mechanismus der technischer Normung im Immissionsschutzrecht 
(Richtlinienerarbeitung durch den VDI) abschließend festzustellen: 
1) Während auf höchster rechtlicher Ebene allgemeine Anweisungen in For m von 

normativen Sta ndards erfolgen, wird die differenzi erte inhaltlic he Ausgestaltu ng 
des unbestimmten Rechtsbegriffes auf ein untergesetzliches mehrschichtiges 
Regelungsgefüge übertragen. 

2) Die konkrete "Par tnerschaft" zwischen Staat und sachverständiger Selbstverwal­
tung privatw irtschaftlicher Struktur erfolgt auf der niedrigste n Ebene des benann­
ten Regelungsgefüges, der Verwaltungsvorschrift, z.B. durch Verweisung auf das 
in der VDI privatrechtlich organisierte fachspezifische Wissen3. 

3) Durch dieses Regelungsgefüge mit dem prägnanten entscheidungsrelevanten 
Einfluß fachspezifischer Sachkompetenz auf hoheitliche Geltungsanordnung er­
langt das privatrechtlich organisierte Wissen hinsichtlich d er inhaltlichen Ausge­
staltung der umweltrechtlichen normati ven Legalbestimmungen des Staates ei­
nen zentralen und richtungsweisenden Stellenwert: es lenkt sowohl Fortschitt als 
auch Sicherheitsstandard der Technik. 

In den VDI-Richtlinien werden nicht nur zuku nftsweisende Empfehlungen bezü glich 
des "Standes der Technik" aufgestellt, sondern im Rahmen bestehender Gestal­
tungsspielräume der Konkretisierung normativer Legalbestimmungen zugleich ex-
und impliz ite Beurteilung s- und Bewertungskriterien angewandt, die im folgend en 
Abschnitt erläutert werden. 

1 Vgl. Scholz, R. (Verhältnis, 1979), S. 85 und S. 98; Sonnenberg, G. (Sicherheit, 1968), S. 304f. 
Vgl. auch Wolf, R . ( Herrschaft, 1988), S. 164ff. 

2 Bestehen so lche technischen Re gelwerke, so ist damit je doch da s Pro blem ihrer re chtlichen 
Bindungswirkung nicht gelöst. Während solche Verwaltungsvorschriften für die Verwaltungsbe­
hörden den Charakter allgemeinverbindlichen R echts besitzen, haben sie für die im Konfliktfall 
angerufenen Gerichte p rinzipiell k eine bindende Wirkung. Eine ausführliche D iskussion dieses 
Problems erfolgt bei Ossenbühl, F. (Rechtsprinzip, 19 86), S. 161ff u nd N icklisch, F. ( Wechsel­
wirkungen, 1982), S. 2633ff. 

3 Dieses Schema der Konkretisierung u nbestimmter Re chtsbegriffe ist mit u nterschiedlichen D if­
ferenzierungen auch in der Ge wO, im A tG un d im C hemG zu fin den. Vg l. Rittstieg, A. 
(Konkretisierung, 1982), S. 61. Vgl. dazu auch die Ausführungen im Abschnitt 1.2. dieses Kapi­
tels sowie die dort genannten Nachweise. 
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4. Gestaltungsspielräume der quantitativen Bestimmung von maximalen Um­
welteinwirkungen 

Den jeweiligen grenzwertsetzenden Gremium kommt - wie im Abschnitt 1 dieses 
Kapitels bereits erläutert - im Rahmen des Transportes von Dosis-Wirkung-
Annahmen in quan titative Größen also eine doppelte Funktion zu: 
1. Analyse der naturwissenschaftlich begründeten Dosis-Wirkung-Zusammenhänge 

und Abwägung über da s akzeptable Schadensmaß durch Entscheidung über die 
absoluten (Grenz-)Werte "(...) aufgrund von praktische n Überlegungen der Rea­
lisierungsmöglichkeit 

2. Konkretisierung der in den Gesetzen durch unbestimmte Rechtsbegriffe be­
schriebenen ingenieurwissenschaftlichen Grenzsicherungen durch konkrete Be­
stimmung der Frage der technologischen Vermeidbarkeit. 

In diesem Abschnitt wird zusammenfassend dargestellt, welche Spielräume die 
Entscheidung der normsetzenden Gremien über die Frage der maximalen Um­
welteinwirkung im wesentl ichen beinhalten (Absch nitt 4.1.); darauf aufbauend wird 
unter bezug auf den dargestellten Normungsmechanismus der Einfluß ökonom i­
scher Bewertungsdeterminanten rekonstruiert (Abschnitt 4.2.). 

4.1. Gestaltungsspielräume im Normungsprozeß 
Die technischen Normen haben, wie in der historischen Betrachtung ihrer Entste­
hungsbedingungen bereits aufgezeigt, einen zweifachen Inhalt: 
1) Sie geben über die einschläg igen Wissens- und Erfahrungssätze einer bestimm­

ten Disziplin Auskunft, wenden s ie in prax i gleichzeitig auf die konkrete Aufgabe 
an und gelangen auf dieser Basis zu bestimm ten Schlußfolgerungen. 

2) Sie enthalten aber auch Abschätzungen und Wertungen, die je nach Normungs­
gegenstand den Inhalt der jeweiligen Norm mehr oder minder mitbestimmen2. 

Ein wesentlicher Grund für di e bei der Feststellung des Inhalts technischer Normen 
enthaltenen Wertungen liegt nach der Auffassung von NICKLISCH3 in d er Natur 
technischer Normen se lbst: Technische Normen geben die typhafte Lösung sich 
wiederholender technischer Probleme wieder. Das bedeutet, daß sie prinzipiell nur 
einen oder einige wenige Lösungswege für die betreffende Normungsaufgabe auf­
zeigen. In Naturwisse nschaft und Technik gib t es jedoch nicht nur einen Lösungs­
weg für ein technisches Problem, sondern regelmäßig ver schiedene Lösungspfa­
de. So stehen Wissenschaft und Praxis bei der Entwicklung und Fortentwicklung 
eines technischen Systems ständig vor der Aufgabe, Weichenstellungen vorneh-

1 Rogge, H.-D. (Grenzwertvorschlag, 1986), S. 98. 
2 Dieser "z weifache In halt" t echnischer N ormen w urde b ereits i n de r his torischen Be trachtung 

technischer No rmung au fgezeigt. Z u di esem S achverhalt in B ezug a uf di e "Hamburger N or­
men" sei nochmals auf di e Ausführungen von Sonnenberg, G. (Sicherheit, 1968), S. 275ff. h in­
gewiesen. 

3 Vgl. Nicklisch, F. (Wechselwirkungen, 1982), S. 2633ff un d Nicklisch, F. (Funktion, 1983), 
S. 261 ff. 
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men zu müssen1. Abwägungen und Wertungen sind It. NICKLISCH2 insbesondere 
aus sicherheitstechnischer Perspektive erforderlich, weil die gesetzlich vorgegebe­
nen Ziele, nämlich Nutzung einer bestimmten Technologie und gleichzei tiger Schutz 
und Vorsorge vor de ren Risiken, miteinander kollidieren und nur im Sinne eines 
Optimums zum Ausgleich gebracht werden können. 
Bei diesem Optimierungsprozeß erfolgt durch die nor mengebende Instanz zur E rar­
beitung sicherheitstechnische r Lösungen ein e Bewertung und Gewichtung fo lgen­
der Bedingungen3: 

a) Technische Optimierungsoptionen 
b) Nähe und Schwere der vom Objekt ausgehenden Gefahr 
c) Technische Sachgerechtigkeit eines Sicherheitsstandards 
d) Ökonomische Vertretbarkeit eines Sicherheitsstandards 

zu a) Technische Optimierungsoptionen 
In § 5 Abs. 1 Nr. 2 BlmSchG sind die dem "Stand der Technik" entsprechenden 
Maßnahmen zur Emissionsbegrenzung zunächst nur als "Regelbeispiel" genannt. 
Gleichwohl konstatiert RENGELING4, da ß es für "sonstige" Maßnahmen an einem 
Maßstabsrahmen fehle und somit die Beurteilung der Frage der technischen Ver ­
meidbarkeit von Emissio nen allein am "Stand der Tech nik" zu orientieren sei. Dam it 
sind in diesem Kontext außertechnische Maßnahmen, wie z.B. eine Betriebsschlie­
ßung, kategorisch ausge schlossen5. Eine Betriebsschl ießung stünde It. F ELDHAUS6 

außerdem im Widerspruch zu der Grundentscheidung der Gesetzgebers, die in 
dem Regelbeispiel, nach dem die dem Stand der Technik entsprechenden Maß­
nahmen zur Emissionsbegrenzung zu treffen sind, zum Ausd ruck kommt; dasselbe 
gelte auch für die Reduz ierung des Betriebsstätten- oder Produktionsumfanges, die 
einer Schließung gleichkäme. Emissionsbegrenzung entsprechend dem Stand der 
Technik besteh t nach § 3 Abs. 6 BlmSchG in der Begrenzung von Emissionen bei 
gleicher Leistung, da her wird der Stand der Technik auch nicht durch Emissions­
minderungen aufgrund von Betriebseinschränkun gen oder Betriebsaufgaben beein­
flußt. 
Es geht hinsichtlich der technischen Vermeidbarkeit grundsätzlich also nur um die 
Frage, wie eine Anlage betrieben wird . Die dem "Stand der Technik" entsprechen-

1 Vgl. N icklisch, F . (Funktion, 1983), S. 261-263 m.w.Nachw. 
2 Vgl. Nicklisch, F. (Wechselwirkungen, 1982), S. 2633; Vgl. auch Nicklisch, F. (Wechsel­

wirkungen, 1982), S. 2637; F eldhaus, G. (S tand der Technik, 1980), S. 7 u nd S. 19; Winckler, 
R. (B egriff, 1983), S. 2125 u nd S. 2127, Marburger, P. (U ntersuchung 19 86), S . 341 ff u nd in 
bezug auf die Kernenergie Roßnagel, A. (Wiederaufbereitung, 1988), S. 20ff. 

3 Eine D arstellung der verschiedenen Fak toren am B eispiel de r Be stimmung de r Be lastbarkeit 
von Bauwerken und Bauteilen erfolgt bei Mann, W. (Risiken, 1982), S. 65ff. 

4 Vgl. Rengeling, H.-W. (Vorsorge, 1982), S. 627. 
5 Dieses ist in der Literatur auch allgemeiner Konsens. Vgl. z.B. Feldhaus, G. 

(Bundesimmissionsschutzrecht, 1987); Rengeling, H.-W. (Vorsorge, 1982); Nicklisch, F. 
(Wechselwirkungen, 1982); Rehbinder, E. (S törfällen, 1976); Sellner, D . (Grundpflichten, 1978); 
Hansen-Dix, F . (Sicherheitrecht, 1982). 

6 Vgl. Feldhaus, G. (Bundesimmissionsschutzrecht, 1987), § 17 BlmSchG (Anm. 5). 
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den Maßnahmen zur Emissionsbegrenzung sind dabei nicht n ur abhängig von ihrer 
technischen Realisierbarkeit, sondern gem. § 3 (6) i.V.m. § 5 (2) BlmSchG auch 
von ihrer vorher no twendigen "erfolgreichen praktischen Erprobung"1 im Betrieb. 

zu b) Nähe und Schwere der vom Objekt ausgehenden Gefahr 
Beide Komponenten bestimmen vorrangig die Art der gebotenen Sicherheitsvorkeh­
rungen. Je größer das zu befürchtende Ausmaß und je höher der Grad der Ein­
trittswahrscheinlichkeit sind, um so aufwendiger sol lten die Sicherheitsmaßnahmen 
gestaltet sein. 

"So erfordert beispielsweise ein Atomkraftwerk weitaus umfangreichere und d iffe­
renziertere Sicherheitsvorkehrungen als ein normales Wohnhaus. Während 
Kernkraftanlagen wegen der Größe der von ihnen ausgehenden Gefährdung 
planmäßig auch gegen außergewöhnliche äußere Kräfte wie Erdbeben oder 
Flugzeugabstürze ausgelegt sein müssen, bedürfen Wohnhäuser solcher beson­
deren Vorkehrungen grundsätzlich nicht2. 

Dem Eintritt einer Beeinträchtigung muß also eine Eintrittswahrscheinlichkeit zu­
grundeliegen, die 

"(...) durch gesicherte Statistiken und sorgfältig e wissenschaftliche Analysen be­
gründet, größer Null ist (..,)"3 

und somit die Notwe ndigkeit einer Emissionsbegrenzu ng belegt. Dabei wird in der 
Literatur4 und der Rechtssprechung5 der maßgebliche Wahrscheinlichkeitsgrad (im 
Sinne der erforderlichen hinreichenden Wahrscheinlichkeit) ausgehend von der so­
genannten "je-desto-Formel" bestimmt: 

"Je größer der zu erwarten de Schaden ist, desto geringere Anforderungen sind 
an den eine Gefahr begründenden maßgeblichen Wahrscheinlichkeitsgrad zu 
stellen. Umgekehrt gilt: Je bedeutungsloser der zu erwartende Schaden ist, desto 
sicherer muß mit einem Schadenseintritt zu rechnen sein, um eine Gefahr beja­
hen zu können."6 

Dabei wir d in der Literatur7 unterschieden zwischen dem Normalbetrieb einer An­
lage, d.h. dem Betrieb , der durch die Betriebs genehmigung erlaubt ist, und dem so­
genannten Störfall, unter dem 

1 § 3 BlmSchG; vgl. auch Feldhaus, G. (Bundesimmissionsschutzrecht, 1987). Vgl. auch Renge­
ling, H .-W. (Vorsorge, 1982), S. 622ff. 

2 Nicklisch, F . (Wechselwirkungen, 1982), S. 2633f. 
3 Rehbinder, E. (Störfällen, 1976), S. 3. 
4 Zur immissionsschutzrechtlichen Anwendung der "Je-desto-Formel" vgl. Rehbinder, E. 

(Störfällen, 1976), S. 1ff; Seltner, D. (Grundpflichten, 1978), S. 603ff; Hansen-Dix, F. 
(Sicherheitrecht, 1982), S. 135ff. Diese Abhängigkeitsformel findet im Atomrecht gleichermaßen 
Anwendung; vgl. dazu Bender, B. (Gefahrenabwehr, 1979), S. 1425ff. 

5 Vgl. für das Immissionsschutzrecht die bei Hansen-Dix aufgeführten Urteile; vgl. Hansen-Dix, F. 
(Sicherheitrecht, 1982), S. 135f. Vgl auch BVerfGE 49,89 (138) = NJW 1979, S. 359. 

6 Hansen-Dix, F. (S icherheitrecht, 19 82), S. 135. V gl au ch B VerfGE 49,89 (138) = N JW 1979, 
S. 359. 

7 Vgl. Re hbinder, E. (Störfällen, 19 76), S. 1ff und Nicklisch, F. (Wechselwirkungen, 1982), 
S. 2633f. 
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"(...) ein t echnisches Versagen mit vorübergehend stärkeren Emissionen bis hi n 
zu einer Katastrophe (...)1 

verstanden wird. Die Frage der Eintrittswahrscheinlichkeit wird nur für den Störfall 
erörtert, da der Normalbetrieb Voraussetzung dafür ist, daß e s überhaupt zu einem 
Störfall kommen kann2. Soweit auf den Ausschluß oder die Unwahrscheinlichkeit 
des Schadens abgestellt wird, gilt entsprechend: 

"Je größer der in Betracht kommende Schaden ist, desto größer muß die Sicher­
heit d es Schadensausschlusses sein bzw. desto unwahrscheinlicher muß der 
Schadenseintritt sein 3. 

Diese "je - desto-Form el" ist somit lediglich Richtschnur der Einzelfallbeurteilung 
und ermöglicht also keine allgemeingültige Festlegung der hinreichenden Wahr­
scheinlichkeit eines Schadenseintrittes. Sie belegt lediglich die Variablität des maß­
geblichen Wahrscheinlichkeitsgrades und seine Abhängigkeit vom (Schaden für 
das) Schutzobjekt4. 

zu c) Technische Sachgerechtigkeit eines Sicherheitsstandards 
Die technische Sachgerechtigkeit eines Sicherheitsstandards erfordert einerseits 
die Bestimmtheit und Nachvollziehbarkeit bei Maßnahmen zur Emissionsbegren­
zung; hier kommt insbesondere das formale Element des Begründungszwanges 
zum Tragen, daß 

"(...) bekannter maßen stets mit einer rationalen Verinnerlichung des Handelns 
verbunden ist und auf diese Weise edukativ auf die Anwendung d es Vorsorge­
prinzips (d.h. die Ermittlung technischer Maßnahmen zur Emissionsbegrenzung, 
R.B.) zurückwirkt"5. 

Andererseits ist in diesem Kont ext abzuwägen, inw ieweit der jewei lige Gegenstand 
oder die betreffende Anlage nach erfolgten sicherheitstechnischen Maßnahmen 
noch zweckentsprechend verwendbar ist und inwieweit 

"(...) d er vorskizzierte Lösungsweg als Auswahl unter verschieden en Lösungs­
möglichkeiten zukunftsweisend ist (...)"* 

Zudem sind sicherheitstechnische Maßnahmen so auszurichten, daß sie mit ande-

1 Rehbinder, E. (Störfällen, 1976), S. 1. 
2 Vgl. bs pw. Nicklisch, F. (W echselwirkungen, 198 2), S. 2633ff od er Be nder, B. (Ge fahrenab­

wehr, 1979), S. 1425ff. 
3 Hansen-Dix, F. (Sicherheitrecht, 1982), S. 135. 
4 Die rechtsanwendende Behörde bzw. das Gericht m uß also die E intrittswahrscheinlichkeit von 

Rechtsgutverletzungen im E inzelfall ermitteln; dabei g ilt d ie F estlegung ü berbetrieblicher tech­
nischer Normen oder von H öchstwerten i n Verwaltungsvorschriften wie der TA-Luft als gesetz­
lich f estgelegte W ahrscheinlichkeitsprognose e iner "hinreichende W ahrscheinlichkeit" u nd er ­
mächtigt zur Abwehr v on G efahren. V gl. H ansen-Dix, F . (S icherheitrecht, 1982), S. 135ff u nd 
Rehbinder, E. (Störfällen, 1976), S. 1ff. 

5 Ossenbühl, F. (Rechtsprinzip, 1986), S. 166. Die im Einzelfall an die Begründung zu stellenden 
Anforderungen erläutert Salzwedel, J. (Emissionsminderung, 1983), S. 27f. 

6 Smidt, D. (Vorsorge, 1981), S. 42. Vgl. auch Sommer, W.-E. (Kontrolle, 1983), S. 45ff. 
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ren erforderlichen Schadensvorkehrungen harmonieren, z.B. die notwendigen In­
standhaltungsarbeiten oder die Sicherheitskontrollen nicht behindern1. 

zu d) Ökonomische Vertretbarkeit eines Sicherheitsstandards 
Die Frage der ökonomischen Vertretbarkeit eines angestrebten technischen Sicher­
heitsstandards steuert das Verhältnis der Faktoren Kosten/ Nutzen des Sicher­
heitsstandards an2; wie dieses im E inzelfall zu beurteile n ist, hängt dabei wi ederum 
entscheidend von dem Gefährdungspotential des betreffenden technischen Sy­
stems ab: 

"Je größer der potentielle Schadensumfang ist, um so stärker müssen ökonomi­
sche Erwägungen in den Hintergrund treten. Dagegen spielen Gesichtspunkte 
der Wirtschaftlichkeit dort eine größere Rolle, wo Ar t, Nähe und Schwere der zu 
erwartenden Gefahr vergleichsweise gering sind."3 

In diesem Beurteilungrahmen wird als Regulativ in der Literatur4 der verfassungs­
rechtliche Grundsatz der Verhältnismäßigkeit genannt (so im üb rigen auch § 17 (2) 
BlmSchG). Als Kriterien für die Verhältnismäßigkeit einer Vorsorgemaßnahme 
kommen laut M ARBURGER5 in B etracht: 
- Art und Umfang sowie Konzentration der zu begrenzenden Emissionen, 
- Grad der Schädlichkeit der vorhandenen oder zu erwartenden Immissionsbela­

stung, 
- Grad der Effektivitätssteigerung bei der Emissionsbeschränkung durch die An­

wendung der neuen technischen Systeme und 
- der für die entsp rechenden Maßnahmen erforderli che wirtschaftliche Aufwand6. 

Dabei ist i nsbesondere zu berücksichtigen, daß die Kosten der Emissionsbe­
grenzung bei zunehmender Verminderung der Grenzwerte i.d.R. überproportional 
oder sogar exponentiell ansteigen7. 

Diese Anwendung des Grundsatzes der Verhältnismäßigkeit steht dabei It. O SSEN-
BÜHL mit der staatlichen Schutzpflicht im Einklang: 

1 Sommer führt hier das Beispiel an, daß die im Verwaltungsgericht Freiburg geforderte integrale 
Berstsicherung un ter sic herheitstechnischen As pekten s chädlich se i, w eil si e die a n and erer 
Stelle für die Sicherheit erforderlichen Wiederholungsprüfungen wesentlich erschwere. Vgl. da­
zu Sommer, W.-E. (Kontrolle, 1983), S. 45. 

2 Vgl. N icklisch, F. ( Wechselwirkungen, 1982), S. 2633ff; Marburger, P. ( Regeln, 1979), S. 161ff 
oder (mit konkreten Beispielen) Hanning, A. (Umweltschutz, 1976), S. 52. 

3 Nicklisch, F. (Wechselwirkungen, 1982), S. 2635. 
4 Vgl. statt vieler Feldhaus, G. (Stand der Technik, 1980), S. 171; Marburger, P. 

(Verhältnismäßigkeitsgrundsatz, 1983), S. 75ff m .w.Nachw. un d M arburger, P. (R egeln, 1979), 
S. 161ff. Vgl. a uch die am tliche Begründung h insichtlich des BlmSchG i n B T-DS 7/179, S. 32 
zu § 6 BlmSchG. 

5 Vgl. Marburger, P. (Regeln, 1979), S. 161ff m.w.Nachw. 
6 Vgl. a uch R ittstieg, A. (K onkretisierung, 1982), S. 71ff u nd H anning, A. (U mweltschutz, 1976), 

S. 98ff. Z u d er ökonomischen Argumentation b ei der Be stimmung v on G renzwerten v gl. auch 
Schmölling, J. (Entscheidungsprozesse, 1986), S. 73ff und zusammenfassend Winter, G. 
(Einführung, 1986), S. 13. 

7 Hieraufweist insbesondere hin: Hanning, A. (Umweltschutz, 1976), S. 52. 
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"Die Realisierung dieser Schutzpflicht bedeutet im Reg elfall auch die Abgrenzung 
kontierender Grundrechtspositionen. Der Gesundheitsschutz hat in diesem Z u­
sammenhang unzweifelhaft einen hohen Stellenwe rt; aber auch der emittierende 
Betrieb steht nicht außerhalb grundrechtlicher Schutzpositionen."1 

Die Anwendbarkeit des Grundsatzes der Verhältnismäßigkeit ist in der Liter atur2 ei­
nerseits zwar unbestritten, andererseits erhält der Verhältnismäßigkeitsgrundsatz 
seine rechtliche Begrenzungs- und Aussagekraft erst durch sein e konkrete Anwen­
dung. Nach SELLNER erford ert der Grundsatz der Verhältnismäßigkeit eine Abwä­
gung im Ein zelfall; wird bei der Abwägu ng deutlich , daß ein Auftreten "schädli cher 
Umwelteinwirkungen" im relevanten Einwirkungsbereich selbst bei Berücksichtigung 
von Veränderungen im Em issionspotential nicht zu erwarten ist, dann 

"(...) ist kein Raum für zusätzliche Auflagen zur Emissionsbegrenzung."3 

SALZWEDEL4 hingegen bezieht den Verhältnismäßigkeitsgrundsatz nicht auf die 
Emissionen im Ei nzelfall, sondern auf die Emissionen im Bundesmaßst ab. Deshalb 
sind die Größen, die unter dem Gesichtspunk t der Verhältnismäßigkeit zueinander 
in Bezie hung zu setze n sind, nicht die Emissione n des einzelnen Betriebes und ihr 
Beitrag zur Umw eltgefährdung, sondern vielmehr der Emissionsa usstoß im Jahres­
quantum insgesamt und die Höhe der volkswirtschaftlichen Gesamtkosten bei einer 
Emissionsminderung. 
Dieser generelle Bewertungsprozeß selbst wie auch die im Intere sse der Bestim­
mung der technischen Vermeidbarkeitsschwelle notwendige Bewertung und Ge­
wichtung der erläuterten Prämissen erfolgt durch die jew eils normgebenden Instan­
zen. Ausgehend von den Feststellungen bei der historischen Betrachtung der Be­
deutung tec hnischer Normen sowie den oben benannten Mechanismen der Syn­
these von norm ativen Leg aldefinitionen und außerstaatlichen Regelwerken de s DIN 
und des VDI ist somit abschließend zu prüfen , inwieweit die Normung durch private 
Vereine5 bei der Beurteilung der abwägenden Entscheidung hinsich tlich des hinzu­
nehmenden Schadensausmaßes durch Pluralität der in den Gremien vertretenen 
Interessen beeinflußt wird6. 
Bei diesem Entscheidungsprozeß sind, wie bereits im Rahmen der Enstehungsbe-
dingungen der Normenregelung (im Abschnitt 3.1.2.) herausgestellt, auch ökonomi­
sche Erwägungen von zentraler Bedeutung, die im folgenden Abschnitt rekonstru­
iert werden sollen. 

1 Ossenbühl, F. (Rechtsprinzip, 1986), S. 168. 
2 Vgl. z.B. Marburger, P. (Verhältnismäßigkeitsgrundsatz, 1983), S. 75ff. m.w.Nachw. 
3 Sellner, D. (Vorsorgegrundsatz, 1980), S. 1259. 
4 Vgl. Salzwedel, J. (Emissionsminderung, 1983), S. 27f. 
5 Die folgenden Ausführungen beziehen sich p rimär auf die Organisation des VDI. Zu ähnlichen 

Ergebnissen bezüglich w eiterer No rmungsorganisationen gl angt v or a llem K ypke, der i m Z u­
sammenhang mit der Untersuchung der Organisation des DIN und der Zusammensetzung sei­
ner Gremien ein e systematische B enachteiligung v on "Verbraucherinteressen g egenüber den 
Anbieterinteressen" konstatiert. Vgl. Kypke, U . (Normung, 1982). 

6 So au ch Ri ttstieg, A . (Konkretisierung, 1982), S. 71ff, Hanning, A. (Umweltschutz, 197 6), 
S. 98ff, Sc hmölling, J. (Entscheidungsprozesse, 1986), S. 7 3ff un d Wi nter, G. (Einführung, 
1986), S. 13. 
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4.2. Ökonomische Determinanten des Normungsprozesses 
Die Legitimation für die Schaffun g technischer Normen beruht - wie schon bei der 
Erstellung der Zunftregeln - nicht auf staatlicher Invest itur, sondern auf Fachkunde, 
Erfahrung und eingehender Kenntnis der speziellen Gegebenheiten und Bedürfn is­
se des jeweiligen Fachgebietes. Anders als Rechtsnormen beziehen technische 
Normen ihre Autorität also nicht aus einer hoheitlichen Geltungsord nung, sondern 
aus der "Anerkennung durch die F achwelt"1. 
Ein Spezifikum technischer Normung - und zwar nicht nur auf nationaler, sondern 
auch auf europäischer und internationaler Ebene - besteht darin, daß die Nor­
mungsarbeit ganz überwiegend von ehr enamtlichen Fachleuten aus den "berührten 
Fachbereichen" geleistet wird, die je nach Normungsaufgabe w echseln2. Die jewe i­
ligen Arbeitsgremien sind dementsprechend keine ständige Einrichtung, sondern 
werden nach Bedarf gebildet und mi t den für die entsprechen den Normungsaufga­
ben "fachlich geeigneten Experten"3 besetzt. Die aufgezeigte Entw icklung der Nor­
menregelung hat inzwischen zu einem breiten Spektrum von Aktiv itäten auf dem 
Gebiet der technischen Regelsetzung geführt 4. 
Die Rekonstruktion der Ereignisse um die Dampfkesselgesetzgebung5 hat aufge­
zeigt, daß die Aufgabe, die mit der technischen Entwicklung einhergehenden Ge­
fährdungspotentiale durch technische Maßnahmen zu begrenzen, nur wirk sam von 
denjenigen erfüllt werden kann, die die dazu erforderlichen wissenschaftliche und 
technische Sachkompetenz besitzen, also von den die Technik entwickelnden und 
anwendenden Fachleuten selbst. So verdeutlicht auch eine von dem VDI6 selbst 
durchgeführte und von R ITTSTIEG7 und HA NNING8 referierte Unte rsuchung der Tätig­
keitsbereiche und der Berufsgruppen der bei der VDI-Kommission Reinhal tung der 
Luft ehrenamtlichen Ausschußmitglieder, daß: 
- neben dem Sachverstand auch Interessen vertreten sind und darüber hinaus 
- die intensive personelle Verwebung zwischen dem VDI und den Betreibern und 

Herstellern emittierender Anlagen. 

1 Vgl. R ittstieg, A . (K onkretisierung, 1982), S. 61f un d S cholz, R . (V erhältnis, 1979), S. 85 und 
S. 98, sowie die Ausführungen im Abschnitt 3.1.2. dieses Kapitels. 

2 Vgl. auch Gusy, C. (Interessen, 1986), S. 244ff und Fuchs, K .-D. (Erkenntnisse, 1984), S. 61ff. 
Zu dem N ormungsverfahren un d der pe rsonale Zusammensetzung der Ausschüsse auf eu ro­
päischer Ebene vgl. Eichener, V./ Heinze, R./ Voelkow, H. (Harmonisierung, 1990). 

3 Hanning, A. (Umweltschutz, 1976), S. 135f u nd Gusy, C. (Interessen, 1986), S. 244. 
4 Gleichwohl No rmen h ier vornehmlich als technische Standards diskutiert werden, is t ke in L e­

bensbereich v on de r Re glementierung durch d ie Quantifizierung von B eschaffenheitsanforde­
rungen ausgespart. Zur Normierung der Alltagswelt vgl. Canguilhem, G. (Pathologische, 1974), 
S. 167 ff. 

5 Vgl. die Ausführungen im Abschnitt 3.1.2. dieses Kapitels. 
6 VDI (H rsg.) (T ätigkeitsbericht, 19 86), S. 1 . Die ses Un tersuchungsergebnis is t im ü brigen m it 

den von Hanning u nd R ittstieg referierten E rgebnissen früherer Untersuchungen aus den Jah­
ren 1979 und 1974 in prozentualer Hinsicht nahezu identisch. Vgl. Rittstieg, A. 
(Konkretisierung, 1982), S. 71 und Hanning, A. (Umweltschutz, 1976), S. 98. 

7 Vgl. Rittstieg, A. (Konkretisierung, 1982), S. 71. 
8 Vgl. Hanning, A. (Umweltschutz, 1976), S. 98. 
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Das Untersuchungsergebnis belegt den überproportional starken Anteil der Betrei­
ber und Herstelle r emittierender Anlagen; darüber hinaus wird der Bereich der V er­
treter technisch-wissenschaftlicher Vereine erfaßt, die It . H ANNING1 tätigke itsbedingt 
den ökonomischen I nteressen der Anlagenbetreiber mitte l- oder unmittelbar zuzu­
ordnen sind2. Gleiches gilt nach Auffassung H ANNING'S für die im Tä tigkeitsbereich 
Forschung und Lehre von den Verbänden der Industrie unterstützten Forschungs­
institute3; die öffentlichen Unternehmen oder sonstigen Körperschaften, welche in 
den Gremien mitw irken, seien dort nicht als Repräsentanten öffentlicher Interessen 
zu verstehen, s ondern als Vertreter gerade ihrer Unternehmensinteressen beteiligt. 
Auch die Be rufung der Behördenvertreter erklärt sich led iglich aus der Intention des 
VDI, das private techn ische Regelwerk des VDI admini strativ direkt mi t dem pos iti­
ven Recht zu verzahnen: 

"In der Praxis ist es bei der Erarbeitung vieler Ric htlinien so, daß sich die Kom­
mission darum bemühe, sogenannte 'Begleitende Beamte' für bestimmte techn i­
sche Regeln aus den Arbeitsausschüssen für die jeweils verabschiedete Richtli­
nie zu gewinnen, die dann spä ter der Vorschrift auch innerhalb des Behördenap-
perates Geltung verschafften"4. 

Darüber hinaus sind auch die technisch-wissenschaftlichen Sachverständigen 
(Ingenieure, Chemiker usw.), welche die zahlenmäßige Mehrheit in den Organisa­
tionen darstellen, nach Auffassung von RITTSTIEG5 nicht fre i von interessensmäßi-
gen Bindungen. Die Ursache hier für ist nicht i n der Normungsorga nisation selbst zu 
suchen, sondern in den außerrechtlichen Rahmenbedingungen i hres Wirkens, da 
Sachverständige ehrenamtlich für die regelerstellende Organisation tätig werden6. 
Faktisch läßt sich It . RI TTSTIEG7 bereits hieraus eine beruflich-wirtschaftliche Loyali­
tät der Sachverständigen nicht zur Normungseinrichtung, sonde rn zu Dritten, für 
welche sie hauptberuflich tätig sind, ableiten; diese Dritten sind aber regelmäßig 
solche Unternehmen, die als Interessenten gleichfalls in der Normungs organisation 
tätig sind. 

1 Vgl. Hanning, A. (Umweltschutz, 1976), S. 98, und Rittstieg, A. (Konkretisierung, 1982), S. 71. 
2 So haben z.B. die Mitglieder der Vereinigung der Technischen Überwachungsvereine (VdTÜV) 

den Charakter von Selbstverwaltungseinrichtungen der Wirtschaft. Vgl. Hanning, A. 
(Umweltschutz, 1976), S. 12 f. 

3 Die Kommission ha t m it dem B undesverband der De utschen In dustrie ( BDI) eine grundsätzli­
che Ve reinbarung e rzielt, daß die V ertreter de r Ind ustrie ge nerell in ih ren Au sschüssen als 
Mitglieder mitarbeiten un d dabei auf d ie Geltendmachung der ihnen zustehenden Spesen un d 
Auslagen verzichten. Vgl. Ha nning, A . (Umweltschutz, 19 76), S. 98. So auc h Rittstieg, A. 
(Konkretisierung, 1982), S. 71. 

4 Hanning, A. (Umweltschutz, 1976), S. 100 f. 
5 Vgl. Rittstieg, A. (Konkretisierung, 1982), S. 74. 
6 Nur wenige Mitglieder sind It. Rittstieg als freie und u nabhängige Sachverständige bei der N or­

mungsorganisation auch hauptberuflich b eschäftigt. Ehrenamtlichkeit setzt ein e rhebliches pe r­
sonelles und finanzielles Engagement derjenigen voraus, die Vertreter in die Arbeitsausschüsse 
entsenden wollen; dieses Engagement wird a ber vorwiegend v on denen erbracht, di e ein g ro­
ßes Interesse an dem Einfluß auf die Richtlinienarbeit haben. Vgl. Rittstieg, A. (Konkretisierung, 
1982), S. 74. 

7 Vgl. R ittstieg, A. (Konkretisierung, 1982), S. 71. So auch H anning, A. (Umweltschutz, 1976), S. 
95ff. 
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Im Erge bnis ihrer Untersuchung der Tätigkeitsbereiche und der Berufsgrupp en der 
bei d er VDI-Kommission Reinhaltung der Luft1 stellen RITTSTIEG2 und HANNING3 

fest, daß kein qualitativer Unterschied zwischen Sachverstand und Inte resse beste­
he; vielmehr sei die Differenz höchstens gradueller Natur, so daß die VDI ihren 
Grundsatz hinsichtlich de r Berücksichtigung "aller im Rahmen des Möglichen be­
rechtigten Interessen"4 schon durch die Zusammensetzung ihrer Arbeitsgremien 
konterkariert5. 
Sind die beteiligten Sachverständigen wirtschaftlich in die Beteiligungsinteressen 
der Unternehmen abhängig eingebunden, so sind s ie auch an der Erstellung der 
Regelwerke zumindest tendenziell interessiert. Die Kom missionen unterliegen also 
einem übermäßig starken Einf luß der Emittenten bei g leichzeitiger Ausgrenzung der 
durch Immissionen Betroffenen als Interessensgruppe. In diesem Kontext weist 
HANNING darauf hin, daß 

"(...) in mehreren Fällen die VDI-Richtlinien nicht von den Arbeitsgremien der 
Kommission selbst, sondern von anderen beauftragten Vereinigungen, insbeson­
dere Spitzenverbänden der Industrie, bearbe itet worden sind."6: 
"(...) die VDI 2585 'Auswurfbegrenzung Keramische Industrie, Grobkeramische 
Industrie, Feuerfest-Steinzeug und Ziegelindustrie' und VD I 2294 'Auswurfbe­
grenzung Braunkoh lenbrikettfabriken' wurden z.B. von dem 'Emissionsausschu ß 
der grobkeramischen Indu strie1 bzw. dem 'Ausschuß für Em issions- und Immis si­
onsfragen' bei dem Brau nkohlenindustrie-Verein e.V. erarbeitet."7 

Dieser prägende Einfluß der Anlagenbetreiber als Interessensgruppe hinsichtlich 
der inhaltlichen Arbeit in den Ausschüssen und Hauptausschüssen wir d im weiteren 
anhand der vorzunehmenden Abwägungen und Wertungen als integrale r Bestand­
teil der Richtlinienarbeit verdeutlicht. 
Bei der Richtlinienarbeit des VDI (und auch de s DIN) werden generell die vorgege­
benen Ziele der Nutzung ein er bestimmten Technologie und der entsprechenden 
Gefahrenvorsorge durch die Bewertung und Gewichtung der Faktoren 
- Nähe und Schwere der vom Objekt ausgehenden Gefahr, 
- Sachgerechtigkeit einer Sicherungsvorkehrung, 
-Verhältnismäßigkeit zwischen Kosten un d Nutzen der Sicherungsstandards 

zum Ausgle ich gebracht. Während RITTSTIEG un d HANNING d ie Auffassung vertre­
ten, daß eine Gewichtung auf der Grundlage dieser Faktoren (unabhängig der Fra-

1 Vgl. VDI (Hrsg.) (Tätigkeitsbericht, 1986). 
2 Vgl. Rittstieg, A. (Konkretisierung, 1982), S. 71. 
3 Vgl. Hanning, A. (Umweltschutz, 1976), S. 98. 
4 VDI (Richtlinienarbeit, 1981), N r. 3 (Bl. 4). 
5 Vgl. d azu di e Ausführungen vo n Ho rtleder, G . (G esellschaftsbild, 19 70), S. 18 6 f f. H ortleder 

kommt letztlich zu dem Schluß, daß der VDI "personell, m ateriell u nd i deell so sehr mit der In­
dustrie verbunden" sei, daß er letztlich n ur wichtige D ienstleistungen für industrielle I nteressen 
erbringe, und so mit nu r ein en " nützlichen G ehilfe" de r Industrie da rstelle. V gl. H ortleder, G. 
(Gesellschaftsbild, 1970), S. 65. 

6 Hanning, A. (Umweltschutz, 1976), S. 135. 
7 Hanning, A. (Umweltschutz, 1976), S. 100. 
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ge, wer ihre Definitionsgewalt innehat) sich aufgrund ihrer Struktur grundsätzlich nur 
zu Lasten der Qualität der Sicherungsstandards auswirken könne1, bezieht 
DONNER2 diese Feststellung dezidierter auf die Plur alität der in den Gremien vertre­
tenen Interessen. Entsprechend der personellen Dominanz der Emittenten erfährt I t. 
DONNER das Ziel der uneingeschränkten Nutzung einer Technologie bei gleic hzeiti­
ger Vermeidung zusätzlicher Fixkosten durch emissionsbegrenzende Maßnahmen 
zwangsläufig Priorität 3. Da die weitgehend produktionsmengenunabhängigen Um­
weltschutzanlagen It. S TÖLZLE4 b esonders im B ereich der Luftreinhaltung technisch 
aufwendig und somit vergleichsweise kostenintensi v sind, bewirken sie ein nach­
haltiges Anwachsen der fixen Kosten. Eine Verringerung der Verschmutzungsgrade 
durch technische Maßnahmen haben entsprechend der jeweiligen Intensität der 
Emissionsminderung einen exponentiellen Kostenanstieg d es Umweltschutzes zur 
Folge. Auch LEIPERT5 konstatiert, daß 

"(...) mit zunehmenden Reinheitsgrad die Reinigungskosten überproportional 
steigen."6 

MEISSNER7 überträgt diese Überlegung auf die "betrieblichen Erfordernisse" und 
weist darauf hin, daß "derartige überproportionale Kostensteigerungen" bei der 
Festlegung von Emissionsgrenzwerten be achtet werden m üssen. Da die zu ermit­
telnden Grenzwerte entsprechend des bestehenden Rechtssystems an der 
Schnittstelle zwischen Eigentumsrechten, Eigentumspflichten und öffentlic hem In­
teresse ausgestaltet sein müssen, findet aus wirtschaftswissenschaftlicher Per­
spektive eine Abwägung zwischen dem au s dem Grenzwert folgenden Nutzen und 
den für seine Verwirklichung entstehenden Kosten statt 8: 

"Wird ein Grenzwert angepeilt, der so streng ist, daß die Kosten der Rückhalt ein­
vestitionen höher sind als die Nutzen aus ersparten Krankheitsaufwendungen, so 
läßt man dies gegen ihn und für einen weniger strengen Wert sprechen."9 

1 Vgl. Rittstieg, A. (Konkretisierung, 1982), S. 71ff u. H anning, A. (Umweltschutz, 1976), S. 98ff. 
2 Vgl. Donner, H . (Luftreinhalterecht, 1989), S. 72ff. 
3 So ha t unter Be ibehaltung e iner be stimmten Pro duktionstechnik di e Ein führung ein er Fi lter­

technik zur Rauchgasentschwefelung zwar einerseits zu einer direkten E missionsminderung an 
der Quelle geführt, gleichzeitig ist aber Verbleib und Verwertung des bei dieser Technik entste­
henden gi psähnlichen Res tstoffes we itgehend u ngeklärt. V gl. D onner, H. (Lu ftreinhalterecht, 
1989), S. 76, mit weiteren Beispielen. 

4 Vgl. S tötzle, W . (U mweltschutzkosten, 1 990), S. 379ff. V gl. au ch M eissner, W . (St ellenwert, 
1984), S. 31ff; Roth, U . (Umweltschutzkostenrechnung, 1992), S. 107ff; Strebel, H. 
(Betriebswirtschaft, 19 80), S. 4 1; Le ipert, C. (Fo lgekosten, 19 84); Le ipert, C .l Si monis, U.E. 
(Umwelt, 1987). 

5 Vgl. L eipert, C. (Folgekosten, 19 84). Vgl. auch L eipert, C.l S imonis, U .E. (U mwelt, 19 87) un d 
Stötzle, W. (Umweltschutzkosten, 1990), S. 379ff. 

6 Vgl. Leipert, C. (Folgekosten, 1984), S. 6 (Fn. 3). 
7 Vgl. M eissner, W . (St ellenwert, 19 84), S. 31ff. V gl. au ch R ogge, H.-D. (G renzwertvorschlag, 

1986), S. 98. 
8 Diese ökonomische Argumentation wird auch aufgezeigt von Schmölling, J. 

(Entscheidungsprozesse, 1986), S. 7 9 und Beyersmann, D. (Argumentationsmuster, 198 6), 
S. 86 ff. Vgl. auch Winter, G. (Einführung, 1986), S. 8ff und Winter, G. (Luftimmissionen, 1986), 
S. 127ff. 

9 Winter, G. (Einführung, 1986), S. 13. 
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Ein zunehmender Fixkostenanteil an den Gesamtkosten widerspreche nach Auf fas­
sung von MEISSNER dem "Grundsatz betriebswirtschaftlicher Unternehmensfüh­
rung", da 

"(...) vor allem bei rückläufiger Produktion der unternehmerische Anpassu ngs­
spielraum an die Marktlage eingeengt wird."1 

Diese ökonomischen Entscheidungsprämissen erklären die Sensibilität der Emitten­
ten hinsichtlich technischer Anford erungen zur Emissionsm inderung und da s nach­
haltige Interesse der Unternehmung an der Mitarbeit bei der Richtlinienerstellung. 
Dies bedeutet für die Vorhaben der VDI-Kommission Reinhaltung der Luft, daß 

"(...) für die Ausarbeitung von Emissionsbegrenzungen für die A nlagen bestimm­
ter Industriezweige zunächst Kostenanalysen erstellt werden und die Frage be­
antwortet wird, welche finanziellen Belastungen die betreffende Branche zu tra­
gen imstande ist. (...) Stehen keine wirtschaftlich tragbaren Verfahren zur Ver fü­
gung, führt dieses in der Regel zu Richtl inienverzicht."2 

Da die Entwicklung technischer Regelwerke It. RITTSTIEG3 nicht vornehmlich im 
Hinblick auf Geset ze, sondern auf der Basis sonstiger, außerrechtlicher Bedürfnis ­
sen der Beteiligten init iiert wi rd, w ird der "Stand der Technik" bei der Richtl inienar­
beit des VDI nach ökonomischen Gegebenheiten ermittelt; maßgeblich hierfü r sind 
- wie schon im Ra hmen der Erarbeitung der Dampfkesse lbestimmungen von 1908 -
Kostenersparnis-, Rationalisierungs- und Sicherheitsanliegen der Anlagenbetrei­
ber4. 
Technische Vermeidbarkeit von Umwelteinwirkungen und Größenbestimmungen 
maximaler Umwelteinwirkung sind - wi e erläutert5 - in hohem Maße von der jewe ili­
gen dynamischen Fortschreibung der Regelwerke abhängig. 
Da die Regelwerke durch die Normungsgremien konsensual oder mit erhebli chem 
Mehrheitsquorum verabschiedet werden müssen6, reicht die bloße Aufkündigung 
des bisherigen Konsens nicht aus, um alte, dem aktuellen Stand der Technik nicht 
mehr entsprechende Regelwerke außer Kraft zu setzen. Es ist deshalb davon aus­
zugehen, daß die richtlinienerarbeitenden Gremien eine potentielle Neigung zur 

1 Meissner, W . (Stellenwert, 198 4), S. 38. So auch S tötzle, W. (Umweltschutzkosten, 19 90), 
S. 400ff. 

2 Wolf, R . (Stand der Technik, 1986), S. 145. Maßgebend für die wirtschaftliche Betrachtung ist 
die gesamte Branche. Ih r k ommt insbesondere in den Be reichen der Wirtschaft große Bedeu­
tung zu, die die erhöhten Aufwendungen für die Luftreinerhaltung nicht "ohne weiteres über den 
Preis auf die Abnehmer abwälzen können". 

3 Vgl. R ittstieg, A . (K onkretisierung, 1982), S. 71ff u nd S . 113f. Der s trukturelle Vorteil d es An­
tragstellers im Verfahren liegt darin, daß der Normungsvorschlag eine Antwort auf ein Problem 
darstellt, daß sich g erade ihm s tellt. E r ke nnt am b esten d ie ökonomischen u nd te chnischen 
Rahmenbedingungen gerade seines Vorschlages, und er kann daher auch am b esten be urtei­
len, w elche möglichen Lösungsalternativen b estehen kö nnten, die ein P roblem von vornherein 
vermieden oder anders gelöst hätten. Jedem anderen Mitglied i n dem regelerstellenden Gremi­
um fehlt genau diese Sachkenntnis, jedenfalls hinsichtlich der Einzelheiten. 

4 Vgl. au ch W olf, R. (Stand de r Te chnik, 19 86), S. 14 5ff un d Do nner, H. (L uftreinhalterecht, 
1989), sowie Wiesenack, G. (Geschichte, 1971) und Scholz, R. (Verhältnis, 1979). 

5 Vgl. die Ausführungen im Abschnitt 3.1.1. dieses Kapitels. 
6 Vgl. Rittstieg, A. (Konkretisierung, 1982), S. 71ff. 
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Entwicklung von Ökosystemen und der Konzeptionierung möglicher Gleichge­
wichtszustände1. 

Dieser Prozeß der Generierung von Umwe ltdaten wurde in dem vorangegangenen 
Kapitel hinsic htlich der Grundprobleme der konkreten Bestimmung der Gefährlich­
keit von Produkten und Prozessen sowie der bestehenden Bewertungsspielräume 
rekonstruiert. Hier wurde zunächst aufgezeigt, daß der Prozeß der Datengenerie-
rung auf zwei unterschiedliche Quantifizie rungsstrategien rekurri ert: Einerseits w ird 
die naturwissenschaftliche Ermittlung d es Zusammenhanges von Dosis und Wir­
kung e ines Wirkstoffes grundlegend, andererseits werden deren Ergebnisse (und 
damit die zugrunde liegenden Annahmen) auf technische Begrenzungsstrategien 
bezogen: 

Abb. E10: Umweltrechtliche Quantifizierungsstrategien 
Quelle: Eigene Darstellung 

Schon die Darstel lung der Entscheidungspfade und Entscheidungsprämissen in der 
naturwissenschaftlichen Analyse des Gefährdungspotentials verdeutlichte die gene­
rellen (laborpraktischen) Probleme der Untersuch ungsintention des experimentellen 
Negativbeweises. Hier zeigte sich nich t nur, daß das Untersuchungsobjekt sich ins­
besondere hinsichtlich der Evaluation von Wechselwirkungen und Synergieeff ekten 
wesentlich kom plexer darstellt, als die Untersuchungsmethoden zulassen; es wurde 
vor allem herausgestellt, daß für die Bestimmung von Belastbarkeitsgrenzen der 
jeweils gewählte Beobachtungsparameter zentrale Bedeutung hinsichtlich der Fra­
ge gewinnt, was konkret als "Wirkung" einzus tufen ist: Der diskutierte funktion ale 
Zusammenhang zwischen Dosis und W irkung beruht insbesondere im unteren (und 
für die Grenzw ertermittlung zugleich wesentlichem ) Dosierungsbereich auf Annah­
men, so daß der "no-effect-level" als zentrale Bezugsgröße der Grenzwertermittlung 
lediglich eine definitorisch individuell konstatierte und methodisch bedingte 
Wirkungs (-erkennungs-) grenze ohne allgemeingültige Aussagekraft darstellt. 
Diese naturwissenschaftlich begründeten Dosis-Wirkung-Zusammenhänge bilden 
die Grundlage für die Ermittlung de s hinzunehmenden S chadensausmaßes durch 
Entscheidung über die absoluten (Grenz-)Werte, und werden zugleich durch das 

1 Wie die Rekonstruktion der theoretischen Integrationsperspektiven im Teil I / K ap. A der Unter­
suchung aufgezeigt hat, besteht kein all gemeingültiger Interpretationsrahmen für mö gliche 
Gleichgewichts- resp. Stabilitätszustände in der Ökologie. 
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grenzwertsetzende Gremium auf technische Begrenzungsstrategien bezogen. We il 
die Nutzung einer bestimmten Technolo gie und gleich zeitiger Schutz und Vorsor­
ge1 vor deren Risiken miteinander kol lidieren, sind im Rahmen des Normungspro­
zesses durch die normengebende Instanz zur Erarbeitung sicherheits -technischer 
Lösungen neben praktischen Überlegung en der Realisierungsmöglichkeiten vor al ­
lem Abwägungen und Wertungen erforderlich, um die vorgegebenen Ziele " im Sin­
ne eines Optimums"2 zum Au sgleich zu bringen. 

Hinsichtlich der Bewer tung des Faktors "Nähe und Schwere der vom Objekt aus­
gehenden Gefahr" haben die bisherigen Ausführungen verdeutl icht, daß diese Be­
wertung sowohl mit Unsicherheit wie auch mit Ungewißheit behaftet ist. 
So ist es zwar bekannt, daß jedes technische System mit einem gewissen Un fallri­
siko verbunden ist, daß also Unfälle allgeme in möglich und realistisch und häufig 
sogar mit schweren Schäden verbunden sind; gleich wohl besteht immer eine ele ­
mentare Ungewißheit über das konkrete ob, wann und wo eines Unfalles. Diese 
Ungewißheit bezieht sich im technischen Sicherheitsrecht in ers ter Linie auf die 
Möglichkeit eines Unfalles, d.h. den plötzlichen Ein tritt eines schadenstiftenden Er­
eignisses, z.B. in chemischen Betrieben. Das Kernstück der Ungewißheits-
Problematik besteht im Un fallbereich in der Frage, ob es überhaupt zu der ersten 
Ursache kommt, die dann "be i ungehindertem Ablauf des objektiv zu erwartenden 
Geschehens voraussichtlich zu einem Schaden führen würde3. Das zentrale Pro­
blem besteht also nicht in der Zuordn ung von Schä den zu einer bestimmten Ursa­
che, sondern in dem Erkennen der Möglichkeit und de r Wahrscheinlichkeit dieser 
Ursache. Der Fa ll der Ungewißheit bezeichnet also eine nur poten tielle Gefahr; es 
herrscht weder eine Sicherheit noch eine zwingende Notwendigkeit für den Eintritt 
eines Schadensfalles. 
Neben dem dargelegten Problem der Ungewißheit als Kernproblem des sicherheit­
stechnischen Gefahrenbegriffes besteht die menschliche "Unsicherheit" 
(Unvermögen) über räumlic he Schadstoffverteilungen grundsä tzlich sowie einzelne 
Dosis-Wirkung-Beziehungen im speziellen4. Der Weg der Schadstoffe von den 
Quellen bis zu den beobachtbaren Wirkungen ist durch Transport- und Diffusions­
vorgänge, durch chemische Umwandlungsprozesse, Schadstoffkonzentrationen, 
trockene und n asse Ablagerungen bis zur Reaktion mit dem Objekt gekennzei ch­
net. Dieser Weg ist höchst ens lückenhaft prognos tizierbar bzw. messend nachvoll­
ziehbar. Auch Dosis-Wirkung-Beziehungen sind zumeist nicht feststellbar, Syner­
gismen oder Koergismen und Langz eiteffekte nicht annähernd geklärt. 
Wenn nun die Ursache in Form einer Emission per Annahme gesetzt wird, aber 
elementare Unkenntnis über die nachfolgenden Kausalketten herrscht, ist grund­
sätzlich mit Schäden zu rechnen, auch wenn unklar bleib t, mit welch en, wann und 

1 Diese doppelte Grenzsicherung findet s ich z .B. im § 5 BlmSchG ( Pflichten de r Betreiber ge­
nehmigungsbedürftiger Anlagen). Vgl. die Ausführungen im Abschnitt 3.2.1. dieses Kapitels. 

2 Nicklisch, F. (Wechselwirkungen, 1982), S. 26 33; Vgl. auch Ma rburger, P. (U ntersuchung 
1986), S. 341 ff u nd Rogge, H.-D. (Grenzwertvorschlag, 1986), S. 98. 

3 Vgl. Seltner, D. (Risiken, 1982), S. 191 ff u nd Mai, M . (Politikberatung, 1989), S. 144ff. 
4 Vgl. die Ausführungen im Abschnitt 2. 
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wo. Während der Fall des Nichtwissens also die Möglichkeit einer zwar unerkan n­
ten, aber aktuellen Gefahr bezeichnet, beschreibt der Fall der Ungewißh eit eine nur 
potentielle, aber latente Gefahr. 
Die "Wahrscheinlichkeit", daß die bereits ge setzte Ursache, z.B. eine Emission im 
Normalbetrieb, nach den Gesetzmäßigkeiten natürlicher A bläufe später zu Schäden 
führt, ist dabei nicht als Prognose zu verstehen, sondern lediglich quantitativer Aus­
druck für "den Grad der inneren Überzeug ung"1, mit der ein bestimmter Kausalver­
lauf angenommen wird. Die Wah rscheinlichkeitswerte beruhen entweder auf Sti ch­
proben a us genau jenen Grundgesamtheiten, zu denen die Wahrscheinlichkeits­
aussage erfolgen soll, oder aber auf ein persönliches Urteil des Schätzenden 
selbst2. Sollen die so ermittelten Wahrscheinlichkeitswerte zu Prognosen verwendet 
werden, so ergeben sich darüber hinaus Unsicherheiten, ob die Bedingungen, die 
der Ermittlung zugrunde lagen, auch für den Prognosezeitraum uneingeschränkte 
Gültigkeit haben. Somit ist die Aussagekraft der Wahrscheinlichkeitswerte mit er­
heblicher Unsicherheit belastet3. 
Da aber im Rahmen der immissionsschutzrechtlichen Bestimmun g von maximalen 
Umwelteinwirkungen und ihrer technischen Vermeidbarkeit vom normsetzenden 
Gremium festzustellen ist, ob ein bestimmtes Ereignis mit hinreichender Wahr­
scheinlichkeit die Verlet zung eines bestimmten Schutzgu tes bewirken wird , stellen 
sich zunächst die beiden zen tralen Fragen, 
1. mit welcher Gewi ßheit beur teilt werden kann, daß ein bekanntes Ereignis zu ei­

nem Schaden führen wird, bzw. 
2. mit welcher Gewißheit ein bekannter Schaden auf die entsprechenden Emissi­

onsquellen zurückgerechnet werden kann. 
Bei dieser Beurteilung is t folgende doppelte Kausalitätskette aufzuzeigen4: 
- Zum einen ist die räumliche Distribution, also der "Belastungspfad" von der 

Emissionsquelle bis zu dem schließlich erreichten und zu schützenden Objekt 
herauszufinden, 

- zum ande ren ist die tatsächliche Wirk ung dieses Stoffes, eventuell im Zusam­
menspiel mit anderen Streß- und Schadensfaktoren, auf d as ermittelte Objekt zu 
rekonstruieren. 

Selbst wenn (weitestgehend) erwiesen sein sollte, daß ein bestimmter Schaden auf 
die Einwirkung ein es bestimmten Stoffes zurückzuführen ist, müssen hinsichtlich 
der eindeutigen Zuordnung des Schadens zu einer bestimmten Schadensqu elle fol­
gende Fragen beantwortet werden: 

1 Mai, M. (Politikberatung, 1989), S. 149. 
2 Vgl. Mai, M. (Politikberatung, 1989), S. 144ff. Vgl. auch Sellner, D . (Risiken, 1982), S. 183ff u nd 

Hansen-Dix, F. (Sicherheitsrecht, 1982), S. 19ff und S. 135ff. 
3 Wolf s tellt neb en d iesen V erfahrensfragen in methodischer H insicht di e gr undsätzliche F rage 

einer Quantifizierbarkeit vo n E intrittswahrscheinlichkeiten; sie s uggeriert seines Erachtens le ­
diglich e ine Vergleichbarkeit ve rschiedener R isikodimensionen u nd Ri sikobereiche. V gl. W olf, 
R. (Stand der Technik, 1986), Wolf, R . (Antiquiertheit, 1987), S. 357ff u nd Wolf, R . (Herrschaft, 
1988), S. 164ff. 

4 Die Notwendigkeit dieses Kausalitätsnachweises sieht auch Reich, A. (Risiko, 1988), S. 111 ff. 



Handlunaskonzeptionen ökologischer Orientierungen 235 

- Es müssen alle in Fr age kommenden Emittenten ermittelt werden. 
- Es muß geklärt werden, auf welchem Wege der emittierte Stof f zum Ort der 

Schädigung gelangt ist: direkt oder indirekt, über Nahrungsketten, durch Um­
wandlungsprozesse, über die Luft, das Wasser oder den Boden. 

- Es muß aus der Vielzahl der Emissionen der jedem einzelnen Emitt enten zuzu­
rechnende Schadensanteil größenordnungsmäßig bestimmt werden. 

Diese Kausalitätsketten sind aber, wie auch bereits in der bisherigen Unter suchung 
ausführlich dargelegt, sowohl hinsic htlich der räumlichen Distribution al s auch hin­
sichtlich der Bestimmung der Dosis-Wirkung-Beziehungen höchstens lückenhaft re­
konstruierbar. 
Das maßgebliche Problem bei der Bestimmung naturwissenschaftlicher Dosis-
Wirkungs-Zusammenhänge und technischer Vermeidbarkeitsschwellen ist also 
(zunächst) darin zu sehen, daß naturwissenschaftliches und technisc hes Wissen 
immer nur "Annäherungswissen"1 ist. Naturwissenschaftlich-technische Theorien 
über die Belastbarkeit von Stoffen und Konstru ktionen, über die Größe einer von 
außen einwirkenden Kraft, über die Wirkungszusammenhänge verschiedener Na­
turkräfte oder Geschehensabläufe u.ä. stellen immer nur Annäherungs werte dar, 
geben aber niemals die Realität exakt wieder. Naturwis senschaft und Tech nik ver­
suchen zwar in den normsetzenden Gremien, diese durch Unwissenheit und Un­
gewißheit hervorgerufenen Probleme der Belastbarkeitsphilosophie durch soge­
nannte Sicherheitsfaktoren zu reduzieren2; diese Sicherheitsfaktoren selbst stellen 
aber keine naturwissenschaftlich-technischen Größen dar, sondern beruhen auf 
willkürlichen, subjektiven Abschätzungen und Wertung en, die die bestehende Indi­
ziencharakteristik kennzeichnen3. 
Die Anwendung des Abwägungs- und Wertungs - Kriter iums "Grundsatz der Ver­
hältnismäßigkeit" verdeutlicht in diesem Kontext das Konfliktpotential zwischen 
widerstreitenden Grundrechten und widerstreitenden Interessen. Der Verhältnis­
mäßigkeitsgrundsatz erfährt seine praktische Bedeutung namentlich im Zusam­
menhang mit der Frage nach der technischen Emissionsbegrenzung; hier hat e ine 
Abwägung von Auf wand (für den Betreiber technischer Anlagen) und Nutzen der 
Immisions- und Emissionsbegrenzung zu erfolgen4. In Anbetra cht dieser Ausfül­
lungsbedürftigkeit dieses Grundsatzes ist in der Tat mit OSSENBÜHL ZU konstatieren: 

"Infolge dessen ist es leicht, diesen Grundsatz mit höchst sub jektiven Wertungen 
zu befrachten und dann als Entscheidungsmaßstab einzusetzen."5 

1 Nicklisch, F. (Funktion, 1983), S. 261; vgl. auch Nicklisch, F. (Wechselwirkungen, 1982), 
S. 2633 und S. 2637. 

2 Zur konkreten Anwendung Mann, W . (R isiken, 19 82), S. 28 und S. 65ff. Z u d er E inbeziehung 
von Sicherheitsfaktoren in die naturwissenschaftliche Grenzwertermittlung vgl. auch Ab­
schnitt 2. 

3 Vgl. Alsen, C.l Wassermann, O.l Simonis, U. (U mwelttoxikologie, 1988), S. 47ff. So auch Win­
ter, G. (Einführung, 1986), S. 12 m.w.Nachw. 

4 Die Frage nach der Verhältnismäßigkeit stellt sich in dies em Kontext über den § 17 (2) 
BlmSchG (nachträgliche Anordnungen) hinaus, da "Vorsorge im Immissionsschutz nur u m den 
Preis von Investitionen oder sonstigen Opfern Privater zu haben, also durch h oheitliche Eingrif­
fe und Belastungen zu realisieren ist". Ossenbühl, F. (Rechtsprinzip, 1986), S. 168. 

5 Ossenbühl, F. (Rechtsprinzip, 1986), S. 167. 
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Illustriert wird diese Problematik 
"(...) schon durch die Unterschiedlichkeit der Bewertung der Karzinogenität von 
Formaldehyd. In solchen Fällen wird eine Lösung unter dem Gesichtspunkt der 
Verhältnismäßigkeit nur dann sachangemessen zu finden sein, wenn die Dring­
lichkeit des Gefahrenverdachts in Beziehung gese tzt wird zu der Frage, ob und 
inwieweit von einem epidemiologisch relevanten Bevölkerungsrisiko ausgegan­
gen werden kann."1 

In der bisherigen Diskussion wurde aufgezeigt, daß der technisch-wissen­
schaftliche Bereich (wie z.B. der VDI) untrennbar mit dem Kreis der Emitten ten und 
entsprechend mit ihren ökonomischen Interessen der Nutzung einer bestimmten 
Technologie verknüpft ist. So werden bei annähernd gleichen Rationalitätskriterien 
ökonomische Zielvorgaben bezüglich der Nutzung bestimmter Technolo gien durch 
Optimierung von Kosten, Funktionsfähigkeit und Emissionshöhe die technischen 
Details bestimmt. Somit erhalten die Emitte nten weitestgehend selbs t die Funktion, 
technische Lösungsansätze für die Immissio ns- und Emissionsbegrenzung zu ent­
wickeln, deren Notwendigkeit die Technikentwicklung selbst geschaffen hat. Da 
Herstellung und Verwendung technischer Systeme in den ökonomischen Auswahl­
prozeß eingebunden sind2, ist ihre Entw icklung nicht prim är an z.B. der Emissions­
begrenzung gebunden, sondern vielmehr an ökonomische Zielvor gaben orien tiert3. 
Die gemäß der umweltrechtlichen Legaldefinition wi e z.B. "Stand der Technik" no t­
wendige Erprobung emissionsmindernder technischer Innovationen (gem. § 5 i.V.m. 
§ 3 BlmSchG) folgt dementspre chend ökonomischen Rationalitäten. Da jede von 
den Anlagenbetreibern selbständig herbeigeführte Innovation somit zwangsläufig im 
Bereich des wirtschaftlich Zumutbaren liegt, gibt es faktisch keinen wirtsc haftlich 
prinzipiell untragbaren "Stand der Technik". Der Stand der Technik bewegt sich 
aufgrund seiner strukturellen Abhäng igkeit von der Ökonomie grunds ätzlich im Be­
reich des Zumutbaren und es erübrigt sich somit eine Diskussion über den Grund­
satz der Verhältnismäßigkeit; wird sie trotzdem geführt, kann sie nur ökonomisches 
Kalkül beinhalten. 

Wie schon die Geschichte des Dampfkesselwesens zeigt, bilden originäre ökono­
mische Interessen die Basis für eine praktikable technische Normu ng und ist damit 
zugleich Triebfeder für die Realisierung technischer Begrenzungen des durch diese 
Triebfeder selbst ausgelösten Gefährdungspotentials. Im Ergebnis ist also festzu­
stellen, daß die Immissions- und Emissionsbegrenzung durch die inhaltliche Aus­
gestaltung normativer Standards des Umweltrechtes durch ihre Tran sformation in 
quantitative Größen nach der Maßgabe ökonomischer Kriterien funktioniert und 
von den Emittenten weitgehenst selbständig unter Berück sichtigung zeitlicher Um­
setzungsaspekte gesteuert wird. 

1 Ossenbühl, F. (Rechtsprinzip, 1986), S. 168. 
2 Vgl. dazu Ullrich, O. (Herrschaft, 1979), S. 138 und 140. So auch Marburger, P. (Regeln, 1979), 

S. 130f u nd Wolf, R. (Stand der Technik, 1986). 
3 Marburger weist darauf h in, daß technische Innovationen überwiegend im Rahmen industrieller 

Forschung entwickelt werden. Vgl. dazu Marburger, P. (Regeln, 1979), S. 131 m.w.Nachw. 
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SCHLURBFTRACHTUMG 

Im Ausgangspunkt der Untersuchung stand die sog. ökologische Herausfo rderung 
aus der Perspektive betrieblicher Praxis. Dabei wurd e zunächst herausgestellt, daß 
Erfahrungsberichte aus der betrieblichen Praxis zum Verhältnis zwischen Unter­
nehmung und natürlicher Umwelt vornehmlich auf kosten- und ertragsbezogene 
Implikationen des Umweltschutzes abstellen und in diesem Kont ext auf eine poten­
tielle Verbesserung der ökonomischen Positio n des Unternehmens fokussieren. Die 
ökologische Bedrohung gelangt somit primär dann zum G egenstand betriebswirt­
schaftlicher Überlegungen, wenn es gilt, ökonomische Konsequenzen hinsichtlich 
administrativer umweltpolitischer Eingriffe oder aber erlössteigernder Wirkungen 
durch die unternehmenspolitische Umsetzung marktlich relevanter umweltschutz­
bezogener Aspekte in ents prechenden Marketingkonzeptionen kosten- und/ oder 
kostenrisikenbezogen zu kalkulieren. 
Indem Betriebswirtschaftslehre di esem technisch-ökonomischen Umgang mit öko­
logischen Fragestellungen folgt, reduzierten sich (nach Auffassung der Vertreter 
ökologischer Orientierungen1) die Aufgaben der betriebswirtschaftlichen Disziplin 
auf die Generierung von einseitigen Beiträgen zur opt imalen Kapitalverwertung; mit 
dem Verweis auf die Realitätsferne des ökonomisch-zentrierten Abstraktionspro­
zesses soll die Betriebswirtschaftslehre ihre Leitlinien bzw. Empfehlu ngen zu ziel­
setzenden und zielerreichenden Handlungen überprüfen und zur Gestaltung kon­
fliktfreier Beziehungen zur natürlichen Um welt beitragen. Vor dem Hin tergrund die­
ser Kritik und damit verbundenen moralischen Verantwortungspostu laten2 werden 
in d er ökologisch orientierten Literatur der betriebswirtschaftlichen Disziplin regel­
mäßig Möglichkeiten - nicht Bedingungen - der Integration ökolo gischer Belange 
in betriebswirtschaftliche Theorie und Praxis diskutiert. 
Durch eine ökologische Orienti erung der Betriebswirtschaftslehre, die die Kateg ori­
en natürliche Umwelt und Ökolo gie programmatisch in den Mittelpunkt ihres Inter­
esses stellt, soll die Berücksichtigung wissenschaftlicher Erkenntnisse über die 
ökologischen Folgen von Produktion und Kons um in der Betriebswirtschaftslehre er­
reicht und zugleich ein Beitrag zur Verbesserung betriebliche r Praxis geleistet wer­
den. So werden in der ökologisch-orientierten Literatur neben einer generellen 
ethisch-moralischen Verantwortung auch betriebswirtschaftliche Argumente als 
Voraussetzung für die Integration ökologisch er Aspekte in die Unternehmung gel­
tend gemacht. Sie versuchen dies beispielsweise mit dem Einsparen von Ressour­
cen* und Energieverbrauch, den immer kostenintensiveren Emissionen und Abf äl-

1 Vgl. b spw. Pfriem, R . (Unternehmensführung, 19 88); Seidel, E ./ M enn, H. (Betriebswirtschafts­
lehre, 1988) oder Ulrich, P . (Transformation, 1987). 

2 Vgl. v .a. Seidel, E ./ Menn, H . (B etriebswirtschaft, 1988), S. 14ff; de Haas, J.-P. (Management-
Philosophie, 1989); Se ifert, E.K./ Pf riem, R. (Hrsg.) (W irtschaftsethik, 1989). So ten denziell 
auch P friem, R. (Un ternehmensführung, 198 8); Pfriem, R. (Pe rspektiven, 19 95); H allay, H./ 
Pfriem, R . (Öko-Controlling, 1992), z.B. S. 9. 
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len, dem ökologischen Image und dem Wertewandel der Öffen tlichkeit, der in einer 
ökologischen Produktpolitik münden muß, zu begründen 1. 
Gleichwohl die einleiten d referierten Erfahrungsberichte aus der betrieblichen Pra­
xis zur Bedeutung der Integration ökologis cher Aspekte di e ökologische Krise als 
rein ökonomisch-st rukturierte Herausforderung begreift, stellen ökologische Orien­
tierungen auf die Gene rierung von Konzepten und Instrumenten ab, die unabhängig 
dieser ökonomisch-strukturierten Herausforderung generell einen Beitrag zur Be­
grenzung de r Umweltbelastung durch unternehmerische Tätigkeiten leisten könn­
ten. Gegenstand der vornehmlich auf der Grundlage von Erfahrungsbericht en oder 
normativer Zukunftsentwürfe geführten Diskussion sind dan n primär die konzeptio­
nellen und instrumentellen Perspektiven der Integration ökologischer Belange in 
betriebswirtschaftliche Theorie und Praxis. 
Zentraler Gründungsimpetus ökologis cher Orientierungen ist die Kritik an der öko­
nomisch verengten Theorieperspektive, die keinen Beitrag zur Verbesserung be­
triebswirtschaftlicher Praxis leisten könnte, sondern durch seinen ökonomisch-
zentrierten Abstraktionsprozeß im Rahmen der betriebswirtschaftlichen Theorie­
entwicklung soga r erheblich zur Ausweitung der ökologischen Krise beitrage. Die 
"Beschränktheit dieser Ansätze"2 wird v.a. mit der disziplinaren Begrenzung der 
ökonomischen Denktradition und der Fokus sierung betrieb swirtschaftlicher Theorie­
konstruktion auf den rein wir tschaftlichen, wert- bzw. geldmäßigen Aspekt de s Be­
triebsgeschehens begründet3. Demzufolge ist der Ausgangspunkt einer ökologi­
schen Öffnung konsequent die Frage nach - im Vergle ich zum neoklassischen 
Verständnis der Unternehmung - alternativen Erkärungs- und Deutungsmustern 
der Unternehmung und des betrieblichen Leistungserstellungsprozesses selbst4. 
Nach Auffassung der Vertreter ökologis cher Orientierungen kann durch den Bezug 
zu systemtheoretisch geprägten Begriffen ein interdisziplinärer Bezugsrahmen ge­
neriert und somit zu einem "erweiterten" und "problemadäquateren" Verständnis der 
Unternehmung gelangt werden; auf diese Weise könnten auch ökologische Belange 
in betr iebswirtschaftlichen Theoriekonstruktionen berücks ichtigt werden5. Mit dieser 
begrifflichen Reorganisation des Unternehmungsbegriffes und den damit verbunde­
nen (alternativen) Annahmen über dominante Unternehmensziele geraten die fol­
genden beiden Aspekte in d en (Gestaltungs-) Mittelpunkt der ökologischen Orientie­
rungen: 

1 Vgl. z .B. Stitzel, M. (D imension, 199 2), S. 35f; W agner, G R. (U mweltschutz, 1 993), S. 3 52ff; 
Nork, M.E. (Entscheidungen, 1992), S. 396ff. 

2 Pfriem, R. (Betriebswirtschaftslehre, 1983), S. 70. 
3 Vgl. Pfriem, R . (Integration, 1994), S. 148ff, P friem, R. (Perspektiven, 1995), S. 67ff und Pfriem, 

R. (Theorie-Praxis-Problem, 1994), S. 1 16ff so wie S eidel, E./ Menn, H . (Be triebswirtschaft, 
1988), S. 14ff und Ulrich, P . (Transformation, 1987). 

4 So v.a. Pfriem, R . (Perspektiven, 1995), P friem, R . (Theorie-Praxis-Problem, 1994) und zuletzt 
Hallay, H . (Entwicklungsfähigkeit, 1996). 

5 Diese Auffassung wird ( nicht nu r) i n der ökologisch orientierten Literatur re gelmäßig vertreten. 
Vgl. K irsch, W . (F orschungstraditionen, 1 984), S. 1069ff. V gl. n euerlich ( in ökologischer P er­
spektive) Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 123ff oder Hallay, H. (Entwicklungsfähig­
keit,1996), S. 141 ff. 
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1. Die Konstruktion eine s theoretischen und konzeptionellen Rahm ens hinsichtlich 
der Implementation theoretisch entwickelter Vorstellungen in be triebliche Praxis1, 
und 

2. die Entwicklung von Instrumenten zur Erfassung der ökologischen Wirkungen 
von Produktionsverfahren und Produkten auf der Grundlag e praktisch relevanter 
Einzelfragen im Verhältnis zwischen Unternehmen und Umweltschutz2. 

Dabei erweist sich das ausgebreitete Literaturmaterial hinsic htlich der Frage nach 
einheitlichen theoretischen Konzepten, begrifflich-eindeutigen Definitionssträngen 
und entsprechend ihren Ansprü chen tragfähige n Instrumenten als instruktiv; prax i­
sorientierte Ansprüche und theoretische Begründungsmechanismen einer ökologi­
schen Öffnung sind widerspr üchlich. Wie die Untersu chung aufzeigt, wird der dies­
bezügliche Disput in der betriebswirtschaftlichen Dis ziplin nicht nur kontrovers ge­
führt, sondern in geradezu diffuser Weise geprägt von 
- unterschiedlichen Verständnissen des Erfahrungs- bzw. Erkenntnisobjektes der 

Unternehmung, 
- unterschiedlichen Auffassungen über das Theorie-Praxis-Verhältnis einer ökolo­

gischen Orientierung, 
- unterschiedlichen Auffassungen über kategoriale Kontakte zwischen Ökologie 

und Betriebswirtschaftslehre, 
- unterschiedlichen instrumentellen Grundlegungen einer ökologischen Orientie­

rung. 
Da das Aufkommen bestimmter Wissenschaftsprogramme bzw. Theorienkonzep­
tionen in Ab hängigkeit spezifischer Erkenntnisgegenstände steh t, spiegelt sich die 
"ökologische Öffnung" der Betriebswirtschaftslehre auch in ihrem Gegenstand und 
dort auftretender Probleme wider. Eine Rekonstruktion der Integrationsperspektiven 
der interdisziplinär ausgerichteten ökologisch-orientierten Betriebswirtschaftslehre 
läßt sich somit nich t vornehmen, ohne auch auf die durc h die Interdi sziplinarität an­
gesprochen Wissenschaften einzugehen. 
Das Ziel der Untersuchung bestand in der Übe rprüfung von Mög lichkeiten und Be­
dingungen der Öffnung der betriebswirtschaftlichen Disziplin in ökologischer Per­
spektive, indem die grundlegenden Bedingungen, Mög lichkeiten und Grenzen der 
Integration ökologischer Fragestellungen in die Betriebswirtschaftslehre 
(theoretische Integrationsperspektiven - Teil I d er Untersuchung) erläutert und -
aufbauend auf die bisher entwickelten programmatischen Anstrengungen ökologi­
scher Orientierungen - Bedingungen und Mög lichkeiten hinsichtlich ihrer instrumen­
tellen Umsetzung (Handlungskonzeptionen ökologischer Orientierungen - Teil II der 
Untersuchung) diskutiert werden. In beid en Untersuchungst eilen krista llisierte sich 
heraus, daß sowohl die Integrationsperspektiven wie auch die Handlungskonzep­
tionen ökologischer Orientierungen durch den Integrationsgegenstand s elbst ge­
prägt sind: 

1 Vgl. v.a. Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 123ff und Hallay, H. (Entwicklungsfähigkeit, 1996). 
2 Vgl. v.a. Schaltegger, S./Sturm, A. (Entscheidungen, 1994); Schwarz, E.J./ Steven, M .l Letma­

the, P. (U mweltberichterstattung, 199 7); Hallay, H. (Ö ko-Bilanz, 199 0); Lehmann, S. (Ö ko­
Bilanz, 19 92); Ha llay, H.l Pf riem, R. (Öko-Controlling, 199 2); Sch reiner, M. (22 Le ktionen, 
1993). 
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- Während die theoretischen Integrationsperspektiven (sowohl die ökonomisch­
zentrierte wie auch die systemtheoretisch-zentrierte Perspektive) spezifische 
quantitative Anforderungen an die wissenschaftliche Ökologie hinsichtlich der Be­
reitstellung von Umweltdaten stellen, 

- konzentrieren sich die Konzepte und Instrumente der ökologischen Orient ierun­
gen auf die Entwicklung von Techniken und Instrumenten hinsichtlich der Be­
stimmung der Umw eltdaten: 

Abb. 8: Umweltdaten als Mittelpunkt von Theorie- und Handlungskonzeptionen 
Quelle: Eigene Darstellung 

Im Teil I der Untersuchung wurde im Kapitel B aufgezeigt, daß die Bestimmung 
der theoretischen Integrationsperspektiven ausgehend von einer doppelten Frage­
stellung erfolgt: 
- Soll Betriebswirtschaftslehre als reine Wissenschaft (l'art pour l'art) betrieben 

werden oder als ein Mittel der Verbesserung betrieblicher Praxis ? 
- Soll Betriebswirt schaftslehre sich ihrem Erkenntnis objekt auf streng disziplinarer 

oder aber interdisziplinärer Weise nähern ? 
Die Integrationsperspektiven der Betriebswirtschaftslehre beziehen sich - wie im 
Kapitel B re feriert - durchgängig auf herrsc hende Praxis; ökologische Aspekte kön­
nen entsprechend den im Kapitel B entwickelten Integrationsperspektiven in be­
triebswirtschaftlichen Theoriegebäu den und im Rahmen der Funktionen der Be­
triebswirtschaftslehre nur dann Relevanz erlangen, soweit sie Preisdifferenzen an ­
steuern und Rentabilitäts- und Sicherheitsanliegen tangieren. Variationen dieser 
Integrationsperspektiven im Theoriegebäude der Betriebswirtschaftslehre müssen 
ihrem Gege nstand entsprechen, sofern sie relevant sein wollen. W ill Betriebswirt­
schaftslehre im Rahmen ihrer Gestaltu ngsfunktion Integrationspo tential entwickeln, 
ist sie zwingend auf die Optim ierung herr schender Praxis bezogen, auch wenn die 
Problemfelder wechseln. 
Wie die Rekonstruktion der Integrationsperspektiven in diesem Kapitel aufgezeigt 
hat, versteht sich die ök ologisch-orientierte Betriebswirtschaftslehre im Unters chied 
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zur ökonomischen Denktradition als interdisziplinäre und gestaltungsorientierte 
Wissenschaft. Auf der Grundlage der /nten tion der Optimierung bestehender Praxis 
wird Systemtheorie unabhängig des jeweilig konkret gewählten systemtheoreti­
schen Bezuges als Rahmen gedacht, um instrumenteil zur Entwicklung und Vermitt­
lung von Handlungsanleitungen für praktisch-h andelnde Führungskräf te verwendet 
zu werden. Diese systemtheoretisch-zentrierte Integrationsperspektive (ökologi­
scher Orientierungen) ist also in ihrer Konz eption exp lizit an der Entwicklung und 
Vermittlung problemorientierten praktischen Mangementwissens ausgerichtet. 
Trotzdem die Reichweite (auch) eine r ökologischen Konzeptualisierung nicht die 
Totalität der Unternehmung erfass en kann1, steht ökologische Betriebsw irtschafts­
lehre im Rahmen der Entwicklung entsprech ender Gestaltungsqualitäten in dem 
permanenten Zwang, der Komplexität der Real ität gerecht zu werden. Sie steht als 
anwendungsorientierte Wissenschaft in dem Dilemma, betriebliche Praxis durch auf 
der instrumenteilen Ebene gestaltende Empfehlungen über die Generierung ent­
sprechenden (praxisrelevanten) Managementwissens zu optimieren und damit zu­
gleich die "Naturferne ökonomischer Theorie"2 zu überwinden und zur Be wältigung 
der ökologischen Krise beitragen zu wollen. 
Mit dieser Grundintention stehen die programmatischen Entwürfe der ökologischen 
Orientierungen in der latenten Gefahr, theoretische Praxis auf der Basis von nor­
mativen Prinzipien zu mode llieren und damit die notw endige Verknüpfung von anti­
zipierter Zukunft und realer Praxis nicht herstellen zu können. Auch wenn hierbei 
durch den Rückgriff auf systemtheoretische Nomenklatur das Beschreibungs- und 
Deutungspotential gegenüber der ökonomischen Denktradition erweitert wird, so 
geht hiermit keineswegs eine Erweiterung des Gestaltungs- und Integrationspoten­
tials betrieblicher Realität einher. Sie verfehlen damit eine wesentliche Bedingung 
der gestaltungsorientierten Integrationsperspektive und können, da sich praktisch e 
Relevanz erst in der Rück führung auf ökonomische Realität erweist, kein relevantes 
Integrationspotential entwickeln. Zudem fehlt unter dem Verständnis der ökologisch-
orientierten Betriebswirtschaftslehre als Handlungswissenschaft und mit ihr em ge­
nerellen Bezug zur allgemeine n Systemtheorie die systematische Verbindung zw i­
schen den Kategorien Selbstorganisation und Gestaltung; auch wenn ökologische 
Orientierungen im Rahmen der Charakterisierun g ihres Problembereiches nicht K y­
bernetik, sondern Selbstorganisation als interdependente Kopplung von Selbst- und 
Fremdreferentialität in Perturbationsproz essen sozialer Systeme wählen, verbleiben 
sie als Konsequenz der gegenstandsenthobenen Generalisierung doch in der klas­
sischen Gestaltungskontinuität allgemeiner Systemtheorie3. 
Auch mit den Kennzeichnungskategorien "interdisziplinär" und "gestaltungs-
orientiert" sind ökologische Orient ierungen also gezwungen (sofern sie ihre prak ti­
sche Relevanz erhalten wollen) im Gründ ungduktus der Betriebswirtschaftslehre zu 

1 Vgl. auch Ziegler, L. J. (Wissenschaftliche Revolution, 1980), S. 125. 
2 Seidel, E.l Menn, H. (Betriebswirtschaft, 1988), S. 16. 
3 Dieser findet s ich ex emplarisch b ei Pf riem, R. (T heorie-Praxis-Problem, 1994), S. 116ff u nd 

Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 147ff. D ie Gefahr solcher "theoretischen Kurzschlüsse" er­
kennt auch Köck, W.K. (Kognition, 1987), S. 340ff. 
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verbleiben; auch mit ihrem ökologisch zentriertem Gestaltungsinteresse müssen 
sich ökologische Orientierungen im Ko ntext praktischer wir tschaftlicher Interesssen 
bewegen. Unter diesen Bedingungen kann die natürliche Umwelt also nur dann 
zum Gegenstand dieser sytemtheoretischen Integrationsperspektive werde n, wenn 
auf die natürliche Umwelt bezogenes Managementwissen zur Bewältigung von 
praktischen Problemsi tuationen beitragen kann. Erkenntnisse au s der ökologischen 
Disziplin werden also wieder auf ökonomische Real ität bezogen; ökologische Krise 
und Umw eltschäden werden in dieser Integrationsperspektive somit im Rahmen der 
Entwicklung von Managementwissen, das sich auf reale Ökonomie bezieht, öko­
nomisch beurteilt. 
Sofern ökologisch e Orientierungen im Rahmen ihrer Gestaltungsfu nktion Integ rati­
onspotential entwickeln, sind sie nicht nur zwingend auf ein breites Spektrum von 
Wissen aus der ökologischen Disziplin angewiesen; sofern Mögli chkeiten der Inte­
gration thematisiert werden, ist in Anbe tracht der im Ka pitel B dis kutierten Integ rati­
onsperspektiven und vor d er grundlegenden Intention der Optimierung herrschen­
der Praxis eine Rekonstruktion der Ökologie als Ökonomie erforderlich. 
In diesem Kontext werden seitens der betriebswirtschaftlichen Disziplin - ausge­
hend von einem Verständnis der Ökologie mit de r zugeordneten Funktion einer 
deskriptiven Naturwissenschaft1 - von der Ökologie entscheidende Beiträge erwar­
tet; ihr wird au fgrund ihres Status als Naturwissenschaft zugeschrieben, allgemein e 
und gül tige Naturerkenntnisse , und eindeutige, quantitative An tworten zu den Aus­
wirkungen unternehmerischen Handelns auf die Natur zu liefe rn. Der Versuch einer 
quantitativen Operati onalisierung von Eingriffen in Ökosysteme hat - wie die Aus­
führungen im Kapitel A aufzeigen - sowohl S ukzessions- als auch Stabilitätsge­
sichtspunkte zum Inh alt. Demz ufolge wurden in diesem Kapitel unter bezug auf die 
Kategorien Sukzession und Stabilität zunächst die in d er ökologischen Disziplin 
vorzufindenden Integrationsdeterminanten rekonstruiert. 
Hier hat sich gezeigt, d aß die Sukzessions-Thematik ein entscheidendes Funda­
ment zum generellen Verständnis von Ökosystemen und deren möglicher Gleich ­
gewichts* resp. Stabilitätszustände und zur quantitativen Rekonstruktion von Ein­
griffsfolgen darstellt. Die in diesem Kontext in de r ökologischen Literatur geführte 
Diskussion mündet allerdings in dem Ergebnis, daß die Postulierung allgemeiner 
Sukzessionsmechanismen und Stabilitätsdeterminanten entweder auf Widersprü­
che bzw. praktische Gegenbeispiele führt oder aber modelltheoretisch trivialisiert 
wird, und somit als allgemeingültiger Interpretation srahmen konzeptionell fruchtlos 
wirkt. Das Spektrum der verschiedenen Positionen und deren jeweilige Mängel hin ­
sichtlich der Generierung allgemeingültiger Interpretationsmuster der Kategorien 
Sukzession und Stabilit ät resultiert zu einem T eil aus den jeweiligen Erford ernissen 
der unterschiedlichen Arbeitsgebiete, aber auch durch forschungspraktisch begrün­
deten Probleme angesichts der Variabilität und Heterogenität de s Untersuchungs­
gegenstandes sowie der Komplexität der Ökosystemaren Interaktionen. Die fehl en­
de praktische Operationalisierbarkeit von Stab ilität hat nicht nur erhebliche A uswir-

1 Dieser Status wird der Ökologie in der ökologisch-orientierten, be triebswirtschaftlichen L iteratur 
regelmäßig zugeordnet. Vgl. z.B. Pfriem, R. ( Integration, 1994), S. 151ff. 
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kungen auf die verschiedenen praktischen Anwendungsfelder (wie z.B. auf das 
ökotoxikologische), sondern auch auf die der Ökologie zugeordneten deskriptiven 
Funktion: Im Hin blick auf die Variabilität und Heterogenität ökologischer Realität 
sind zwar in der ökolo gische Wissenschaft Problemstellungen generell formulierbar, 
können aber nicht konkret in eindeutigen quantitativen Größen von der Ök ologie als 
Naturwissenschaft beantwortet werden. Offensichtlich läßt auch die Feststellung, 
daß während des Diskussionsprozesses um ökologische Belastbarkeitskriterien "die 
Natur weiter stirbt"1, die Effektivität der wissenschaftlichen Problembeschreibung 
und (besonders) der Entwicklung von problemadäquaten Handlungsanleitungen 
seitens der ökologischen Dis ziplin mi t diesem "Termi ndruck"2 nicht positiv korreli e­
ren. 
Gleichwohl sich ökologi sch orientierte Betriebswirtschaftslehre gerade in bezug auf 
den Integrationsgegenstand "Ökologie" als interdisziplinäre Wissenschaft versteht, 
bleiben in diesen Konzeptualisierungen die Bedingungen und Möglichkeiten des 
Integrationsgegenstandes weitestgehend unberücksichtigt: So verbleibt die Be­
schreibung der zentralen Bezugstermini Ökolog ie und natürliche Umwelt auf phä­
nomenologischer Ebene; sie beschreiben allgemein die zunehmende Wahrneh­
mung der Zerstörung der natürlichen Überlebensbedingungen des Menschen3. 
Trotz der Vielzahl der in diesem Kontext verwendeten Ökologie - und Umwelt - Be­
griffe und der unterschiedlichsten Definitionsansätze der verwendeten Term ini wird 
mit dies en auf ökologische System e und Vors tellungen ihrer dynamischer Gleich­
gewichte rekurriert; Größenordnungen der Umweltbelastung sind dann durch die 
Tragfähigkeit resp. Belastbarkeit des ökologischen Funktionsprinzipes gekenn­
zeichnet. 
Die Rekonstruktion des Integrationsgegenstandes im K apitel A zeigt jedoch eindeu­
tig auf, daß die Ökologie den Anforderungen an einem allgemeingültigen Stabili­
tätsbegriff sowohl von der Terminologie als auch konzeptionell nicht genügen 
kann4. Die einleitenden Erläuteru ngen (vgl. Abschnitt 2) zu den in der Lit eratur herr­
schenden Definitionsversuchen der relevanten Begrifflichkeiten und den herange­
zogenen Definitionsgrundlagen weisen darauf hin, daß eine klare Abgrenzung der 
Begriffe "Natur", "natürliche Umwelt", "Ökologie" sowie - abgeleitet aus diesen - der 
"Umweltbelastung" nicht existiert, und daß der Begriff "Umweltbelastung" und seine 
Erfassungsoptionen abstrakt und weit gefaßt ist; durch die Analyse der Integrati­
onsbedingungen und -möglichkeiten des Gegenstandes "Ökologie" wird ein Einb lick 
gewährt, wie vielschichtig die Problematik der Umweltbelastung ist, und m it welchen 
Problemen die Generierung eindeutiger Def initionen verbunden ist. Insgesamt kann 
die Problematik der ökologischen Zusammenhänge mit dem ihr innewohnenden 
Verflechtungsgefüge höchstens annähernd erfaßt werden. 

1 Hallay, H ./ Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 9. 
2 Dieser "Termindruck" verleitet nicht nur Hallay/ Pfriem zu der Überzeugung der Proble-

madäquatheit der ih rerseits vo rgestellten In strumente. V gl. z .B. Hallay, H.l P friem, R. (Ö ko-
Controlling, 1992), S. 10ff oder Seidel, E./Menn, H. (Betriebswirtschaft, 1988), S. 114ff. 

3 Vgl. statt vieler Hallay, H. (Entwicklungsfähigkeit, 199 6) und Sch altegger, St./ Sturm A. 
(Entscheidungen, 1994). Vgl. auch die einleitende Darstellung zentraler Begriffe im Abschnitt 2. 

4 Vgl. v.a. Breckling, B . (Reproduzierbarkeit, 1990), S. 157. 
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Damit ist die Kardinalfrage "Wie hat eine natürliche Umwelt auzusehen?" aus den in 
der ökologisch-orientierten Betriebswirtschaftslehre zugrundegelegten Definition 
(vgl. Einleit ung, Abschnitt 2) heraus nicht eindeutig zu beantworten. Diesem Pro­
blem unterliegen generell alle über die Funktionsprinzipien ökologischer Systeme 
argumentierenden Definitionsversuche. Demzufolge kann eine Umweltbelastung 
oder der Umweltschutz zwar aus den jewei ligen ethischen Grundpositionen heraus 
allgemein beschrieben werden1, aber eine exakte Angabe, was genau und war um 
als Umweltbelastung angesehen werden kann, ist aufgrund der fehlenden prakti­
schen Operationalisierbarkeit von ökologischer Stabilität und den sich daraus erge­
benden - v.a. im K apitel E (A bschnitt 2) thematisierten - unzureichenden wissen­
schaftlichen Erkenntnissen hinsichtlich der Ursache-Wirkungs-Zusammenhänge nur 
unbestimmt zu sagen. Hinsichtlich des Informationsbedarfes, was im Detail als 
Umweltbelastung angesehen werden kann, wird desha lb - unter Ausblendung die­
ses grundlegenden Problemes und geradezu resignierend - immer wieder auf einen 
interdisziplinären Forschungbedarf hingewiesen2. 
Die Probleme der fehlenden praktischen Operationalisierbarkeit von ökologische r 
Stabilität haben also einerseits erhebliche negative Auswirku ngen hinsichtlich der 
Beantwortung der Frage nach der konkreten Quant ifizierung von Umweltbelastung 
und unterstrei cht andererseits die von SC HNEIDER3 im Kon text der Integration ver­
haltenswissenschaftlicher Erkenntnisse herausgestellte Dilettantismusgefahr inter­
disziplinärer Orientierungen der Betriebswirtschaftslehre; sie produzieren It. 
SCHNEIDER ein uneinlösbares "Theorieversprechen" 4. Dieses Theorieversprechen 
selbst ist eine Verkörperung 

"(...) wissenschaf tlichen Wunschdenkens unter A ußerachtlassen der menschli­
chen Grenzen für die Theoriebildung (ist); denn es ist nicht Vermehrung, sondern 
Verunstaltung von Wissenschaften, wenn man ihre Grenzen ineinander laufen 
läßt."' 

Insgesamt wurde im Teil I der U ntersuchung deutlich, daß (auch) eine auf Ökolo­
gie und natürlich e Umwelt bezogene Betriebswirtschaftslehre und die mit ihr ver­
bundene Integrationsperspektive spezifische Anforderungen an den Integrationsge­
genstand stellt. Indem öko logische Krise und Umweltsch äden in dieser Integration­
sperspektive ökonomisch beur teilt werden (müssen), damit auf reale Ökonomie be­
zogenes Managementwissen entwickelt werden kann, ist gleichzeitig die Bereits tel­
lung quantitativer Umweltdaten seitens der Ökologie erforderlich. 

1 Dieses erkennt auch Hallay, H . (Entwicklungsfähigkeit, 1996), S. 98ff. 
2 Vgl. z .B. H eller, P . W. (ö konomischen Theorie, 19 89), S. 213f. He ller fordert die E rforschung 

der "Eigenschaften eines universalen ökonomisch-ökologischen Modells der Umweltbelastung". 
3 Vgl. Schneider, D. (Geschichte, 1981), S. 116; Schneider, D . (Dilettantismusgefahr, 1984). Vgl. 

auch C hmielewicz, K . (F orschungskonzeptionen, 1 979); Ch mielewicz, K . (F orschungsdefizite, 
1984); Oechsler, W. A. (Erkenntnisse, 1985), S. 478f; Bretzke, W.-R. (Kunstfigur, 1983), S. 57; 
Ziegler, L.J. (Wissenschaftliche R evolution, 1980), S. 1 28; Egner, H. (Dilettantismusgefahr, 
1984). 

4 Schneider, D . (G eschichte, 1 981), S. 26. Vgl. a uch Bretzke, W .-R. (K unstfigur, 1983), S. 57; 
Chmielewicz, K. (Forschungskonzeptionen, 1979), S. 27. 

5 Kant, I. (Kritik der rei nen Vernunft, 11. Auflage, 191 9, S. 23), zitiert nach Sch neider, D. 
(Marketing, 1983), S. 200. 
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Aufgrund des im K apitel A l okalisierten diesbezüglichen Defizi tes der ökologis chen 
Wissenschaft wurde im Te il II der Untersuchung der Problemfokus auf die von 
den ökologischen Orientierungen vorgestellten Handlungskonzepte und -Instru­
mente gerichtet. Dabei stellt sich -wie im übrigen auch bei älteren ethisch­
normativen Theorien der Betriebswirtschaftslehre1 - auch bei einer auf natürliche 
Umwelt und Ök ologie bezogenen Betriebsw irtschaftslehre die Frage nach den Mög ­
lichkeiten ihrer praktisc hen Umsetzung, insbesondere nach möglich en Trägern und 
Adressaten einer ökologisch verträglichen Produktion resp. ökologisch verträglicher 
Produkte sowie nach den konkreten Kriterien für die "ökolo gische Verträglichkeit". 
Die Rekonstruktion der Handlungsk onzeptionen ökologischer Orientierungen erfolg­
te (rückblickend) nach dem folgenden Verlaufsschema: 

Abb. 9: Rekonstruktion der Handlungskonzeptionen ökologischer Orientierungen 
Quelle: Eigene Darstellung 

1 |n bezug auf die Theoriegebäude von Schär, Dietrich und Nicklisch vgl. Ridder, H.-G. 
(Kontinuität, 1990), S. 259ff. 
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Im Ausgangspunkt standen zunächst die Transformation ökologischer Ansprüche in 
ökologische Forderungen und die Ermittlung der damit verbu ndenen Implikationen 
für betriebswirtschaftliche Praxis und damit für die Gestaltungsinteressen ökologi­
scher Orientierungen (Kapitel C); in einem zweiten Schritt wurden dann die Inten­
tionen und Verfah ren der ökologische Bilanzierung rekonstruier t, um verfahr ensim­
manente und verfahrensexterne Spielräume zu bestimmen (K apitel D und E). 
Dabei wurde zunächst der generellen Frage nachgegangen, in w elcher Weise das 
Verhältnis zwischen Unternehmung und natürlicher Umwelt strukturier t ist und in­
wieweit der Gegenstand der Betriebswirtschaftslehre durch dieses Verhältnis be­
einflußt wi rd (Kapitel C). Im Teil I de r Untersuchung wurde bereits deutlich, daß 
die systemtheoretisch-zentrierte Integrationsperspektive einer auf Ökologie und 
natürliche Umwelt bezogenen Betriebswirtschaftslehre mit ihre m ökologischen Ge­
staltungsinteresse die zentrale Intention verfolgt, Beiträge zur Verbesserung be­
triebswirtschaftlicher Praxis zu leisten und problem adäquate Vermittlungskonzepte 
mit ökologisch angereichertem, und zugleich praxisrelevantem Managementwissen 
zu entwickeln. In diesem Kontext hat sich ökologisch orientierte Betriebswirtschafts­
lehre dem Ziel verschrieben1, vor dem Hintergrund der (unterstellten) zunehmenden 
Positionierung der Unternehmung im Spannungsfeld ihrer Anspruchsgruppen und 
der damit unterstellten qualitativen Veränderung des Gegenstandes2 - insbesonde­
re bezüglich der Zielplanung der Unternehmung - konzeptionelle Grundlagen zur 
Integration ökologischer Belange in betriebswirts chaftliche Ziele und Zielsysteme 
bereitzustellen. Dabei wird davon ausgegangen, daß die Unternehmung-Umwelt-
Beziehungen - in Form von Anspruchsgruppen - zu "personifizieren" bzw. zu 
"institutionalisieren" sind. Als zentraler Begründungsansatz der Praxisrelevanz der 
Vermittlungskonzepte fungiert unter der Annahme eines zunehmenden Bedro­
hungspotentials ökologischer Anspruchsgruppen die Kategorie "Existenzsiche­
rung"3. Die - in ökologis cher Perspektive - vermutete Vermittlungsk ompetenz des 
Anspruchsgruppenkonzeptes resultiert aus dem in diesem Konzept unterstellten 
Zweck des Akteurs Unternehmung; dieser wird im Rahmen der Existenzsicherung 
der Unternehmung kategorisch in der Befriedigung "ökologische Ansprüche" gel­
tend machender Anspruchsgruppen identifiziert. 
Nach d er Darstellung der Grundkonstruktionen des Anspruchsgruppenkonzeptes 
als Vermittlungsrahmen wurde im zweiten Abschnitt unter bezug auf das Phänomen 
unternehmerischer Sensibilisierung für die ökologische Herausforderung das 
"Bedrohungspotential" der Anspruchsgruppen rekonstruiert, indem die anspruchs-
gruppenspezifischen Bedingungen der Übersetzung und Durchsetzung von ökolo ­
gischen Ansprüchen als Forderungen thematisiert wurden . Hier wurde insbesonde­
re aufgezeigt, daß 

1 Vgl. z.B. Pfriem, R. (Perspektiven, 1995), S. 134; vgl. auch Seidel, E.l Menn, H. 
(Betriebswirtschaft, 1988), S. 114ff. 

2 Vgl. z .B. Dyllick, Th . (M anagement, 19 89), S. 5 6ff un d S. 4 23ff; Sch altegger, S.l Stu rm, A. 
(Entscheidungen, 1994), S. 13ff; H allay, H . (E ntwicklungsfähigkeit, 1996), S. 6 4ff o der Pf riem, 
R. (Perspektiven, 1995), S. 106ff. 

3 Vgl. v.a. Dyllick, Th. (Umweltbeziehungen, 1989); Schaltegger, St./ Sturm A. (E ntscheidungen, 
1994). 
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- die in der Vermittlungskonzeption enthaltene und au f die betriebliche Praxis be­
zogene Überzeugungsidee1 nicht nur die ökonomischen Anforderungen ignoriert, 
die - wie auch die Ausführungen im Ka pitel B unterstreichen - an die gestal-
tungsorientierte Integrationsperspektive gestellt sind ; sie deutet darüber hinaus 
darauf hin, daß 

- die Begründungskonstruktionen ökologischer Orientierungen und ihrer Vermitt­
lungskonzepte - unter dem ökonomischen Blickwinkel der Integration - katego­
risch die Bedingungen und Mö glichkeiten der Anspruchsgruppen außer acht las­
sen, ökologische Ansprüche auf der Grundlage machtspezifischer Duchset-
zungsoptionen an das Unternehmen heranzutragen. 

Die Analyse der empirischen Studien zur Bedeutung der Anspruchsgruppen 
(Abschnitt 2) zeigte verschiedene Barrieren der Transformation von ökologischen 
Ansprüchen in Forderungen auf, die durch begriffliche Konfusion, Informationsde­
fizite und ökonomische Abhängig keitsverhältnisse geprägt sind. So werden nicht 
nur die praktischen Kontroll- und Vollzug sbedingungen umweltrec htlicher Anforde­
rungsnormen weitestgehend vernachlässigt; die Bedingungen des gesamten (in 
Kap. E aufgezeigten) Normengenerierungsprozesses, der - v.a. aufgrund spezifi­
scher Sachkompetenz - durch die Emittenten selbst gesteuert wird, bleibt unbe­
rücksichtigt. Es darf hier aufg rund der in den Ka piteln C und E gena nnten Problem­
kreise um Normsetzung, -kon trolle und -Vo llzug dav on a usgegangen werden, daß 
die Initiierung selbstregulativer Potentiale zu einer weiteren Konsolidierung der 
durch regulative Politik latent vorhandenen Konsensualstrategien und deren ge­
nannte Konsequenzen führt: Die Mob ilisierung selbstregulativer Potentiale erhöht 
nicht nur den unternehmerischen Einfluß bei der spezifischen Normenausgestal­
tung, sondern auch bei Implementation und Kontrolle. Die Umweltgesetzgebung 
und -Verwaltung steh t damit zunehmend in der Gefah r, sich nur noch durch mate­
rielle Beurkundungsakte zu legitimieren, und da s Umweltrecht insgesamt verliert 
durch die permanente Unterminierung seines Rahmenbedingungen setzenden Cha­
rakters zunehmend an Durchsetzungsperspektive2. 
Indem sich die machtspezifische Durchsetz ungsoptionen auf die Entwicklung eines 
umweltbewußten Kaufverhaltens resp. auf die Generierung und den Vollzug um­
weltrechtlicher Rahmenbedingungen konzentrieren, sind d ie Orte der Thematisie­
rung von ökologischen Ansprüchen Güter- und Arbe itsmärkte; ökologische Ansprü­
che von Anspruchsgruppen werden aus der Perspektive der Unternehmung also 
relevant als ökonomische Bedingungen auf Märkten. Dementsprechend verbleiben 
auch die unternehmensrelevanten Problemfe lder in der ökonomischen Struktur und 
beeinflussen nicht die funktionalistische Vernunft3, mit der Unternehmen diese 
Problemfelder bearbeiten. Daß dabei die Forderungen der Anspruchsgruppen im 

1 Vgl. z.B. de Haas, J.-P. (Management-Philosophie, 1989), S. 361. 
2 Blanke un d W olf w eisen da rüber hin aus darauf hi n, da ß das Umwelt recht da mit er heblich an 

Steuerungskapazität verliere. Vgl. Wolf, R. (Herrschaft, 1988), S. 164ff; Wolf, R. 
(Umweltschutz, 1988), S. 203ff; Blanke, Th. (Recht, 1990), S. 151ff. 

3 Vgl. Thielemann, U (Unternehmung, 1990), S. 52f sowie S. 58. Vgl. auch Ulrich, P. 
(Sachlichkeit, 1987), S. 11 ff. 
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Bereich der Ökonomie der Dominanz des Gewinnziels1 untergeordnet bzw. ange­
paßt werden müssen, ist im Kapit el C h erausgearbeitet worden; di ese Dominanz 
bedeutet allerdings nicht, 

"(...) daß sämtliche Unternehmensaktivitäten kurzfristig diesem Kriterium genü­
gen müssen, vielmehr ist d ie Kapitalorientierung so zu interpretieren, da ß alle 
Handlungen zur Stabilisierung und langfristigen Realisierung dieses Oberziels 
beitragen sollen"2 

Insofern ist die Integration des Umweltschutzzieles in die Zielsysteme der Unter­
nehmen keinesfalls Ausdruck einer ökologischen Verantwortung der Unternehme n3, 
sondern vielmehr Ausdruck einer, aktuellen Problemfeld ern angepaßten, langfristi­
gen Strategie, die de r Erzielung von Geldein kommen und Gewinn auf die ökono­
misch rationellste A rt und Weise zu folgen versucht, ökologische Krise und Um­
weltschäden werden somit dann relevant für die Ver mittlung praktischen Manage­
mentwissens, wenn s ie sich auf diese ökonomisch determinierte Unternehmung-
Umwelt-Beziehungen beziehen. 
Auch wenn im Rahme n der ökologisch motiv ierten betriebsw irtschaftlichen Litera tur 
das unternehmensrelevante Umf eld kom plexer und dynamischer beschrieben wird, 
um auf der Grundlage de s Anspruchsgruppenkonzeptes Zweck und Zi el der Unter ­
nehmung im so zialökologischem Blickwinkel zu interpretiere n4, so ändern auch die 
komplexeren und dynamischer en Bedingungen jedoch nicht die Stru ktur der Bedin­
gungen; insofern trägt das Anspruchsgruppenkonzept als Vermittlungsrahmen 
ökologischer Orientierun gen lediglich zur Beschreibung und zum Verständnis der 
durch die Anspruchsgruppen geprägten unternehmensrelevanten Problemfelder 
und zur Konkre tisierung der inhaltlichen Anforderungen an die Gestaltungsin­
teressen ökologischer Orientierungen bei. 
Unter diesem Aspekt hat die Untersuchung der anspruchsgruppenspezifischen 
Bedingungen der Übersetzung und Durch setzung von ökolog ischen Ansprüchen als 
"Forderungen" verdeutlicht, da ß die natürliche Umw elt sich zwar nicht direkt, aber 
indirekt primär über den Gesetzgeber oder die Konsumenten als Anspruchsgruppen 
artikuliert. Die entsprechenden Forderungen seitens der Anspruchsgruppen bezie­
hen sich demzufolge primär auf die Gefährlichkeit bzw. Ungefährlichkeit der Pro­
duktionsprozesse sowie der Produkte und der darin enthaltenen Stoffe, und induzie­
ren damit das Erfordernis der Entwicklung au f dieses unternehmensrelevante Pro­
blemfeld zugeschnittener Instrumente. Auf dieser instrumenteilen Ebene nehmen 
ökologische Orientierungen der Betriebswirt schaftslehre ihre konkrete Gestaltungs­
intention bzgl. einer aktiven Integra tion ökolog ischer Aspekte wahr, um Wege auf­
zuzeigen, wie negative ökologische Konsequenzen unternehmerischer Entschei-

1 Vgl. zum theoretischen Nachweis dieser Dominanz des Gewinnziels Friedmann, M. 
(Kapitalismus, 1971), S. 175. 

2 Stoll, E. (Theorie, 1980), S. 91. 
3 Diese V erantwortungsübernahme un terstellen v .a. de Haa s, J.-P . (Management-Philosophie, 

1989) und Pfriem, R. (Perspektiven, 1995). 
4 Vgl. z u de r so zialökologischen S ichtweise v .a. Pf riem, R. (P erspektiven, 19 95), z .B. S. 2 22ff 

und Schaltegger, St./Sturm A. (Entscheidungen, 1994), S. 8ff. 



düngen (präventiv) vermieden werden können . Die i n diesem Interesse generierten 
Instrumente müssen jedoch die ökonomischen anspruchsgruppenb ezogenen Um­
weltbeziehungen der Unternehmung tangieren , da die Erhebung solcher (ökol ogi­
scher) Informationen hinsichtlich der Gefäh rlichkeit von Produktionsprozessen und 
Produkten lediglich vor dem Hintergrund funktionalistischer Vernunft, also im K on­
text der Erreichung und Durchsetzung ökonom ischer Zielorientierungen praktische 
Relevanz erlangt. A uf der instrumentellen Ebene sind somit abhängig von der je­
weiligen spezifischen ökonomische n Problemrelevanz in de r Praxis neue, speziell 
auf die aktuellen Problemlagen zugeschnittene Instru mente zu entw ickeln und ent­
sprechendes Managementwissen zu generieren. 
Unter diesen instrumentellen Implikationen für ökologische Orientierungen der Be­
triebswirtschaftslehre wurde in den Kapiteln D und E den Fragen nachgegangen, 
- welche instrumentellen Umsetzungsmöglichkeiten einer Integration ökologisc her 

Fragestellungen vor dem Hintergrund des Erfordernisses der Quantifizierung der 
Gefährlichkeit von Produkten un d Prozessen entwickelt werden (Kapitel D ), und 

- auf welche Mechanismen der Bestim mung von qu antitativen Umwel tdaten rekur­
riert wird (Kapitel E). 

Hier sind im Rahmen der Analyse der praktischen Übersetzung von Ökolo gie und 
Umweltbelastung in ge ldwerte Größen am Beis piel der ökologischen Bilanzierung in 
den Kapiteln D und E die generellen Bewertungsparameter und Quantifizierungs­
bedingungen herauskristallisiert worden. 

Da ökologische Orienti erungen in inst rumenteller Perspektive vor dem Hint ergrund 
der durch unternehmerische Tätigkeit hervor gerufenen ökolog ischen Krise gen erell 
auf die Quantifizierung ökologischer Wirkungen unternehmerischer Tätigkeit abstel­
len1, wurden im Kapitel D die zen tralen Konstru ktionsmerkmale dieser Instrumen te 
vorgestellt. Hier wurde zunächst aufgezeigt, daß sich ökologisch orientierte Be­
triebswirtschaftslehre in bewußter Stützung auf einen traditionellen betriebswirt­
schaftlichen Kernbereich, dem betrieblichen Rechnungswesen, durch di e Entwick­
lung ökologischer Bilanzierungsverfahren betont um die (sto ffliche) Erfassung öko­
logischer Aspekte bemüht, um die ök ologischen Wirkungen ökonomischer Tä tigkeit 
aufzuzeigen. 
Entsprechend der von betriebswirtschaftlicher Praxis interpretierten ökonomischen 
Struktur der ökologischen Herausforderung (vgl Einleitung, Abschnitt 3) besitzt 
ökologische Bilanzi erung a ls ein (Teil)lnstrument der Unternehmenssteuerung nur 
innerhalb der Rentabilitäts- und Sicherheitsinteressen der Praxis Relevanz. Darüber 
hinausgehende Entwürfe, wie die der Offenlegung und Limitierung ökologischer 
Wirkungen unternehmerischer Tätigkeit, haben aus betrieblicher Praxisperspektive -
entgegen der zum Teil in der ökolo gisch-orientierten Literatu r2 vertretenen Annah­
me - keine Funktion. Die Ausführungen hins ichtlich der mit der ökologischen Bi lan­
zierung verbundenen Intentionen (vgl. Kap. D, Abs chnitt 1 ) machen deutlich, daß 

1 Vgl. bspw. Schaltegger, S.l Sturm, A. (Entscheidungen, 1994), S. 13ff; Pfriem, R 
(Perspektiven, 1995), S. 106ff. Vgl. auch die Ausführungen im Kapitel DI Abschnitt 1. 

2 Vgl. statt vieler Schreiner, M. (22 Lektionen, 1993), S. 252f. 
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die Bilanz als ein zentraler Bestandteil des Rechnungswesens auch in der stoffli­
chen Rekonstruktion ein praktisches Unternehmungsführungsinstrument bleibt, 
d. h. als wichtigstes Instrument zur Erreichung der einzelwirtschaftlichen Ren tabili-
täts- und Gewinnziele dient1. Gleichwohl ökologisch e Bilanzierung au s dem Blick­
winkel der ökologisc h motivierten Literatur als Scharnier zur ökologischen Öffn ung 
von Theorie und Praxis verstanden wird, muß entsprechend der ökonomischen 
Struktur der referierten Integrationsperspektiven (vgl. Kap. B.) a lso davon aus ge­
gangen werden, daß das Bilanzierungsinstrumentarium auch in seiner ökologis chen 
Modifizierung Instrument zur Erreichung der einzelwirtschaftlichen Rentabilitäts­
und Gewinnziele bleibt. Dies macht deu tlich, daß auf der Grundlage der Öko-Bilanz 
v.a. Kosteneinsparpotentiale (interne Nutzenpotentiale ökologischer Bilanzierung) 
nur da nn aktiviert werden können, soweit sie sich a ls quantifizierbare, geldwerte 
Größen ausdrücken lassen. 
Im Mitt elpunkt d er Betrachtung instrumenteller Vorschläge ökologischer Orientie­
rungen standen die methodischen Ansätze der Ö .B.U.-AKTIONSGRUPPE und des des 
INSTITUTES F ÜR Ö KOLOGISCHE WIRTSCHAFTSFORSCHUNG, d a diese Ansätze für alle 
Komponenten der Ökobilanz-Methodik ausgearbeitetet und dokumentiert sind. Un­
ter bezug auf die zentrale Bausteine der Ökobilanz-Methoden, nämlich 
- die Erfassung der Umwelteinflüsse durch die Konstruktion von Systemgrenzen 

und 
- die Bewertung der Umwelteinflüsse durch die Grundlegung spezifischer Bewer­

tungsverfahren, 
wurden verfahrensspezifische Gestaltungsspielräume aufgezeigt. So haben die 
Ausführungen in den Abschnitten 2 und 3 aufgezeigt, daß der Bilanzraum sowohl in 
bezug auf die zu erfassenden Stoff- und Energieströme wie auch in bezug auf die 
Begrenzung des eigentlichen Untersuchungsobjektes variabel gestaltet werden 
kann. Auch wenn (idealtyp isch) sämtliche S toff- und E nergieströme in der Sachbi­
lanz enthalten se in sollten, die während einer Betrachtungsperiode in den Betrieb 
eingehen bzw. diesen wieder verlass en, so sind schon vor dem Hintergrund der 
praktische Anwendbarkeit Reduktionen der totalen Input-O utput-Bilanz unerläß lich. 
Während die Ö.B .U.-AKTIONSGRUPPE2 und B RAUNSCHWEIG/ M ÜLLER-WENK3 in die­
sem Kontext noch rudimentäre Reduktionskriterien vorstellen, hat das IÖW4 hier 
lediglich einen abstrakten Rahmen entwickelt, der unternehmensspezifisch durch 
das Management (und vor dem Hint ergrund der - unternehmensspezifisch - mit der 
Bilanz verbundenen Interessen) konkretisiert werden muß. 
Die Bewert ung de r Umwelteinflüsse erfolg t vor dem Hintergrund der Überlegung, 
daß eine Ökobilanz verschiedene Stoffe und deren ökologische Relevanz auf eine 
gemeinsame, miteinander verrechenbare Basis stellen soll, und somit verschiedene 

1 Schönpflug we ist darauf hi n, daß diese Zi ele ge nerell die A nknüpfungspunkte be triebswirt­
schaftlicher For schung im B ereich des Rechnungswesen sei n sollten. V gl. Sc hönpflug, G. 
(Hauptströmungen, 1954), S. 35. 

2 Vgl. Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 28ff. 
3 Vgl. Braunschweig, A.l Müller-Wenk, R. (Unternehmungen, 1993), S. 57ff. 
4 Vgl. Hallay, H./Pfriem, R. (Öko-Controlling, 1992), S. 114. 



Handlungsmöglichkeiten bzgl. ihrer Umw elteinwirkungen einem Ve rgleich unterzo­
gen werden können. Hier hat sich gezeigt, daß die Ökobilanz-Methoden und die die 
Grundlegung spezifischer Bewertungsverfahren Probleme der mangelnd en Proble-
madäquatheit, Objektivität und Nach vollziehbarkeit der Bewe rtung hervorr ufen, die 
die Aussagekraft der Ergebnisse (und deren Vergleichbarkeit) erheblich einschrän­
ken1. Schon der Ausgangspunkt der Bewertungsverfahren ist in den versch iedenen 
Öko-Bilanz-Konzeptionen jeweils ein unterschiedlicher: Während die Ö.B.U.-
AKTIONSGRUPPE2 und BRAUNSCHWEIG/ MÜLLER-WENK3 eine Bewertung von Um­
welteinwirkungen bzgl. naturwissenschaftlich fundie rter Wirku ngszusammenhänge 
intendieren, bezieht sich das IÖW4 in diesem Kon text deutlicher auf das ökonomi­
sche Verwendungsinteresse an einer ökologischen Bilanz und stellt die Be wertung 
von Umwelteinwirkungen konsequent auf die Forderungen von Anspruchsgruppen 
ab. 
Hinsichtlich d er instrumentellen Bearbeitung des genannten unternehmensrele van­
ten Problemfeldes und vor dem Hintergrund des im K apitel A aufgez eigten fehlen­
den eindeutigen quantitativen Aussagegerüstes der ökologischen Wissenschaft 
wurde im Kapitel D herausgeste llt, daß sich die Instrum ente der ökolo gischen Or i­
entierungen konsequent auf die Entwicklung von Erfassungs- und Bewertungs­
techniken wie die der ökologischen Knappheit oder die der ABC-Analyse (Ebene 1 
der Wirkungsanalyse), hinsichtlich der Bestimmung der Umweltdaten konzentrieren. 
Insgesamt läßt sich hier feststellen, daß das konkrete Bilanzierungsverfahren selbst 
und die Bestimmung der Systemgrenzen wie auch des konkreten Bewertu ngsver­
fahrens nicht vorgegeben sind, sondern durch das jeweilige ökonomische Verwen­
dungsinteresse der Öko-Bilanz determiniert sind. 

Wie die Untersuchung der von den ökologischen Orientie rungen vorgestellten In­
strumente hinsichtlich d er unterschiedlichen Konstruktionsmerkmale und - ebenen 
aufzeigt, bezieht sich jeder der vorgestellten Ansätze im Rahmen des konkreten 
Bewertungsverfahrens auf quantitative Umweltdaten: Die quantitati ven Verfahren 
orientieren sich explizit an der Bewertung mit Gren zwerten, die qualitativen bezie­
hen ihre Bewertung teilweise explizit, teilweise implizit auf grenzwertbezogenes 
Wissen. Die Bilanzierungsverfahren schlagen im Rahmen der sog. Wirkungsanaly­
se der Ökobilanzierung zwar spezifische Bewertungstechniken vor; die konkrete 
Quantifizierung ökologischer Wirk ungen ist hinsichtlich der zentralen Frage nach 
Belastbarkeitskriterien und -daten im Rahme n dieser Instrumente in e inen bilanzex­
ternen P rozeß der Wirkungsanalytik verlage rt. Insgesamt läßt sich feststellen, daß 
die konkrete Quantifizierung der Gefährlichkeit von Produ kten und Prozessen durch 
diesen ex- bzw. impliziten Bezug der Instrumente auf grenzwertor ientiertes Fach­
wissen aus dem Prozeß der ökologischen Bilanzierung ausgelagert ist. Diese 
2. Ebene der Wirkungsanalyse rekurrie rt auf ein im umw eltrechtlichen Regelungs-

1 So auch Schwarz, E.J./ Steven, M.l Letmathe, P. (Umweltberichterstattung, 1997), S. 483ff. 
2 Vgl. Ö.B.U.-Aktionsgruppe (Ökobilanzen, 1992), S. 24ff. 
3 Vgl. Braunschweig, A./Müller-Wenk, R. (Unternehmungen, 1993), S. 22f. 
4 Vgl. Hallay, H .l Pfriem, R. (Ö ko-Controlling, 1992), S. 29ff. 
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prozeß eingegliedertes Normungsgefüge. Die Bestimmung von quantitativen Um­
weltdaten als wesentlicher Bestandteil der ökologischen Bilanzierung und damit 
auch als wesentlicher Bestandteil der Generierung praktisch-relevanten Manage­
mentwissens erfolgt damit im Rahmen der Konkretisierung umweltrechtlich ve ran­
kerter Normen. 
Diese quantitative Bestimmung von Umwelteinwirkungen wurde im Kapitel E vo r 
dem Hintergrund der Ermittlung möglicher (verfahrensexterner) Bewertungsspiel­
räume, die aus der konkreten Bestimmung der Gefährlichkeit von Produkten und 
Prozessen resultieren, dargestellt. 

Am B eispiel des Immissionsschutzrechtes wurde hier aufgezeigt, da ß die Schwelle 
der technischen Vermeidbarkeit wie auch die generel le Frage nach der Schädlich­
keit von Umw elteinwirkungen durch normative Standards charakterisiert ist , mi t de­
nen das (Immissionsschutz-) Recht einerseits die naturwissenschaftlichen A nforde­
rungen, andererseits die sicherheitstechnischen Anforderungen an die Begrenzung 
schädlicher Umwelteinwirkungen beschreibt. Somit verbleiben die zentralen Recht­
sinstitute mit ihren gem. Art. 2 II GG individualrechtlich-zentrierten Probl emfokus bei 
der Entwicklung von Maßstäben zur Beantwortung der ze ntralen Frage "wie sicher 
ist sicher genug?"1 mit den Begriffen "Schädlichkeit" oder "Stand der Technik" (§ 5 
BlmSchG) in der (traditionsreichen) Kons truktion d es unbestimmten Rechtsb egrif­
fes. Wie schon die Rekonstruktion des historischen Entstehung skontextes der Nor­
menregelung (vgl. Abschnitt 3.1.) aufze igt, kann da s Recht aufgrund fachlicher Re­
gelungsinkompetenz die Bedingungen der Realisierung der intendierten Zielv orga­
ben weder schaffen noch ausreichend formulieren; die differenzierte inhaltliche 
Konkretisierung des unbestimmten Rechtsbegriffes w ird, wie am Beispiel der tech­
nischen Normung im Immissionsschutz recht dargelegt, durch d ie formalrechtliche 
Konstruktion einer vert ikalen Verweisung auf ein untergesetzliches mehrschichtiges 
Regelungsgefüge übertragen. Bezüglich des erläuterten immissionsschutzrechtli-
chen Konkretisierungsmechanismus ist zusammenfassend festzustellen, daß die 
Rechtsordnung sich hier der Normierung vo n Einzelfragen enthält und stattdessen 
auf den fachlichen Konsens von Wissenschaft und Technik im au ßerrechtli­
chen Bereich verweist; durch das hier institutionalisierte, aufeinander abgestimmte 
System der Normung wird den Maßstäben aus dem außerrechtlichen Bereich von 
Wissenschaft und Techn ik zur Beschreibung de s rechtlich Erlaubten und Gebote­
nen entscheidungsrelevanten Einfluß auf hoheitlic he Geltungsanordnungen einge­
räumt2. 
Dieser immissionsschutzrechtliche Konkretisierungsmec hanismus zeichnet sich al­
so dadurch aus, daß Fortschritte der wissenschaftlich-technischen Erkenntn is ohne 
förmliche Gesetzesänderung normativ aufgefangen werden, indem das Recht den 
naturwissenschaftlich-technischen Sachverstand durch die Integration technischer 
Normen un d Richtlinien des privatrechtlich organisierten VDI (und de s DIN) fortlau-

1 Wolf, R . (Stand der Technik, 1986), S. 19. 
2 Gleichwohl haben sie im Rahmen des Rechtsschutzes für die im K onfliktfall angerufenen Ge­

richte p rinzipiell ke ine bin dende W irkung. V gl. O ssenbühl, F. (Re chtsprinzip, 1 986), S. 1 61ff 
und N icklisch, F . (Wechselwirkungen, 1982), S. 2633ff. 
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fend für seine Normgebung instrum entalisiert. Die Standards normativer Problem­
definitionen im Immissionssch utzrecht sind somit als Standards naturwissenschaft­
lich-technischer Problemlösungen konzipiert; das Recht selbst ist hier 

"(...) auf Antizipationen angewiesen (ist), die es jedoch nicht selbst material be­
stimmen kann, 

Da das privatrechtlich organisierte Wiss en (resp. deren "An tizipationen") durch die­
ses Regelungsgefüge hinsichtlich der inhaltlichen Ausgestaltung der normativen 
Legalbestimmungen einen zentralen Stellenwe rt erlangt, wurde diese Konkretisie­
rung normativer Legalbestimmungen hinsichtlich ex- und impliziter Beurteilungs­
und Bewertungskriterien rekonstruiert, um {verfahrensexter ne) Gestaltungsspiel­
räume der ökologischen Bilanzierung aufzuzeigen. Hier hat sich (im Abschn itt 1) 
zunächst gezeigt, daß die konkrete Qua ntifizierung der Gefährlichkeit von Produk­
ten und Prozessen auf die duale Konstruktion des Grenwertwertkonzeptes abzielt, 
und sic h im Rahmen der vom Ges etzgeber vorgenommenen Differenzierung zwi ­
schen Schadenabwehr (Schädlichkeitsgrenze) und Scha denvorsorge (Grenze der 
technologischen Vermeidbarkeit) bewegt. Die k onkrete Bestimmung von Umw eltda­
ten rekurriert also auf zwei unterschiedlich e Quantifizierungsstrategien: Einerseits 
wird die naturwissenschaftliche Ermittlung d es Zusammenhanges von Dosis und 
Wirkung eines Wirkstoffes grundlegend, andererseits werden deren Ergebnisse auf 
technische Begrenzungsstrategien bezogen2. 

Hinsichtlich des naturwissenschaftlichen Quantifizierungsmechanismus wurden (im 
Abschnitt 2) am Beispiel der Erm ittlung der Höchstme ngen für Pflanzen schutzmittel 
(im Rahmen der PHmV) die grundlegenden Annahmen einer Dosis-Wirkung-
Modellierung aufgezeigt. Hierbei wurde herausgestellt, daß der (unterstellte) funk­
tionale Zusammenhang zwischen Dosis und Wirkung vor allem im unteren, und 
damit relevantem Dosierungsbereich hypothetisch konstruiert und experimentell 
nicht beweisbar ist3. Wirkungsschwellen sind dementsprechend individuell definie rt 
und ohne allgemeingültige Aussagekraft; da die Wirku ngsdefinitionen auf rational 
nicht begründbaren e thischen und ästhetischen Wertkriterien beruhen, fließen diese 
Wertkriterien durch ex- oder implizite Wi rkungsdefinitionen in die wissenschaftlich 
(toxikologisch) begründete Grenzwertfindung ein4. Aber nicht nur die grundsätzliche 
Existenz und die Bestimmung von Schwellenwerten beruht auf Annahmen; auch die 
Frage der Übertragbarkeit der Testergebnisse auf den menschlichen Organismus 
ist mit erheblicher - auch durch willkürliche Sicherheitsfaktoren nicht kompensierba­
rer - Unsicherheit behaftet. Die Ausführung en im Ab schnitt 2 haben hier im Ge­
samtergebnis gezeigt, daß der Untersuchungsgegenstand sich hinsichtlich der Be­
stimmung quantitativer Umweltdaten auf der Grundlage einer Dosis-Wirkung-
Modellierung als zu komplex d arstellt, insbesondere hinsic htlich der Evaluation von 
Wechselwirkungen und Synergieeffekten. 

1 Blanke, Th. (Recht, 1990), S. 154. 
2 Vgl. auch Abbildung E10. 
3 Dieses Problem konkretisiert v.a. Menscher, D. (Vergiftungen, 1980). 
4 Diesen Mechanismus erkennt auch Dieter, H . (Grenzwerte, 1986). 
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Gleichwohl werden - wie die Ausführungen im Abschnitt 3 verdeutlichen - diese 
naturwissenschaftlich begründeten Dosis-Wirkung-Zusammenhänge vom grenz­
wertsetzenden Gremium als Grundlage herangezogen für die Ermittlung des hinzu­
nehmenden Schadensausmaßes, indem die Dosis-Wirkung-Zusammenhänge auf 
technische Begrenzungsstrategien bezogen werden. Im Rahmen dieses Nor­
mungsprozesses sind s eitens der Normungsinstitution (also des VDI) weiter e Ab­
wägungen und Wertungen erforderlich, um die vorgegebenen Ziele der Nutz ung ei­
ner bestimmten Technologie und d es Schutzes resp. der Vorsorge vor deren Risi­
ken zu optimieren . Im M ittelpunkt dieser Wertungen stehen insbesondere die Kri te­
rien "Nähe und Schwere der vom Objekt ausgehenden Gefahr" sowie der 
"Grundsatz der Verhältnismäßigkeit"; hier wurde aufgezeigt, daß diese Bewertung 
einerseits sowohl mit Unsicherh eit wie auch mit Ungewiß heit behaftet ist, anderer­
seits verdeutlicht v.a die Anwendung des Verhältnismäßigkeitsgrundsatzes das 
Konfliktpotential zwischen widerstreitend en Interessen am (nicht im) Norm ungspro­
zeß. In diesem Kont ext wurde im A bschnitt 3 herauskristallisiert, daß den Emitten ­
ten weitestgehend selbs t die Funktion vorbeha lten ist, technische Lösungsansätze 
zur Emissionsbegrenzung durch Optimierung von Kosten, Funktionsfähigkeit und 
Emissionshöhe zu entwick eln. Da Herstellu ng und Verwendung technischer Syste­
me in den Wirtschaftsprozeß eingebunden sind1, ist ihre Entwi cklung nicht prim är 
an z.B. der Emissionsbegrenzung gebunden, sondern vielmehr an ökonomische 
Zielvorgaben orientiert: Die Technik selbst wird hier also zum ökonomischen Ge­
genstand. 

Insgesamt läßt sich hinsichtlich der Konkretisierung der unbestimmten Rechtsbegrif­
fe durch naturwissenschaftlich-technische Antizipation und damit hinsichtlich d er 
Bestimmung quantitativer Umweltda ten feststellen, da ß dieser Quantifizierungsme­
chanismus charakterisiert ist 
1. durch die eingeschränkten naturwissenschaftlichen Mögl ichkeiten der Ermi ttlung 

von Dosis-Wirkung-Beziehungen und den damit verbundenen analytischen 
Mängeln zur Bestimmung der Immissions- und Emissionsgrenzwerte; 

2. durch die Verlagerung der Entscheidungsbefugnis über die Konkretisierung des 
normativen Standards "Stand der Technik" (und damit über die konkrete Quan ti­
fizierung von Umweltdaten) durch ein untergesetzliches Regelungsgefüge auf 
private Normungsinsitutionen, wie am Beispiel des VDI aufgezeigt wurde. 

Im Gesamtergebnis ist hier abschließ end festzustellen, daß Natur- und Ingenieur­
wissenschaft gegenüber den Auswirkungen ökonomischen Handelns zwar Begren­
zungsmöglichkeiten entwicke ln; während die auf der technischen Entwicklung ba­
sierende Emissionsbegrenzung dem ökonomischen Prinzip unterliegt, lenken die 
von den Naturwissenschaften produzierten Grenzwerte (sowohl Immissions- a ls 
auch Emissionsgrenzwerte) die ursprün gliche (ökologische) Frage nach den ökolo­
gischen Belastbarkeitskriterien auf die Frage nach Rechnungsalgorithmen antropo-
gener Belastbarkeit. 

1 Konsequent fordert die Legaldefinition "S tand der Te chnik" ge m. § 3 (6) BlmSchG eine 
"erfolgreiche" betriebspraktische Erprobung emissionsmindernder technischer Maßnahmen. 



Schlußbetrachtunq 

Diese Kriterien und Mechanisme n der Quantifizierung sind mit erheblichen analyti­
schen Mängeln behaftet. Ausgangspunkt dieser Rechnungsalg orithmen sind hypo­
thetische Dosis-Wirkungs-Zusammenhänge sowie technische Vermeidbarkeitsal-
ternativen, deren Ergebnisse durch eine durch Konsensualstrategien geprägten 
Normierungsprozeß in rec henbare Größen transformiert werden. Die Prob lematik 
der Niedrigbelastung mit Schadstoffen und Radioaktivität, der kumulativen und 
synergetischen Effekte, der "komplexen Schadensbilder" sowie der katastrophi­
schen Gefährdungspotentiale der Großtechnologien, die sich weitestgehend techni­
scher und naturwissenschaftlicher Begrenzung entziehen 1, machen dieses Dilem­
ma besonders deutlich. 

Insgesamt läßt sich hinsichtlich der Spannbreite der Vorschläge zur (ökolo gischen) 
Modifizierung des Bilanzierungsinstrumentariums aber feststellen, d aß im Rah men 
der Bilanzkomponente "Wirkungsanalyse" alle Ve rfahren letztlic h durch das Erfor­
dernis quantitativer Daten geprägt sind2, und - bedingt durch d as fehlende quanti­
tative Aussagengerüst der Ökologie selbst - auf da s dargestellte umweltrechtliche 
Normierungssystem und auf grenzwertorientiertes Wissen aus dem außerrechtli­
chen Bereichen Naturwissenschaft und Technik rekurrieren müssen. Erst durch 
diesen Rekrutierungsprozeß (privatrechtlich organisierter) naturwissenschaftlich­
technischer Sachkompetenz, der zugleich die verfahrensimmanenten um die ge­
nannten verfahrensexternen Spielräume erweitert, werden schädliche Umweltein­
wirkungen überhaupt rechenbar und damit im Rahm en ökologischer Bilanzierung 
operationalisierbar. 

ökologische Orientierungen der Betriebswirtschaftslehre beziehen durch diese 
Konstruktion der ökologischen Bilanzierung die dam it intendierte Offenlegung un d 
Limitierung ökologischer Wirkungen ökonomischer Tätigkeiten auf den um­
weltrechtlich (sowieso) vorgegebenen Handlun gsrahmen. Mit der Intention der Aus­
schöpfung interner und externer Nutzenpotentiale durch ökologische Bilanzierung 
soll zugleich die praktische Relevanz d es modifizierten Bilanzinstrumentes herge­
stellt werden; unter dieser instrumentellen Berücksichtigung ökologischer Aspekte 
beziehen sich ökologische Orientierungen auf spezifische praktische Interessen und 
Problemphänomene und verbleiben damit zug leich in den klassischen betriebswirt­
schaftlichen Handlungsfeldern. Darüber hinaus gehende programmatische Interes­
sen an einer Offenlegung und Limitierung ökologischer Wirkungen scheitern, da 
sich praktische Relevanz erst an der ökonomischen Fundierung erweist, in d er 
Rückführung auf betrieblich e Praxis3. Die Ökonomie als Kernproblem gestaltungso-
rientierter Integration verlie rt also - wie auch die Rekonstr uktion der theoretischen 
Integrationsperspektiven im Teil I der Untersuchung aufzeigt - auch im Rahmen der 

1 Dementsprechend w ird vo n Be ck d as Fo rtschrittsparadigma der pro blemlösenden K rafll w is­
senschaftlich-technischer Innovationen insgesamt zur Disposition gestellt. Vgl. Beck, u 
(Risikogesellschaft, 1986); vgl. auch Luhmann, N. (Kommunikation, 1986). 

2 Vgl. hierzu die Ausführungen im Kapitel D, Abschnitt 1.2.1. und Abschnitt 4. 
3 So auch Ridder, H.-G. (Integrationsfähigkeit, 1990), S. 154. Vgl. im Kontext mit dem Instrument 

der Ökobilanz auch Kapitel D, Abschnitte 3.3. und 4. 
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Offenlegung und Limitierung ökologischer Wirkun gen durch ökologische Bilanzie­
rung - zu keinem Zeitpunkt ihre Relevanz1. 

Versteht man es hier nicht a ls primäre Aufgabe der Betriebswirtschaftslehre, der 
betrieblichen Praxis vorausgehend programmatische Entwürfe eines ökologisch 
verträglichen Wirtschaftens zu unterbreiten, die kein erlei Praxisrelevanz beinh alten, 
sondern sieht man es als wesentliche Aufgabe der Betriebswirtschaftslehre an, die 
in der Praxis entst ehenden Probleme theoretisch zu deuten und erst auf dieser 
Basis Gestaltungsvorschläge zur Optimierung von Betriebswirtschaften zu entwer­
fen, dann ist die in bezug auf den Mechanismus der Bestimmung von Umw eltdaten 
erläuterte Rekonstruktion der Ökologie als Ökonomie aber in Anbetracht der poten­
tiellen Beiträge der ökologischen Wissenschaft unabdingbar. 
Die Integrationsperspektiven ökologischer Orientierungen sind auf der instrumentei­
len Ebene somit - nolens volens - auf einen kompl izierten und mit erheblichen Män­
geln, Abwägungen und Wertungen behafteten Datengenerierungsprozeß durch 
naturwissenschaftlich-technische Sachkompetenz angewiesen. 
Da Verfahren und Systemgrenzen, sowie Bewertung und Beurteilungskriterien im 
Rahmen der Datenverwendung nicht eindeutig vorgegeben sind, sondern durch das 
jeweilige ökonomische Verwendungsinteresse der Öko-Bilanz bestimmt sind, ist 
vor dem Hintergrund der Intention der Entwicklung (ökologischer) Gestaltungsvor­
schläge für Betriebswirtschaften dieser ökonomische Kontext de r Gestaltungsva­
riablen der ökologischen Bilanz ierung - Wahl der Systemgrenzen und des Bewer­
tungsverfahrens - schärfer zu betonen . Dabei bestehen - im Interess e einer höhe­
ren Transparenz des Detaillierungs- und Vollständigkeitsgrades sowie der ange­
wendeten Bewertungsprämissen - weitergehende ökologische und praktisch rele­
vante Forschungsperspektiven v.a. auf dem Gebiet der Vereinheitlichung von 
Sachbilanzen und der Entwi cklung eindeutiger Bewertungsmaßstäbe. 
Sofern ökologische Orient ierungen, auch in ihrer normativen Konstruktion, Kr itikpo­
tential entwicken wollen - und diese Intention spielt in allen Ansätzen eine wesen tli­
che Rolle2 - wäre eine Kanalisierung dieses Kritikpotentials einerseits auf faktische 
Mechanismen und Intention en der Datenverwendung, andererseits auf die eigenen 
Prozesse der Erkenntnisgewinnung und damit a uf die Bedingungen und Mänge l ei­
nes ihrer zentralen Gegenstände, nämlich auf den Rekonstruktionsprozeß der 
Ökologie als Ökonomie, im Interesse der Kri tiksubstanz notwendig. 
Die formulierte K ritik ökologischer Orientierungen an der ökonomischen Denktr adi­
tion der Betriebswirtschaftslehre in ihrer Fokussier ung auf betriebliche Praxis grei ft 
ins Leere, kritis iert si e doch nur die Rekonstruktionsebene der Entwicklung ei nes 
betriebswirtschaftlichen Bezugsrahmens und dessen unterstellte Verengung. Die 
Integration ökologischer Belange wird aber nicht generell an betriebswirtschaftli­
chen Kategorien und deren Infragestellung zu messen sein, sondern vielmehr an 
den Bedingungen und Mögl ichkeiten der Transformation und Integration naturwis-
senschaftlich-technischer Quantifizierungen in ökonomische Größen. 

1 Vgl. die Ausführungen im Kapitel B, Abschnitt 3.5. 
2 Vgl. die im Kapitel B, Abschnitt 3.2.1., genannte Literatur. 
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ANLAGE A1: Vereinfachung smodell - Abgrenzung von möglichen und rasanten 
Umwelteinflüssen 

Quelle: Müller-Wenk, R. (ökobilanz, 1992), S. 13-15. 

Die Liste zu den 7 Stoffgruppen (L uft)/ 6 Stof fgruppen (W asser) fin det sic h be i Müller-
Wenk, R. (ökobilanz, 1992), auf den Seiten 79f. 

INPUT-/ OUTPUT-
POSTEN 

...BLEIBT BESTANDTEIL DER 
SACHBILANZ 

...WIRD AUS DER SACHBILANZ 
AUSGEKLAMMERT 

Input: (FALLWEISE BEGRÜNDUNG) (FALLWEISE BEGRÜNDUNO) 
Bodenschätze incl. 
Energieträger 

Energieträger restliche Bodenschätze 
(Annahme: derzeitige Ent­
nahmeraten führen langfr. 
nicht zur Erschöpfung) 

Nicht an 
Energieträger 
gebundene Energie 

Strom; 
Wasserkraft bei massiven 
Eingriffen in die Raumnutzung 

Wasserkraft ohne relevante 
Lebensraumveränderung 

Pflanzen und Tiere nur bei Verletzung des 
Prinzips der Nachhaltigkeit 

NichtVerletzung wird als 
Regelfall angenommen 

Wasser und L uft Ausnahme: 
Fossile Wasserreserven 

NichtVerletzung des Prinzips 
der Nachhaltigkeit wird als 
Regelfall angenommen 

Bodennutzung 
(incl. Abfallform und 
Deponierung 

Regelfall 

Output: (FALLWEISE BEGRÜNDUNG) (FALLWEISE BEGRÜNDUNG) 
Stoffe an Luft, Wasser 
und Boden (incl. 
Abfallform 
Müllverbrennung) 

Luft 7 Stoffgruppen, Wasser 6 
Stoffgruppen, Boden ohne 
genaue Angabe (s. oben) 

Mehrzahl der Stoffe 
(Annahme: erwirken keine 
relevante Verschlechterung 
der Umweltqualität) 

Abwärme an Luft oder 
Gewässer 

— 
Mehrzahl der Stoffe 
(Annahme: erwirken keine 
relevante Verschlechterung 
der Umweltqualität) 

[schall Straßenverkehrsmittel 
Ortsfeste Anlagen (Annahme: 
bewirken keine relevante 
Verschlechterung der 
Umweltqualität) 

Strahlung 
Annahme: Bewirkt keine 
relevante Verschlechterung 
der Umweltqualität 



258. Anlage A2 

ANLAGE A 2: Zusammenfassung und Bewertung der sekundären Umwelteinflüsse 
in Form vo n Transferfunktionen (fassen die in der Tabelle D 15 aufge­
führten Ökofaktoren für die folgenden Prozesse und Stoffbereiche zu­
sammen) 

Quelle: Braunschweig, A./ M üller-Wenk, R. (U nternehmungen, 199 3), S. 146-213; 
BUWAL (Hrsg.) (ökobilanzen, 1990), S. 25-31. 

Quellen für die Ermittlung des ökofaktors (F und Fk / siehe auch Tabelle D 15): 
LRK (Luftreinhaltekonzept); BUWAL (Hrsg.) (Packstoffen, 1991); TA Luft (Technische An­
leitung Luft); EinleitVO (Schweizer Verordnung über Wassereinleitung); EAWAG (Nationa­
les Programm für analytische Daueruntersuchung "Fließgewässer"). 

TRANSFERFUNKTIONEN 

Stoffbereiche Ökofaktor Bewertungsprämissen 

Energiebereitstellung 
Steinkohle 410 
Heizöl/ Diesel/ Benzin 280 Vgl. BUWAL (Hrsg.) (Packstoffen, 1991) 
Strom 176 und die Erläuterungen in Tabelle D 15 
Erdgas 150 
Abfall 
Untertagedeponie für Ausschließlich Gewichtung knappen De­
Sonderabfälle 100.000 ponieraums (sonstige Emissionen werden 

nicht angenommen) 
Leuchtstoffröhren 3.000 UBP resultieren allein aus Un tertage De­

ponierung des Leuchtstoffs als Sondermüll 
Behandlung von Klein­ 20% der UBP resultieren aus den zu depo­
batterien 885 nierenden Reststoffen 

80% resultieren aus Luftemissionen 
Behandlung von Abfall­ 27% der UBP resultieren aus den zu depo­
säuren 344 nierenden Reststoffen 

73% resultieren aus Luftemissionen 
Deponie für Siedlungs­ 219 UB P für knappen Deponieraum 
abfälle 290 67 UBP für Deponiegas 

4 UBP für Sickerwässer 
Sondermüllverbrennung 75% der UBP resultieren aus den zu depo­
für organische Abfälle 205 nierenden Reststoffen 

25% resultieren aus Luftemissionen 
Kerichtverbrennungs- 50% der UBP resultieren aus den zu depo­
anlage 125 nierenden Reststoffen 

50% resultieren aus Luftemissionen 
80% des Klärschlammes werden auf land­

Abwasser (häuslich) 1.100 wirtschaftliche Flächen verteilt, 
20% deponiert 



Anlage 6. j}58 

ANLAGE B: Zusammenfassung der wesentlichen Punkte der OECD-Richtlinie zur 
Durchführung tierexperimenteller "Carcinogenese-Studien" 

Quelle: OECD-Richtlinie Nr. 451 (1981). 

A) Tiere, Haltung, Testsubstanz 
1. Testsubstanz: Chemische und physikalische Charakterisierung erforderlich. 
2. Tiere: Mindestens 2 Spezies, Ratt e und Maus b evorzugt, sowohl männliche als auch 

weibliche Tiere, Spontantumorhäufigkeit pro Lebensdauer sollte bekannt sein. 
3. Alter der Tiere bei Versuchsbeginn: < 6 Wochen. 
4. Anzahl der Tiere pro Versuchsgruppe: Mindestens 50 männl. und 50 weibl. Tiere. 
5. Futter, Spreu: Möglichst keimfreie Haltungsbedingungen, Kontamination mit Scha d­

stoffen im Rahmen zulässiger Höchstkonzentrationen. 
6. Licht, Temperatur, Feuchtigkeit: Konstante Bedingungen. 
7. Anzahl der Dosen der Testsubstanz: 3 Dosen. 

a) Eine hohe Dosis, die zwar toxisch nicht höher als 5% in der Diät sein sollte. 
b) Eine niedr ige Do sis, die zw ar nicht toxisch aber au ch nicht kleiner als 10% der 

toxischen Dosis (a) sein sollte. 
c) Eine mittlere Dosis. 

8. Die Auswahl der Dosen: Auf Basis bereits durchgeführter subchronischer Studien. 
9. Häufigkeit der Applikation: Kontinuierlich 7 Tage/Woche. 
10. Studiendauer: a) In der Regel: b) sehr niedrige Spontantumorhäufigkeit: 

18 Monate - Mäuse 24 Monate - Mäuse 
24 Monate - Ratten 30 Monate - Ratten 

11. Vorzeitiger Abbruch der Studie: Wenn < 25% der Tiere in der Kontrollgruppe 
oder in der Gruppe mit der niedrigsten Dosis überleben. 

12. Testergebnis negativ: Diese Aussage wird akzeptiert, wenn 
a) < 10% Verlust der Tiere in jeder Gruppe besteht (Kannibalismus), 
b) > 50% der Tiere nach 18 Mon. (Maus) bzw. 24 Mon.(Ratte) überleben. 

13. Räume, Ha ltung: 
a) nicht mehr als eine Spezies pro Raum/ nicht mehr als eine Testsubstanz pro Raum 
b) Wasser ad libitum/ Futter/ Diäten mindestens 1x pro Woche wechseln. 

14. Schadstoffanalysen in Standardfutter und Wasser: 
a) Standardfutter: Pestizide b) Wasseranalysen entsprechend. 

15. Stabilität der Testsubstanz: Muß in der Form der Zuführung (Trinkwasser oder 
Futter) sichergestellt werden. 

B) Aufbereitungen, Untersuchungen, Registrierungen 
1. Tägliche In spektion der Tie re: Re gistrierung des Beginns krankhafter Veränderungen, 

Ausfälle durch Tod. 
2. Wöchentliche Bestimmung der Körpergewichte während der ersten 13 Wochen, 

danach in m onatlichen Abständen. 
3. Futteraufnahme sol l wöc hentlich regi striert werden, wäh rend der ersten 13 Wochen, 

danach in 3-Monats-lntervallen. 
4. Blutentnahme und Differentialblutbild bei allen krankhaft veränderten Tieren. 

Blutuntersuchungen nach 12 Mon., 18 Mon. und vor Versuchsende bei allen Tieren. 
5. Pathologische Untersuchungen: 

Makroskopische Untersuchungen/ Mikroskopische Aufarbeitung aller Organe. 

C) Testbericht (zur Strukturierung vgl. Ausführungen des OECD-Berichtes) 
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